
        
            
                
            
        

    
Judith Mohr

Stadt der Magier und Diebe

Mächtige Magier, gefährliche Intrigen und ungeklärte Morde in den Gassen von Parnass …

Als der junge Taschendieb Cor von der Stadtpolizei geschnappt und als Arbeitssklave verkauft wird, befürchtet er das Schlimmste. Doch sein Käufer ist ein Magier namens Jonathan Fossell und unerwartet freundlich. Er bittet Cor um Hilfe bei seinen Ermittlungen rund um einige sonderbare Diebstähle und Morde und beginnt, ihn magisch auszubilden. Zunächst zögert Cor, da die Diebesgilde Verräter nicht duldet. Aber auch einige alte Freunde wie das Mädchen Ro geraten in Gefahr, schließlich erschüttern Anschläge die Stadt und selbst sein Meister gerät ins Visier der skrupellosen Verbrecher. Nun braucht Cor jeden Funken Magie, der in ihm steckt …

Der erste Band der »Stadt der Magier«-Serie!

Jeder Band in sich abgeschlossen und unabhängig lesbar!


Wohin soll es gehen?
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FÜR ULI UND SEINE GALLISCHE GESINNUNG, 
DIE MAGIE BLÜHEN LASSEN KÖNNEN.
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Ich hatte Angst wie noch nie in meinem Leben. Das war wirklich nicht zu leugnen. Ich stank wahrscheinlich geradezu danach. Den anderen ging es allerdings nicht besser. Alle dachten das Gleiche wie ich: Hoffentlich ist gutes Wetter, hoffentlich sind genug Bieter da!

Es war kühl, ich fröstelte, wie ich da mit bloßem Oberkörper, nur mit einer Hose bekleidet und mit auf dem Rücken gefesselten Händen stand. Der Raum, in dem wir warteten, war muffig und düster. Gestampfter Lehmboden, unverputzte Wände aus grauen, feucht schimmernden, nur grob behauenen Steinen. Das spärliche Licht kam durch zwei schmale Fensterschlitze knapp unter der Decke. Jedes Mal, wenn sich die Tür nach draußen öffnete, kam ein kalter Luftzug herein. Für jeden von uns öffnete sie sich zweimal. Einmal, wenn einer der Gefängniswärter kam und dem Nächsten in der Reihe den Galgenstrick um den Hals legte. Und noch einmal, wenn man nach draußen geführt wurde.

Was da draußen auf uns wartete, kannte ich nur aus Erzählungen. Dort gab es nur zwei Möglichkeiten für uns und keine davon erlebte man ein zweites Mal im Leben.

Die Aussichten waren äußerst trübe und trieben mir meinen Herzschlag bis in die Wangen hinein, während mein Magen sich zu einem Knoten zusammenzog.

Ich war ein Taschendieb und ich war ein zweites Mal gefangen worden. Das erste Mal, wenn die Stadtpolizei einen Dieb fängt, wird er im Hof der Polizeiwache ausgepeitscht und wieder laufen gelassen. Das war mir im Jahr zuvor passiert. Da war ich vierzehn. Die zwölf langen Narben auf meinem Rücken juckten jedes Mal, wenn ich nur daran dachte. Das Erste, was die Polizei macht, wenn sie einen Dieb fängt, ist, sein Hemd auszuziehen oder es einfach aufzureißen. Dabei ist die Polizei nicht zimperlich. An den Narben auf dem Rücken sieht man sofort, ob es das erste oder zweite Mal ist. Beim zweiten Mal gibt es ein sogenanntes »ordentliches Gerichtsverfahren«. Dass ich nicht lache! Zu fünft wurden wir aus der Zelle gezerrt, über die Flure getrieben und in den Gerichtssaal geführt. Mit Knüppeln bewaffnete Polizisten rechts und links von uns. Der Gerichtssaal war ein hoher, halbrunder Raum mit aufsteigenden Sitzbänken zu beiden Seiten und einem großen, klobigen, ganz in Schwarz gestrichenen Tisch. An dem Tisch saßen drei gelangweilt aussehende Herren. Der in der Mitte mit der Perücke und der langen schwarzen Robe war der Richter. Er hatte Hängebacken und dicke Tränensäcke unter den Augen. Seine Perücke saß schief und vorn auf seiner Robe prangte ein Fleck. Er trank Tee und knabberte an einem Gebäckstück, als wir hereingeführt wurden. Der Schreiber rechts von ihm gähnte herzhaft. Auch das spärliche Publikum schien deutlich uninteressiert, bis auf einen.

»Alles Diebstahl?«, fragte der Richter den Polizeikommissar, der unsere Prozession angeführt hatte.

»Jawohl, Herr Richter!«, tönte der Kommissar pflichtbewusst und legte dem Schreiber fünf Schriftstücke vor. Unsere Polizeiakten. Ein paar hingeschmierte Notizen auf billigem braunem Papier. Der Richter ließ einen gelangweilten Blick über uns schweifen.

»Strang oder Auktion«, nuschelte er an einem Bissen Gebäck vorbei und ließ seinen hölzernen Hammer auf den Tisch knallen. Das war alles. Der Schreiber machte noch einen Stempel auf jedes der Schriftstücke, dann wurden wir wieder zurück in die Zelle irgendwo im dunklen Bauch des Gefängnisses geführt. Das »ordentliche Gerichtsverfahren« hatte keine zwei Minuten gedauert.

Ich konnte nicht lesen, aber auch ohne das Papier und ohne den Stempel auf meiner Polizeiakte überhaupt gesehen zu haben, wusste ich, was dort stand: »A/G«. Jeder Dieb kennt vier Buchstaben. »P« steht für Polizei – oder auch die Krähen, wie sie von uns Dieben wegen ihrer dunkelblauen Mäntel genannt wurden. »A/G« für Auktion oder Galgen, das, was alle zum zweiten Mal gefangenen Diebe erwartet. Und dann gibt es noch das »S«. Dazu kommen wir gleich.

Als die Tür sich das nächste Mal öffnete, konnten wir kurz eine dröhnende Stimme hören: »Wer bietet mehr?« Dann fiel die Tür wieder zu. Ich atmete unwillkürlich auf. Es gab also irgendwelche Bieter da draußen. Alle Gefangenen, die nicht bei der Auktion versteigert wurden, kamen direkt an den Galgen. Wenn schlechtes Wetter war und keiner zum Bieten kam, konnte das auch mal alle Gefangenen einer Zelle betreffen. Ansonsten traf es meist nur die, die keiner haben wollte. Ich war jung und gesund, ich hatte gute Chancen. Oder war ich vielleicht zu jung? Die aufkommenden Zweifel ließen mich trotz der beißenden Kälte in Schweiß ausbrechen.

Schließlich waren wir nur noch zu dritt in der Vorhölle, wie wir Gefangenen den Warteraum nannten. Die Tür öffnete sich, ein groß gewachsener Wachmann mit strengem Schnauzbart trat energisch auf mich zu. Er ließ sich einen Galgenstrick von einem der anderen Männer reichen und streifte mir diesen über den Kopf. Ich war der Nächste. Als er an dem rauen Strick zog, schnürte sich die Schlinge um meinen Hals zu und ich stolperte hinter ihm her, ein paar Stufen hinauf und durch die Tür meinem unausweichlichen Schicksal entgegen.

Draußen musste ich erst einmal blinzeln, bis sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Der Gefängnishof war von hohen grauen Steinmauern begrenzt. Die tief stehende Sonne des frühen Herbstes ließ die Mauer einen langen Schatten auf die anwesenden Bieter auf der Hofseite vor mir werfen. Die Glocke der Lazaruskirche schlug fünf Mal. Wie ein Echo stimmten leiser die Glocken der anderen Stadtkirchen mit ein. Irgendwer hatte mir mal gesagt, Glockentöne würden so friedlich klingen. Für mich hatten die metallenen Töne etwas Endgültiges. Mein kleines, erbärmliches Leben würde sich in wenigen Minuten grundlegend ändern. Oder enden.

Ich stand auf einer Art hölzernem Podest direkt in der fahlen Herbstsonne und fror im kalten Wind. Vielleicht war es aber auch nur meine aufsteigende Panik, die mich zittern ließ. Direkt vor dem Podest stand ein Polizist an einer Art Schreibpult. Er schien die Auktion zu leiten.

»Jung und gesund!«, dröhnte er gerade, an die wartenden Männer gewandt. Es waren sieben. Das war schon mal nicht schlecht. Die Käufer der Gefangenen vor mir waren sicher schon gegangen und wir waren ja nur noch drei. Andererseits musste das auch gar nichts heißen. Ich wusste, dass manche nur zu den Auktionen kamen, weil sie hofften, eine Hinrichtung zu sehen. »Der hier gibt sicher einen guten, gehorsamen Arbeitssklaven ab!« Der Wächter neben mir zog unvermittelt an meinem Strick, sodass ich einen Schritt nach vorn stolperte. Einige der Zuschauer lachten. Ich war Ware und Zirkusclown in einem.

»Ich setze zwanzig Taler für ihn an«, fuhr der Auktionator fort, »wer bietet zwanzig Taler?«

Ein kleiner Mann mit verkniffenem Gesicht hob die Hand, sodass sein grüner Mantel sich bauschte. »Ich biete zwanzig!«, rief er schnarrend. Ich begann Hoffnung zu schöpfen, ich würde doch nicht am Galgen enden! Allerdings sah der Mann mit der schnarrenden Stimme nicht so aus, als würde er einen auch nur entfernt freundlichen Herrn abgeben. Mein Magen zog sich noch fester zusammen. Einige der älteren Diebe hatten felsenfest behauptet, dass der Tod am Galgen gnädiger sei, als bei bestimmten Herren dienen zu müssen. Ich war aber nicht bereit, das zu glauben. Nachdem ich mehrere Wochen im finsteren, muffigen Kerker überstanden hatte, stand ich wieder im Tageslicht und atmete die kühle, frische Luft ein. Ich war einfach nicht bereit zu glauben, dass mich nichts erwartete, wofür es sich zu leben lohnte.

Hinten rechts hob ein weiterer Herr die Hand. Er trug einen förmlichen, hohen, schwarzen Zylinder und einen teuer aussehenden schwarzen Mantel.

»25«, sagte er. Der erste Bieter mit dem verkniffenen Gesicht nahm seinen verbeulten Hut vom Kopf, kratzte sich über seine spärlichen Haare und schnarrte dann: »26 Taler!« Ich sah, dass der vornehme Herr mit dem Zylinder auch die Hand hob, konnte aber nicht verstehen, was er sagte, da in diesem Moment von rechts ein gellender Schrei ertönte, der mir unwillkürlich die Luft abschnürte. Ich wandte den Kopf. Rechts neben dem Podest, auf dem ich mit dem Wächter stand, rauchte es aus einer Feuerschale, als ein kräftiger Mann mit einer Lederschürze, der aussah wie ein Schmied, gerade ein Brandeisen zurück in die Glut stieß. Ein Brandeisen mit einem S darauf. S für Sklave. Der Schrei war von dem Gefangenen vor mir gekommen, der nach erfolgreicher Versteigerung mit dem Brandzeichen für immer als der gekennzeichnet worden war, der er ab jetzt sein würde: ein Sklave. Rechtlos, auf Gedeih und Verderb seinem Herrn ausgeliefert. Vielleicht würde er den ganzen Tag bis zur Erschöpfung am Hafen schuften müssen. Oder in der Mühle vor dem Stadttor staubige Mehlsäcke schleppen.

Man sollte denken, dass der Unterschied zwischen einem Hafenarbeiter und einem Sklaven gar nicht so groß war. Beide schleppten sie den lieben langen Tag Kisten, Säcke und sonstige Lasten durch die Gegend. Der Hafenarbeiter aber konnte seinen Aufenthaltsort wenigstens frei wählen, konnte bestimmen, mit wem er seine Zeit verbrachte, mit wem er redete und mit wem nicht. Er konnte diese verfluchte Stadt verlassen, wenn er das wollte. Ein Sklave dagegen …

Bevor ich noch in Panik verfallen konnte, dass mir das gleiche schmerzhafte Prozedere bevorstand, fiel mein Blick auf das Gerüst hinter der Feuerstelle. Ganz in der Ecke des Gefängnishofes stand der Galgen. Eine einsame gekrümmte Gestalt baumelte dort sacht hin und her. Es durchfuhr mich wie ein Blitz. Das war Jo. Jo mit dem Buckel. Buckel war eigentlich zu viel gesagt, aber Jo hatte eine verzogene Schulter. Deutlich sichtbar. Sie ließ seinen Gang irgendwie schief und schleppend wirken. Ich hatte ihn gekannt. Er war auch in der Gilde gewesen, ein erstaunlich geschickter Dieb. Aber niemand hatte so jemanden als Sklaven haben wollen und jetzt schwankte sein Körper wie ein trockenes Blatt hin und her, als zwei Wachen ihn vom Galgen losknüpften.

Ich hatte keine Zeit mehr, über Jo nachzudenken. Der Wachmann zerrte mich vom Podest herunter. Meine eigene Versteigerung war vorbei. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Herr mit dem hohen Hut dem Auktionator einige Goldstücke abzählte und dafür ein Schriftstück entgegennahm. Die Stadtverwaltung von Parnass verdiente gut an dem Verkauf von unerwünschtem Gesindel wie uns als Arbeitssklaven.

Bevor ich michs versah, stieß mich die Wache nach vorn, sodass ich mit dem Oberkörper auf einer schräg stehenden Holzplanke zu liegen kam. Mit festem Griff drückte er mich gegen das Brett, ich konnte mich kaum noch bewegen. Beißender Rauch stieg mir in die Nase. Mir wurde schlagartig übel. Der kräftige Mann mit der Lederschürze und den dicken, ledernen Handschuhen hatte das Brandeisen mit dem rot glühenden S schon in der Hand. Er blickte fragend zu meinem Käufer. Der tippte sich auf den Oberarm. Das war gnädig. Ich hatte in der Stadt schon reichlich Sklaven gesehen, die das Brandzeichen auf Stirn, Wange oder Hals getragen hatten.

Der mit dem Brandeisen nickte und drehte sich zu mir um. Hätte ich etwas im Magen gehabt, hätte ich es sicherlich erbrochen. Ich schloss die Augen und versuchte, mich vor dem, was da kam, zu wappnen. Aber nichts konnte mich davor bewahren, bei diesem gleißenden, sengenden Schmerz, der erst in meinen linken Oberarm und dann durch meinen ganzen Körper fuhr, zu schreien. Obwohl ich laut aufschrie, konnte ich das Zischen meiner Haut unter dem glühenden Eisen hören und roch den widerlichen Geruch meines versengten Fleisches. Es mochte nur einen oder zwei Herzschläge gedauert haben, doch es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor.

Der Schmerz pochte vom Arm aus durch meinen ganzen Körper, ich merkte kaum, dass die Wache mich wieder hochgezerrt hatte und nach vorn stieß. Vor dem Mann mit dem Zylinder blieben wir stehen. Die Wache drückte ihm meinen Strick in die Hand und mein Besitzer führte mich wie ein Stück Vieh aus dem Tor hinaus auf die Straße.
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Ich nahm alles seltsam unscharf wahr, mein Arm schien in Flammen zu stehen, meine Gedanken waren zäh wie Honig. Es ging eine breite Straße entlang. Die Leute, die uns entgegenkamen, würdigten mich kaum eines Blickes. Der Zylindermann mit der teuren Kleidung zog viel eher die Aufmerksamkeit auf sich. Er führte mich die Straße hinauf und bog schließlich in eine kleine, unscheinbare Gasse ein. Nach ein paar Schritten hielt er an. Er ließ den Strick los und stand mir nun gegenüber.

»Wollen doch mal sehen«, murmelte er. Dann rieb er die Fingerspitzen beider Hände aneinander und flüsterte etwas, das ich nicht verstand. Auf einmal stoben kleine blaue Funken zwischen seinen Fingern empor. Ich zuckte unwillkürlich zurück. Mein neuer Herr war ein Magier!

»Halt still!«, befahl er. Die Funken hatten sich nun wie eine glitzernde Eisschicht über seine Fingerspitzen gelegt. Langsam strich er mit den Fingern über mein Brandzeichen.

So ungefähr musste sich ein Hufeisen fühlen, das der Schmied vom Amboss nimmt und in den Wassereimer taucht. Es wunderte mich fast, dass mein Arm nicht zischte und dampfte. Ich stöhnte vor Erleichterung auf. Sobald seine Finger meinen Arm berührt hatten, breitete sich eine angenehme Kälte aus, die den feurigen Schmerz fraß. Zurück blieb nur ein dumpfes Pochen, das ich aushalten konnte.

Zum ersten Mal betrachtete ich das Gesicht meines Herrn. Er war nicht mehr ganz jung, aber auch noch nicht besonders alt. Ein paar Fältchen hatten sich in seinen Augenwinkeln eingenistet und zwischen den braunen, leicht lockigen Haaren unter seinem Zylinder zeigten sich an den Schläfen die allerersten weißen Haare. Er hatte ein nicht unfreundliches Gesicht mit gerader Nase und kantiger Kinnpartie.

Er sah mich nicht an, sondern war schon wieder mit dem nächsten Zauber beschäftigt. Er malte mit der Hand seltsame Zeichen in die Luft und schnippte dann mit den Fingern. Die Stricke an meinen Handgelenken fielen sofort gehorsam zu Boden, als hätte er sie mit einem scharfen Messer in mehrere Teile geschnitten.

»Geht es so?«, fragte er. Ich nickte wie betäubt. Was für eine Frage! Es war geradezu himmlisch. Meine Handgelenke kribbelten zwar wie ein Ameisenhaufen, aber ich konnte die Hände wieder frei bewegen. Ohne darüber nachzudenken, wollte ich mit den Fingern die Brandwunde betasten, doch er reagierte schnell und schob meine Hand weg. »Nein, wenn du den Zauber berührst, löst er sich auf.«

Ich sah zu ihm auf. Er war groß, gut anderthalb Köpfe größer als ich, und er hatte breite Schultern. Magier hatte ich mir immer kleiner und drahtiger vorgestellt. Irgendwie wieseliger.

Nachdem er mich seinerseits einen Moment gemustert hatte, fragte er: »Wie heißt du?«

Ich brauchte zwei Anläufe, um einen hörbaren Ton zu erzeugen. »Cor«, krächzte ich.

»Und weiter?«, wollte er wissen.

»Nichts weiter, nur Cor.« Da, wo ich herkam, hatten alle kurze Namen. Schnell genannt, schnell vergessen. Als lohnte es sich nicht, mehr als nur eine Silbe an uns zu verschwenden. Die meisten Leute in den Armenvierteln gaben ihren Kindern überhaupt erst einen Namen, wenn sie drei Jahre alt waren. Kleine Kinder starben dort wie die Fliegen.

Er nickte, dann drehte er sich um und ging in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Nach vier Schritten blieb er stehen und sah zu mir zurück. »Komm«, sagte er. Vielleicht hätte ich wegrennen können. Ich war schnell. Normalerweise zumindest. Andererseits, was würde es mir bringen? Das S auf meinem Arm war schließlich deutlich sichtbar. Ein frischgebackener – oder wohl eher gebrannter – Sklave allein auf den Straßen unterwegs? Das konnte nicht gut gehen. Außerdem war er ein Magier, er hätte sicher Mittel und Wege gehabt, mich aufzuhalten. Also folgte ich ihm. Als ich neben ihm war, nahm er meinen Strick wieder in die Hand, etwas widerwillig, schien es mir.

Wir liefen so lange durch die Straßen in Richtung Norden, dass es schon recht dämmrig war, als wir vor einem weiß getünchten, zweistöckigen Haus stehen blieben. Wir waren in einem der äußeren guten Stadtviertel angekommen. Mein Herr betrat sein Anwesen nicht durch die Haustür, sondern öffnete ein schweres Holztor in der weißen Mauer neben dem Haus. Es knarrte freundlich wie zum Gruß. Wir befanden uns auf einem Hof. Rechts lag das Haus, die teuer verglasten Fenster glänzten im letzten Tageslicht. Davor befand sich eine Wasserpumpe. Links gab es einen kleinen Stall, aus dem das leise Schnauben eines Pferdes zu hören war. Daneben erkannte ich eine Hütte für den Abtritt. Nach hinten hin schloss sich ein kleiner Garten an, der ebenfalls von der gut zwei Mann hohen weißen Mauer umgeben war. Das Tor fiel hinter mir ins Schloss und wurde abgeschlossen. Ich hörte den Schlüssel knarzen. Drei Zylinder, ein teures Schloss, schwer zu knacken. Dann trat mein Herr vor mich, lockerte die Schlinge um meinen Hals und zog mir die Schlaufe über den Kopf. Er warf den Galgenstrick achtlos zur Seite. Ich atmete erleichtert auf.

An der Pumpe wusch er sich gründlich die Hände. »Jetzt du«, sagte er und sah mich auffordernd an. Ich tat es ihm nach. Das Wasser war kalt und frisch. Im Gefängnis hatten wir nur wenig und selten sauberes Wasser zu trinken bekommen. Erst jetzt merkte ich, wie trocken mein Mund war. Ich warf meinem Herrn einen vorsichtigen Blick zu. Er stand geduldig da und wartete. Ich entschied mich, es zu wagen, und wusch mir auch noch rasch das Gesicht. Dabei ließ ich mir unauffällig etwas Wasser in den Mund laufen. Es war nicht viel, aber es tat so gut! Er sagte nichts, sondern nickte nur, als ich fertig war. Dann bedeutete er mir, ihm zu folgen, und wir betraten das Haus durch den Nebeneingang. Wir gingen an zwei Türen vorbei den Flur entlang und stiegen die Treppe in den ersten Stock hinauf. Die Stufen knarrten zum Teil leise, wirkten aber solide. Irgendjemand musste hier regelmäßig sauber machen. Er führte mich zu einer Tür gegenüber der Treppe.

»Hier schläfst du«, sagte er und ließ mich eintreten. Hinter mir schloss er die Tür.

Der Raum war stockfinster. Er schien kein Fenster zu haben. Einen Moment blieb ich stehen, wo ich war, und versuchte, den Raum um mich zu erfassen und die aufkommende Unruhe, in völliger Dunkelheit zu sein, zu unterdrücken. Es war ein kleines Zimmer, vielleicht ein Abstellraum. Ich konnte es am Klang meines schnellen Atems hören, der von den nahen Wänden allzu bald wieder zurückgeworfen wurde. Vorsichtig tastete ich mich links an der Wand entlang. Nach nicht einmal zwei Schritten stieß ich mit dem Oberschenkel gegen eine hölzerne Kante. Links an der Wand stand ein Tisch. Ich tastete mich daran entlang. Als ich von der Tischkante aus einen Schritt in Richtung der hinteren Wand machen wollte, stolperte ich über etwas auf dem Boden und konnte mich gerade noch so mit den Händen an der Wand abfangen, bevor ich mit dem Gesicht dagegen stieß. Ich wollte mich weiter an der Wand entlangbewegen, aber wieder blieb mein Fuß an etwas hängen und ich taumelte in den Raum hinein. Mit der linken Seite stieß ich gegen etwas Hartes. Unwillkürlich sog ich scharf die Luft ein. Die schöne, kühle magische Eisschicht auf meiner Brandwunde schien sich durch den harten Aufprall zu lösen. Als hätte jemand kleine Eisbrocken aus einer Pfütze geschlagen. Auf jeden Fall fing mein Arm wieder an, stechend zu pochen. Jeder Pulsschlag jagte den Schmerz meinen Arm hinab.

Ich biss die Zähne zusammen und tastete den Gegenstand ab, an dem ich mich gestoßen hatte. Es war ein Regal oder etwas Ähnliches. Nach vielleicht zwei Schritten stieß ich wieder auf die Wand mit der Tür. Der Raum war in der Tat klein.

Ich ließ mich neben der Tür zu Boden sinken, lehnte den Rücken an die Wand und meine rechte Schulter an den Regalpfosten. Abgesehen davon, dass mein Arm schmerzte, hatte ich schon schlechtere Schlafplätze gehabt. Immerhin war es trocken und nicht allzu kalt. Ich zog die Beine an, bettete meinen brennenden linken Arm darauf und lehnte meinen Kopf gegen das Holz des Regals.

Ich war schon halb dabei, einzudösen, als sich die Tür wieder öffnete. Ein Lichtschein fiel in meine Kammer und der Magier trat ein. Als er ganz im Zimmer stand, sah ich, dass das Licht nicht von einer Kerze oder Lampe stammte, sondern von einer golden leuchtenden Kugel, die über seinem Kopf schwebte. Eine magische Lichtkugel!

Er brauchte einen Moment, bis er mich entdeckte. »Was machst du denn da?«, fragte er mich verwundert.

»Ich sollte doch hier schlafen«, entgegnete ich. Was hatte er denn gedacht?

Überrascht hoben sich seine Augenbrauen. »Warum nimmst du dann nicht die Matratze?«

Matratze? Ich folgte seinem ausgestreckten Finger mit den Augen. Tatsächlich! An der Wand zwischen Tisch und Regal lag eine schmale, aber weich aussehende Matratze mit einer wollenen Decke darauf. Vorhin musste ich über die Ecke davon gestolpert sein. Wie nachlässig von mir, das nicht näher untersucht zu haben! Mein Lehrer aus der Gilde hätte mich zu Recht ausgeschimpft. Ich schob es auf meinen Arm und meine generelle Erschöpfung, so unaufmerksam gewesen zu sein.

»Und gegessen hast du auch noch nicht.« Er deutete auf den Tisch. Schon bei der Erwähnung von Essen zog sich mein Magen gierig zusammen. Als ich die Dinge sah, die dort auf dem Tisch auf mich warteten, knurrte er leise. Vorsichtig stand ich auf.

»Es war so dunkel, ich hab das gar nicht gesehen«, murmelte ich zu meiner Entschuldigung.

»Warum hast du dir kein Licht gemacht?« Jetzt war es an mir, ihn verblüfft anzusehen. Wie hätte ich denn bitte schön Licht machen sollen?

Als er seinen Fehler bemerkte, lachte er auf. »Wie dumm von mir, wie solltest du auch!« Er machte ein konzentriertes Gesicht, fuhr mit den Fingern durch die Luft und zu meinem Erstaunen schwebte eine zweite goldene Lichtkugel über seiner Hand. Behutsam ließ er sie in eine leere Schale auf dem Tisch gleiten, wo sie vor sich hin schwebte und freundliches gelbes Licht verströmte.

Er zog einen Hocker unter dem Tisch hervor und machte eine einladende Geste. »Setz dich.«

Ich gehorchte, während er mich genau beobachtete.

»Du hast an deinen Arm gefasst«, stellte er fest.

Ich verzog das Gesicht. »Nicht ganz, ich bin mit dem Arm im Dunkeln gegen das Regal gestoßen.«

»Auf jeden Fall hat sich der Zauber gelöst und du hast Schmerzen – oder, Cor?«, hakte er nach. Ich nickte. Warum interessierte ihn das?

Auf der Tischecke stellte er ein kleines Tablett ab, das er die ganze Zeit in der linken Hand gehalten hatte. Ich hatte zuvor nicht sonderlich darauf geachtet, ich war zu fasziniert von der magischen Lichtkugel, ganz zu schweigen von der Aussicht auf etwas zu essen gewesen, aber nun war ich neugierig. Ich konnte Verbandszeug, eine Schale mit grünen, länglichen Blättern und einen Tiegel darauf erkennen.

Er beugte sich über meinen Arm, begutachtete das Brandzeichen und nickte. Dann schmierte er mit den Fingern vorsichtig eine matschige Pampe aus dem Tiegel auf die Stelle, legte eine Lage Blätter darüber, noch ein sauberes Stück Leinentuch darauf und verschnürte alles recht fachmännisch mit einem langen Stoffstreifen. Zuletzt begutachtete er sein Werk und nickte wieder.

Ich hatte die ganze Prozedur misstrauisch beobachtet, es aber nicht gewagt, mich zu bewegen. Als er anfing, die Paste auf der Wunde zu verstreichen, hatte ich vorsorglich die Zähne zusammengebissen, aber der Schmerz war ausgeblieben. Ganz im Gegenteil: Das höllische Brennen hatte allmählich nachgelassen.

»Der Zauber war nur zur Kühlung«, er deutete auf den Verband, »das wird die Heilung schnell vorantreiben.«

Nach einer Pause, in der ich ihn nur verwundert angestarrt hatte, brachte ich endlich ein undeutliches »Danke« zustande.

Bevor er und sein Tablett aus der Tür verschwanden, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Guten Appetit«, sagte er freundlich.

Endlich fand ich meine Sprache wieder. »Was ist mit der Leuchtkugel?«, fragte ich schnell. In meiner Stimme schwang unüberhörbar ein Hauch von Angst mit. Verärgert biss ich mir auf die Lippe.

Er blieb in der Tür stehen. »Sie wird mit der Zeit etwas schwächer werden, sollte aber bis morgen früh durchhalten. Fass sie aber nicht an.« Ich atmete erleichtert auf. Die Vorstellung, hier wieder im Dunkeln zu sitzen, hatte mir ganz und gar nicht behagt. Die Wochen in der ewigen Düsternis des Gefängnisses hatten ihre Spuren hinterlassen.

Die Tür schloss sich hinter ihm. Ich lauschte noch seinen Schritten nach, die sich auf dem Flur entfernten, dann wandte ich mich dem Essen zu. Mein Magen signalisierte mir deutlich, dass jetzt nicht die Zeit zum Nachdenken war.

Es gab einen Krug frisches Wasser und einen Becher, einen Teller mit einer dicken Scheibe Brot darauf, auf der sogar Schinken lag. Schinken! Ich musste mich sehr zwingen, langsam zu kauen. Daneben stand noch eine Schüssel mit Brei. Er war kalt, schmeckte aber köstlich nach Butter, einer Spur Honig und einem Gewürz, das ich nicht einordnen konnte. Ich kratzte noch lange die letzten Reste aus der Schale, um ja nichts zu verpassen. Zuletzt aß ich den Apfel. Es war keins von den schrumpeligen, säuerlichen Exemplaren, die ich gewohnt war. Es war ein praller süßer Apfel mit einer appetitlichen roten Backe, dessen Saft beim Hineinbeißen spritzte.

Die Matratze war bequem und mit einem frischen Leinentuch bezogen. Erst als ich mich in die warme Decke gekuschelt hatte, erlaubte ich mir, über all die Ereignisse dieses Tages nachzudenken. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wo ich hier gelandet war. Als Taschendieb in der Diebesgilde kannte ich den Großteil von Parnass recht gut. Ich hatte Dutzende Sklaven gesehen. Am Hafen, auf den Baustellen, in den Schmieden, Tischlereien und anderen Handwerksstätten. Keiner von ihnen hatte so ausgesehen, als hätte ihm jemand sein Brandmal verbunden und ein Schinkenbrot hingestellt. Sie waren die Stiefelabtreter der Gesellschaft gewesen, selbst die Gilde hatte sie fallen gelassen. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Gilde sich nicht mehr um die kümmerte, die sich zum zweiten Mal schnappen ließen. Und ihre neuen Herren schienen keine bessere Haltung ihnen gegenüber zu haben. Mein Herr dagegen war gütig gewesen, geradezu freundlich. Es widersprach allem, was ich gesehen und gehört hatte, und weckte mein Misstrauen. Als Taschendieb lernte man nicht nur, unbemerkt Geldbörsen zu plündern, sondern man lernte auch, vorsichtig zu sein. Das war uns allen gründlich eingebläut worden. Ich nahm mir fest vor, auf der Hut zu sein. Und aufmerksam. Über diesen Gedanken schlief ich ein.
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Ich wusste nicht, wovon ich am nächsten Morgen erwacht war. Es war recht still im Haus. Vielleicht war es mein wieder erwachter Diebesinstinkt gewesen, der mich davor warnen wollte, in einer unbekannten Umgebung einfach sorglos zu schlummern.

Die Lichtkugel war sichtlich geschrumpft und ihr Licht deutlich schwächer geworden, aber sie erleuchtete den Raum noch so weit, um erkennen zu können, dass jemand den Tisch abgeräumt hatte. Ich erschrak. Ich hatte so fest geschlafen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie jemand ins Zimmer gekommen war. Wenn Clem, mein Lehrer in der Diebesgilde, einen aus unserer Bande erwischt hatte, der so fest schlief, hatte es Tritte gehagelt. Es war für einen Dieb lebensgefährlich, so fest zu schlafen, wenn niemand sonst Wache hielt.

Für mich wohl nicht. Ich fühlte mich ausgeruht wie lange nicht mehr. Andererseits war ich ja auch kein Dieb mehr.

Eine Zeit später öffnete sich die Tür. Langsam und vorsichtig. Ich hatte natürlich schon die Schritte gehört, die sich meinem Schlafraum genähert hatten, und war aufgestanden. Der Magier schob seinen Kopf vorsichtig durch den Türspalt, als wollte er mich nicht aufwecken. Als er mich vor der Matratze stehen sah, stieß er die Tür weiter auf und trat schwungvoll ein.

»Ah, du bist schon wach. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.« Ich starrte ihn nur ungläubig an. In meinem ganzen Leben hatte es noch niemanden interessiert, wie ich geschlafen hatte. Doch! Vielleicht, als ich klein war, meine Mutter. Das schien aber schon so weit weg zu sein, als gehörte dieser Teil meines Lebens einem anderen.

Als der Magier keine Antwort bekam, sammelte er die inzwischen nur noch kirschgroße Leuchtkugel ein – sie schien in seine Hand zu sickern wie Wasser, das man auf Sand gießt – und winkte mir, ihm zu folgen.

Er führte mich die Treppe hinunter bis in eine geräumige Küche. Es war die Tür links neben der Außentür zum Hof. Die Küche war hell und freundlich. Ein großer Holztisch mit vier Stühlen stand auf einer Seite, die gegenüberliegende Raumseite wurde fast gänzlich von dem beeindruckenden Herd und einem Backofen eingenommen. Daneben gab es noch die schmale Tür zur Speisekammer und ein steinernes Spülbecken, das sogar einen Ablauf zur Kanalisation zu haben schien. Links und rechts reihten sich noch weiß getünchte Schränke an den Wänden, in denen sicher Geschirr und Ähnliches verstaut war. Obendrauf allerdings standen Körbe mit Äpfeln und anderem Obst, ich entdeckte ein Schneidebrett mit einem halben Brotlaib und einen mächtigen Schinken. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

Vor den Köstlichkeiten stand wie ein Wachhund eine kleine, recht rundliche Frau mit rötlichen, zu einem dicken Knoten auf ihrem Kopf aufgetürmten Haaren. Ihr Gesicht sah mürrisch aus, ihre Arme waren vor ihrer Rüschenschürze abwehrend verschränkt.

»Babette!«, sagte der Magier. »Das hier ist Cor.«

Der Blick aus ihren kühlen blauen Augen wanderte abschätzig über mich hinweg und blieb am Verband um meinen linken Arm hängen.

Mein Herr wandte sich an mich. »Babette ist meine Haushälterin und die beste Köchin in ganz Parnass.«

Ihre Augen wurden bei dem Lob einen Moment lang weich und ihr Gesicht sah beinahe freundlich aus. Doch ihr Blick verhärtete sich sofort wieder, als sie mich erneut fixierte.

»Ich bin sicher, dass Cor ein ordentliches Frühstück vertragen könnte, Babette«, sagte er lächelnd zu ihr. Babette schnaubte nur und ließ mich nicht aus den Augen.

»Dieser dreckige …«

Der Magier hob warnend die Brauen. Babette schluckte herunter, was sie sicher Unfreundliches hatte sagen wollen, fuhr aber nicht weniger forsch fort: »Auf jeden Fall wird er nicht hier in meiner Küche sitzen, bevor er nicht gebadet hat! Haben Sie gesehen, wie verfilzt allein seine Haare sind?«

Unwillkürlich fuhr ich mir über den Kopf. Im Gefängnis werden einem die Haare kurz geschoren. Keine angenehme Prozedur! Viel hatte ich also nicht auf dem Kopf. Allerdings hatte ich so viel Zeit in der Zelle verbracht, dass mein dunkelblondes Haar etwa zwei Fingerbreit nachgewachsen war. Dieser rothaarige Drachen hatte recht. Stellenweise war selbst das bisschen Haar verklebt und am Hinterkopf fühlte es sich an wie Igelstacheln.

Mein Herr seufzte leise. »Nun gut«, lenkte er ein. »Aber du verbindest seinen Arm danach ordentlich und gibst ihm etwas zu essen!« Dann sagte er zu mir: »Ich habe heute Vormittag noch einiges zu erledigen, wenn du fertig gefrühstückt hast, wird dir Babette sagen, was du tun sollst.«

Ich nickte. Er verließ den Raum. Verloren stand ich neben dem Tisch herum, während die Haushälterin mich weiter finster anstarrte.

Nach einer Weile rief er aus einem Nebenraum: »Fertig, Babette! Ich bin zum Mittagessen zurück!« Dann hörten wir die Außentür zuschlagen.

»Na los, worauf wartest du«, fauchte Babette und rauschte an mir vorbei. Ich folgte ihr.

In der Waschküche, dem Raum gegenüber der Küche, dampfte es aus einer großen Messingwanne, die mitten im Zimmer stand.

»Wo kommt das heiße Wasser her?«, fragte ich staunend.

»Er hat es natürlich hergehext, Dummkopf!«, erklärte Babette, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. »So und jetzt Verband ab, ausziehen und rein mit dir!«, kommandierte sie streng.

Als sie sah, wie ich mich mit dem Verband abmühte, seufzte sie. »Finger weg!«, forderte sie und löste mit wenigen Handgriffen geschickt den Knoten. Als sie das Leinentuch und die Blätter entfernte, war sie allerdings erstaunlich vorsichtig. »Weidenblatt und Heilerdenpaste«, murmelte sie. »Das hat er sicher oben in seinem Arbeitszimmer stehen.« Bevor sie den Raum verließ, befahl sie mir noch, in die Wanne zu steigen und gefälligst ordentlich einzuweichen.

Das warme Wasser war erstaunlich angenehm. Irgendwelche Kräuter oder Öle mussten noch im Wasser sein, denn es duftete leicht und selbst meine Brandwunde pochte in der Wärme nur ein wenig.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie mit wehender Schürze wieder hereinkam. Mit der Entspannung war es jetzt vorbei. In harschem Kommandoton wurde mir befohlen unterzutauchen, dann wusch sie mir wenig feinfühlig die Haare und spülte die Seife mit kaltem Wasser aus. Schließlich hielt sie mir ein Handtuch hin und verlangte: »Abtrocknen!«

Als sie sah, dass ich zögerte, vor ihren Augen aus der Wanne zu steigen, rollte sie nur mit den Augen. »Ich hab vorher in einem Haushalt mit vier Jungen gearbeitet, es gibt nichts«, sie ließ ihren Blick demonstrativ an mir hinuntergleiten, »was ich noch nicht gesehen habe.«

Wenigstens durfte ich mich allein abtrocknen.

Sie hatte mir frische Kleidung bereitgelegt, die von sehr ordentlicher Qualität war und erstaunlich gut passte. Nur das Hemd ließ sie mich noch nicht anziehen. Sie führte mich zurück in die Küche und verband wieder erstaunlich vorsichtig meinen Arm, bevor sie mir das Hemd reichte.

Ich trug nun eine braune Hose mit Hosenträgern über einem hellen Hemd. So fein hatte ich noch nie in meinem Leben ausgesehen. »Danke!«, sagte ich zu ihr. Ich erntete wieder nur einen unfreundlichen Blick.

»Jetzt darfst du dich an meinen Tisch setzen!«, verkündete sie sichtlich zufrieden.

Mir war aufgefallen, wie sehr sie sich über die Bemerkung meines Herrn über ihre Kochkünste gefreut hatte, also lobte ich das Frühstück ausgiebig. Dazu war keinerlei Schauspielerei nötig, das Frühstück war fantastisch. Sie wandte sich demonstrativ ab, aber ich sah, dass sich der Hauch eines Lächelns auf ihre Lippen legte.

Damit war ihr Maß an Freundlichkeit für diesen Morgen allerdings erst einmal aufgebraucht. Den Rest des Vormittags ließ sie mich einen Riesenberg Abwasch erledigen, das Badewasser ausschöpfen und die Wanne schrubben. Danach mistete ich den Pferdestall aus und striegelte die beiden Pferde – einen großen, sanften Braunen und eine temperamentvollere Fuchsstute. Ich konnte zwar nicht reiten, hatte aber schon häufig für einen Groschen beim Schmied oder einem der Gasthäuser Pferde versorgt und Mist geschaufelt. In der Gilde war es egal gewesen, woher das Geld kam. Ehrliche Arbeit war nicht verboten. Außerdem fiel man so weniger auf und konnte währenddessen interessante Informationen aufschnappen. Wer hatte eine volle Börse in der Tasche? Wer würde wo ein Geschäft abschließen?

Ich konnte den Braunen gerade noch kurz an der Mähne kraulen, da rief Babette schon wieder nach mir. Es mussten noch alle Böden im Erdgeschoss gefegt und der Küchenboden feucht gewischt werden. Sie hielt mich ordentlich auf Trab. Als mir zwischendurch ein »Das auch noch?« entfuhr, sah sie mich nur streng an und meinte bissig: »Bin ich diejenige mit dem Brandzeichen oder du?« Zack! Schon hatte sie mich wieder auf meinen Platz verwiesen. Innerlich zuckte ich mit den Schultern. Was hatte ich erwartet? Feine Kleider machten mich schließlich nicht zu einem Prinzen.
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Mein Herr kam wie versprochen pünktlich zum Mittagessen zurück, das wir alle zusammen am Küchentisch einnahmen. Ich war mir nicht sicher, aber es kam mir doch reichlich ungewöhnlich vor, dass ein Sklave mit seinem Herrn zusammen am selben Tisch saß. Nervös ließ ich den Löffel in immer schnellerer Folge durch die Finger gleiten, während Babette das Essen auftrug. Vom Daumen zum kleinen Finger und zurück. Wechsel in die linke Hand und das Gleiche noch mal. Normalerweise hatten wir das mit flachen Kieseln oder kleinen Holzstückchen gemacht. Clem hatte diese Übung als einzig wahre zur Stärkung der Fingerfertigkeit bezeichnet und uns dazu angehalten, sie so oft es ging zu machen. Man konnte das auch gut mit beiden Händen gleichzeitig tun, wenn man die Hände und je einen Kieselstein in den Taschen hatte. Es hielt wach, die Finger geschmeidig und beruhigte gleichermaßen.

Patsch! Babette hatte mir mit der Suppenkelle auf die Finger geklopft. Der Löffel landete klirrend auf der Tischplatte. »Lass das!«, schimpfte sie. Mein Herr warf ihr nur einen mahnenden Blick zu.

Wir löffelten schweigend unsere Suppe. Schließlich brach der Magier das Schweigen. »Was war das für eine Übung?«, fragte er neugierig.

»Das ist zur Beweglichkeit der Finger«, erklärte ich zwischen zwei Löffeln der köstlichen Suppe.

»Das ist wichtig für Taschendiebe, nehme ich an?« Ich nickte.

»Warst du gut?«, fragte er weiter. Bevor ich antworten konnte, stand Babette ruckartig auf, schnappte uns die Suppenteller weg und bemerkte spitz: »Das ist wohl kaum ein passendes Tischgespräch!«

Der Magier lachte. »Warum nicht? Wir sind doch unter uns. Also?«, wandte er sich wieder mir zu.

Ich überlegte einen Moment. »Es ist mir nicht zugeflogen, wie manchen anderen«, sagte ich schließlich, »aber ich habe sehr lange sehr viel geübt. Das haben wir alle. Und ja, dann war ich schließlich gut.«

»Du musst mir das unbedingt nachher zeigen«, meinte mein Herr aufgekratzt. Babette sah ihn strafend an und knallte eine Platte mit einem dampfenden Stück Fleisch auf den Tisch, das köstlich duftete. Es gab also noch etwas zu essen. Ich hatte gedacht, dass die Suppe das einzige Gericht wäre.

Der Magier stand auf und griff nach einem langen scharfen Messer, das auf dem Tisch bereitgelegen hatte. Instinktiv wich ich zurück. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, aufzuspringen. Mit Messern und ihrem Umgang hatte ich in meiner Zeit in der Gilde auch reichlich Erfahrung gesammelt. Ich selbst aber hatte nur kleine Klingen verwendet. Solch große Messer hatten nur die Diebe des höheren Zirkels getragen. Na ja, und ihre Auftragsmörder.

Ich beobachtete argwöhnisch, wie er das Fleischstück in gleichmäßige Scheiben schnitt wie einen Laib Brot. Eine davon legte er auf meinen Teller. Babette füllte noch Kartoffeln und Bohnengemüse dazu. Das waren drei verschiedene Mahlzeiten auf einem Teller! Als Dieb hatte ich neben Brot entweder Kartoffeln, Bohneneintopf oder in seltenen Fällen mal ein Stückchen Fleisch zu essen bekommen. Aber niemals alles gleichzeitig.

»Was ist das?«, wollte ich wissen und deutete auf das Fleisch.

»Das ist bester Kalbsbraten!«, verkündete Babette empört. »Daran gibt es ja wohl nicht das Geringste auszusetzen!«

Der Magier lachte. Er hatte ein freundliches, volltönendes Lachen. »Lass gut sein, Babette. Ich denke, Cor hat noch nie einen Kalbsbraten gesehen, das ist alles.«

Er erklärte mir, wie ein solcher Braten im Ofen zubereitet wird. In der Tat kannte ich Fleisch sonst nur vom Spieß über dem offenen Feuer. Da sah man dann noch, von welchem Tier es stammte. Nicht dass ich davon je mehr als ein Bröckchen hatte probieren dürfen.

Danach erklärte er, meinen verwirrten Blick richtig deutend, die Handhabung der Gabel. Geduldig zeigte er mir, wie man damit umging. Es war nicht schwer, ich konnte es bald erfolgreich nachmachen.

Nach dem Essen verkündete er, dass er mich mit nach oben in sein Arbeitszimmer nehmen werde. In der Küchentür drehte er sich noch einmal zu Babette um. »Hat heute Morgen denn alles gut funktioniert?«

Babette gab einen abfälligen Laut von sich. Dann sagte sie sauertöpfisch: »Zumindest ist er nicht faul oder schlampig.« Brüsk wandte sie sich wieder ihrem Herd zu.

Alter Drachen!, dachte ich. Auf der Treppe nach oben bemerkte ich: »Das ist wohl ein Lob gewesen, auf ihre Art.« Vor mir erklang wieder das tönende Lachen.

Das Arbeitszimmer war dann tatsächlich so, wie ich mir das Arbeitszimmer eines Magiers vorgestellt hatte. Es gab einen mächtigen Schreibtisch aus dunklem Holz, übersät mit ledergebundenen Büchern und Papieren, auf denen auch hin und wieder geheimnisvolle Zeichnungen zu sehen waren. Auf den Regalen entlang der Wände sammelten sich noch mehr Bücher, aber auch Gläser, Flaschen und Kistchen mit allerlei seltsamen Inhalten. Alles sah auf den ersten Blick chaotisch aus, schien aber einer inneren Logik zu folgen. Auf jeden Fall klopfte mein Herz unwillkürlich schneller, als ich all die sonderbaren Dinge erblickte. Am liebsten hätte ich alles in Ruhe begutachtet und in die Hand genommen. Geheimnisse schienen aus allen Winkeln zu flüstern. Selbst der Staub, der durch unser Eintreten aufgewirbelt worden war, glitzerte verheißungsvoll im Licht, das durch die großen Fenster fiel.

Der Magier hatte geduldig gewartet, bis ich den Raum mit den Augen erforscht hatte. »Vorweg gibt es eine wichtige Regel, Cor«, begann er ernst. »Ich möchte nicht, dass du dieses Zimmer betrittst – das Gleiche gilt für mein Laboratorium nebenan –, ohne dass ich mich auch darin aufhalte. Hast du verstanden?« Er sah mich eindringlich an. Ich nickte. »Die Türen sind mit einem Zauber gesichert«, fuhr er ebenso nachdrücklich fort. »Ich würde es also sofort wissen, wenn du diese Regel missachtest.«

Ich nickte wieder. Als er mich abwartend musterte, sagte ich mit dem gleichen Ernst: »Ich habe verstanden, Herr.«

Jetzt lächelte er wieder. »Du musst mich nicht ›Herr‹ nennen, zumindest nicht, wenn wir unter uns sind.«

»Wie soll ich Sie denn ansprechen?«, fragte ich prompt.

Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Das ist eine gute Frage. Wie wäre es mit Meister? So sprechen die Lehrlinge uns Magier an.«

»Ich bin doch aber nicht Ihr Lehrling«, protestierte ich, obwohl mir ein kleiner zarter Schmetterling der Hoffnung in der Brust flatterte, trotz allem, was ich in meinem bisherigen Leben erlebt hatte und was mich gelehrt hatte, keinerlei positive Erwartungen zu hegen.

»Das bist du nicht«, ließ er den Flügelschlag verstummen, »aber ich werde dir trotzdem ein paar Sachen beibringen – sofern du über ein Tröpfchen Magie verfügst. Also passt es vielleicht doch.«

Das war doch immerhin etwas.

»So«, er rieb sich die Hände, »jetzt möchte ich sehen, was du kannst.«

Ich war verwirrt. »Wie meinen Sie das, Meister?« Meine Zunge stolperte noch über die ungewohnte Anrede.

»Ich meine, als Taschendieb. Stiehl mir etwas, ohne dass ich es merke!« Seine Augen funkelten neugierig.

Ich verkniff mir ein Lächeln. »So einfach geht das nicht«, erklärte ich. »Jeder Dieb, und sei er der beste der Welt, braucht etwas Ablenkung. An was hatten Sie denn überhaupt gedacht?«

Der Magier runzelte nachdenklich die Stirn.

»Du kannst nehmen, was du möchtest, nur die Glasflaschen und die Dinge in diesem Regal«, er deutete auf das hohe Regal rechts vom Schreibtisch, »besser nicht. Einige davon sind nicht ganz ungefährlich.« Ich nickte und sah mich erneut um. Ich spürte seinen neugierigen Blick auf mir.

»Was sind das für Dinge?«, fragte ich und näherte mich dem kleinen Regal unterhalb des Fensters. Ich wusste, dass er meine Finger nicht aus den Augen lassen würde. Fürs Erste.

Wie ich es vermutet hatte, ließ seine Aufmerksamkeit allerdings deutlich nach, als er begann, mir die magischen Gerätschaften und Substanzen in den verschiedenen Behältnissen zu erklären. Wir drehten eine ganze Runde durch den Raum. Immer mal wieder zog er einzelne Kästen aus den Regalen und zeigte mir den Inhalt. Er konnte sich sehr für all die Sachen begeistern, versuchte aber, meine Hände im Blick zu haben, und hielt immer einen gewissen Abstand zu mir. Ich musste eine List anwenden. Ich nahm eine hühnereigroße Kristallkugel in die Hand und hielt sie ins Licht, um sie scheinbar zu bewundern. Bevor ich sie zurücklegte, tat ich so, als wäre sie mir aus der Hand gerutscht. Ich fing sie auf Kniehöhe wieder auf, aber er hatte sich ebenso wie ich eilig vorgebeugt, um ihren Fall abzufangen. Wir stießen leicht gegeneinander. Das genügte mir schon. Seine Taschenuhr pochte nun sanft wie ein Küken in der Eierschale in meiner Hand.

Als wir unsere Runde beendet hatten und wieder vor dem Schreibtisch standen, sah er mich erwartungsvoll an. »Und? Ist es dir gelungen, eine Sache an dich zu nehmen?«

Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Schweigend legte ich vorn auf der Schreibtischkante alle Gegenstände ab, die ich bei unserem Rundgang eingesammelt hatte: drei verschieden große Edelsteine, mehrere Münzen, ein Buch, zwei kleine Ledersäckchen, ein hölzernes Etui und natürlich die Taschenuhr meines Meisters. Seine Augenbrauen hoben sich erstaunt. Als letzten Clou zog ich noch eine seiner Schreibfedern aus meinem Ärmel. Unzerknickt, versteht sich!

»Ich muss sagen, ich bin sehr beeindruckt«, gab er zu. »Ich habe tatsächlich nicht ein einziges Mal etwas bemerkt.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Jahrelanges Training.«

»Wirklich faszinierend!«, bekräftigte er. Er räumte die Gegenstände vom Schreibtisch zurück auf ihren Platz.

»Jetzt machen wir uns aber an die Arbeit. Ich zeige dir drüben im Laboratorium, wie du mir helfen kannst, Cor.« Damit ging er Richtung Tür.

Wie ich ihm helfen konnte? Das klang, als würde er mit einem Kollegen sprechen und nicht mit seinem Sklaven. Bevor ich durch die Tür auf den Flur hinaustrat, zögerte ich kurz. Ich hatte noch heimlich einen letzten Gegenstand eingesteckt. Ein schmales, nur handlanges Messer aus scharfem Stahl. Eigentlich hatte ich es behalten wollen. Schließlich war es nie verkehrt, wenigstens etwas wehrhaft zu sein.

»Mach die Tür hinter dir zu!«, rief der Magier vom Flur aus. Ich gab mir einen Ruck und legte das Messer zurück ins Regal. Dann folgte ich ihm.
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Auch am nächsten Tag nahm er mich mit in sein Laboratorium. Bevor er mich aber wieder Kräuter im Mörser zerstoßen ließ wie am Tag zuvor, an dem er mir jeden Handgriff geduldig erklärt hatte, fragte er: »Was macht die Brandwunde?«

Ich zuckte unsicher mit den Schultern. Was wollte er jetzt hören?

»Lass mal sehen«, sagte er. »Dann kann ich gleich einen neuen Verband anlegen. Wie viel merkst du noch davon?«

Ich streifte die Hosenträger von den Schultern und zog mir das Hemd über den Kopf. »Ich merke kaum etwas. Nur wenn man draufdrückt, tut es noch weh.«

Er bedeutete mir, mich an den großen Arbeitstisch in der Mitte des Raumes zu setzen, holte die Verbandssachen und ließ sich dann links neben mir auf einem zweiten Stuhl nieder. »Ich werde vorsichtig sein«, versprach er. So hatte ich es allerdings gar nicht gemeint. Ich hatte ja bloß seine Frage beantwortet.

Er war vorsichtig. Behutsam wickelte er den Verband ab, zog ganz langsam die länglichen Blätter ab und ließ mich dann den Arm über eine Schüssel halten, während er etwas Wasser darüberlaufen ließ, um den Rest der Heilpaste von der Wunde zu waschen.

»Sie müssen nicht so aufpassen«, sagte ich. »Es ist inzwischen wirklich nichts im Vergleich zu …«, ich stockte, »… anderen Sachen.« Ich hatte auf den Straßen von Parnass früh lernen müssen, nicht wehleidig zu sein.

Er hielt kurz inne und sah mir ernst ins Gesicht. »Ich kann es mir denken. Ich habe die Narben und Blutergüsse gesehen.«

Sein Blick wanderte zu meiner Schulter, die inzwischen begann, sich von blauschwarz zu grün zu verfärben. Ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte, also wandte ich den Kopf in die andere Richtung. Die Nerven in der Gefängniszelle hatten blank gelegen, besonders in den letzten Tagen vor der Auktion. Da war es recht oft zu Handgreiflichkeiten gekommen, aus denen ich mich nicht immer hatte heraushalten können.

Der Magier hatte inzwischen begonnen, das Brandzeichen sanft mit einem Tuch trocken zu tupfen. Das brannte trotz seiner Vorsicht ordentlich, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

»Weißt du«, sagte er, ohne den Blick von meinem Arm zu heben, »wir haben es nicht eilig. Die paar Momente, die es länger dauert, wenn man vorsichtig vorgeht, können wir leicht entbehren.«

Dann verband er alles neu und ich konnte mich wieder anziehen. »Danke«, sagte ich und meinte es auch so. Er nickte nur freundlich und erklärte mir, was es heute für mich zu tun gab.

Nun bekam mein neues Leben langsam einen Rhythmus. Mein Meister nahm mich beinahe jeden Tag mit in sein Laboratorium. Stundenlang saßen wir dort zusammen am großen Arbeitstisch. Ich zerstieß meist irgendwelche Kräuter oder Mineralien, während er verschiedene Pulver und Flüssigkeiten mischte, erhitzte oder in andere Gefäße füllte. Geduldig hatte er mir genau gezeigt, wie ich was tun sollte, und auch allerhand zu den einzelnen Zutaten erklärt. Wie Weihrauch entstand zum Beispiel, oder was die Kräfte der Schafgarbe waren. Meistens arbeiteten wir aber schweigend nebeneinanderher. Es war keine unangenehme Stille. Ganz im Gegenteil begann ich diese Stunden des Tages sehr zu schätzen. Die Arbeit war nicht allzu schwer und dazu noch interessant. Meinen Meister zugleich konzentriert und zufrieden mit all den verschiedenen Substanzen hantieren zu sehen, gab mir ein Gefühl der Ruhe. Außerdem mochte ich den Klang des Stößels im Mörser, wenn ich damit verschiedene Stoffe zerkleinerte. Meist ergab sich ganz von selbst ein Rhythmus, der unser stilles Miteinander untermalte. Ich war stolz, wie zunehmend leicht mir die Handgriffe fielen, und freute mich, wenn er mich lobte.

Am Abend brachte er mich immer in meine Schlafkammer und ließ mir eine magische Lichtkugel da, ohne dass ich ihn darum bitten musste. Die ersten Morgen hatte ich darauf gewartet, dass er mich auch wieder abholte. Das änderte sich mit dem vierten Tag. Ich konnte abends nicht einschlafen. Neugierig probierte ich, ob meine Tür sich öffnen ließ. Insgeheim hatte ich damit gerechnet, dass er sie magisch verschlossen hatte, aber so war es nicht. Die Tür ließ sich problemlos öffnen. Ich ging leise nach unten. Als ich im Flur stand und überlegte, ob ich es wagen konnte, in die Küche zu gehen, kam plötzlich mein Meister um die Ecke. Ich zuckte erschrocken zusammen.

»Oh, Cor«, sagte er freundlich, »kannst du nicht schlafen?«

»Ich wollte nur …«, ich deutete auf den Hof. Das erschien mir die bessere Begründung zu sein.

»Oh, natürlich«, sagte er, »nur zu.«

Als ich nach der Benutzung des Abtritts mit noch vom Händewaschen feuchten Händen wieder nach drinnen kam – Babette legte größten Wert auf Sauberkeit, sie hatte das überaus deutlich gemacht, der Striemen auf meiner Hand von ihrem Kochlöffel schmerzte immer noch leicht – , wartete er noch auf mich.

»Weißt du, Cor«, sagte er, »das ist nur dein Schlafraum, nicht dein Gefängnis. Auch wenn du morgens wach bist, kannst du einfach herunterkommen.«

Von da an traf ich ihn meist in der Küche zum Frühstück. Er erzählte mir dann, was an dem Tag im Laboratorium zu tun war, und ich freute mich auf die kommenden, stillen Stunden unter den sanften Geräuschen von Mörser, kochender Flüssigkeit und dem klingenden Geriesel von verschiedenen Pulvern.

Nur einmal wurde diese Behaglichkeit gestört. Ich zerstieß gerade eine getrocknete Feuerkrautwurzel im Mörser, ein giftig oranges, zähes Ding, als er mich mit ungewohnt ernster Stimme ermahnte. »Du musst mit Feuerkraut besonders vorsichtig sein!«

»Ja, Meister«, antwortete ich leichthin und mörserte weiter. Die Wurzel war wirklich nicht sehr entgegenkommend, sodass ich ordentlich Druck ausüben musste. Ein kleines Stück Wurzel löste sich plötzlich und fiel direkt neben meine Hand auf den Tisch.

Klatsch! Mein Kopf flog zur Seite. Er hatte mir mit der flachen Hand fest ins Gesicht geschlagen. Ich musste eine Weile blinzeln, da mir unwillkürlich die Tränen in die Augen geschossen waren.

Ich verstand das nicht. Noch nie zuvor hatte er mich geschlagen. Er war immer nur geduldig und freundlich gewesen. Vorsichtig ließ ich Mörser und Stößel los und blickte meinem Meister ins Gesicht. Er sah mich ernst an.

»Brennt es?«, fragte er. Meine linke Wange brannte tatsächlich ordentlich, die Ohrfeige hatte gesessen! Ich nickte.

»Das ist nichts im Vergleich zu dem Gefühl, wenn du zerstoßenes Feuerkraut auf die Haut bekommst. Es frisst sich regelrecht hinein. Kein Wasser hilft dir dann. Es brennt tagelang. Schau her!«

Er zupfte ein Blatt von der Pflanze, die in einem Tontopf am Fenster stand, und nahm einen silbernen Löffel, eine flache Glasschale und ein Glasgefäß mit Resten eines orangebraunen Pulvers aus dem Regal an der Wand. Er löste den gläsernen Stöpsel und fischte mit dem Löffel ein paar Krümel heraus, die er vorsichtig über das Blatt in der Glasschale streute. Sofort ertönte ein Zischen. Das Blatt wurde braun und rollte sich zusammen. An einer Stelle, wo besonders viel von dem Pulver gelandet war, loderte für einen Wimpernschlag eine kleine rote Stichflamme auf. All das passierte so schnell, dass es so aussah, als würde sich das Blatt unter Schmerzen zusammenkrümmen. Mich schauderte.

»Verstehst du jetzt?«, fragte er nur und räumte dann alle Gerätschaften sorgsam wieder weg.

Ich hatte verstanden.
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Wenn der Magier in seinem Arbeitszimmer über Büchern und Papieren brütete oder in der Stadt unterwegs war, scheuchte Babette mich mit Arbeitsaufträgen durchs Haus, in den Stall oder den Garten. Unter Babettes bärbeißiger Anleitung lernte ich, Unkraut zu jäten, Beete umzugraben und Gemüse zu ernten. Außerdem freundete ich mich mit den beiden Pferden an. Die Fuchsstute hieß Flamm und hatte eine Schwäche für Äpfel. Ich fütterte sie manchmal mit dem Fallobst des knorrigen, kleinen Apfelbaums ganz hinten im Garten. Der braune Wallach hörte auf den Namen Abendstern. Er mochte es besonders gern, wenn man ihm die Stirn mit dem sternförmigen, weißen Abzeichen kraulte.

Bei der Arbeit draußen ging mir manchmal auch Johan zur Hand oder ich ihm, ganz wie man das sehen wollte. Johan war schon recht alt und hatte nur noch einen Arm. Er kam einmal am Tag vorbei und erledigte allerlei Arbeiten, die gerade anfielen. Dafür erhielt er eine Mahlzeit und zuweilen auch etwas Geld. Bevor ich ins Haus gekommen war, hatte er sich auch um die Pferde gekümmert. Er sprach zwar nicht viel, aber er schien dankbar, dass das Ausmisten jetzt meine Aufgabe war. Mit nur einem Arm war das sicher nicht einfach gewesen. Ich mochte ihn auf Anhieb. Er war schweigsam, hatte aber immer ein freundliches Lächeln für mich übrig.

Immer mal wieder war mein Meister für einige Zeit unterwegs. Manchmal nur für eine Stunde, manchmal mehr als einen halben Tag. Mal musste ich dafür eins der Pferde satteln, wahrscheinlich wenn er die Stadt verließ. In vielen Vierteln von Parnass waren die Straßen eng, es war nicht ganz ungefährlich, dort zu reiten. Wenn er in der Stadt zu tun hatte, ging er meist zu Fuß. Mein Meister erzählte mir nie, wo er hinging oder was er in seinen Büchern suchte, wenn er allein in seinem Arbeitszimmer war. Ich hätte es zu gern gewusst, aber es ging mich natürlich nichts an. Trotzdem machte es mich ein bisschen traurig, dass er darüber so gar nicht sprach. Denn es schien wichtig zu sein. Er war immer sehr ernst, wenn er ging, und oft noch ernster, wenn er wiederkam.

Irgendwann am Ende der zweiten Woche, die ich in seinem Haus war, bekam mein Meister Besuch. Das war bis dahin noch nicht vorgekommen. Ein fein gekleideter Herr mit einem hohen dunkelgrünen Hut klopfte kurz nach Mittag an die Tür. Babette schickte mich zum Öffnen, weil sie eine Lieferung des Fleischers erwartete. Als ich sah, dass es statt des Fleischers ein mir fremder Herr war, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Für einen Moment starrten wir uns gegenseitig an. Er war kleiner als mein Meister und vor allem dicker. Die leuchtend gelbe Weste spannte über seinem Kugelbauch. Zerzaustes schwarzes Haar quoll unter seinem ungewöhnlichen Zylinder hervor und er hatte einen sorgsam gestutzten Bart. Man hätte ihn für einen exzentrischen, reichen Lebemann halten können, er besaß allerdings die gleiche Ehrfurcht gebietende Aura wie mein Meister und seine kleinen dunklen Augen musterten mich klug und freundlich.

»Du musst der Junge sein«, sagte er mit unerwartet hoher Stimme. Mir dämmerte, dass er ein Kollege meines Meisters sein musste. Hastig bat ich ihn mit einer ungelenken Verbeugung ins Haus. »Mein Herr ist oben, ich werde ihn sofort holen«, murmelte ich und wollte schon die Treppe nach oben flitzen, doch der Fremde winkte ab.

»Nicht nötig«, schnarrte er, »Jonathan erwartet mich.« Ein Hauch Zitronenduft stieg mir in die Nase, als er kurzerhand an mir vorbeiging und schnaufend die Stufen emporstapfte. Auf halber Treppe kam ihm mein Meister entgegen, dieser allerdings schwungvoll und ohne zu schnaufen.

»Ah, Cornelius!«, rief er. »Ich hatte erst in einer halben Stunde mit dir gerechnet.« Dann fiel sein Blick auf mich, da ich immer noch am Fuß der Treppe stand und dem fremden Magier verwundert nachsah.

»Hat Cor dich reingelassen?«, fragte er.

»Der Junge?« Der Magier namens Cornelius kicherte. »Ja, aber er hat offensichtlich gar nicht mit mir gerechnet.« Gemeinsam verschwanden sie im Arbeitszimmer meines Meisters.

Ich ging zu Babette in die Küche. Die schaute mich missbilligend an. »Wo hast du denn das Fleisch gelassen?«

»Es war nicht der Fleischer«, erklärte ich, »es war ein Bekannter des Meisters. Ein kleiner dicker Mann mit einer recht hohen Stimme.«

Babette sah mich tadelnd an. »Das war Herr Cornelius Funkelstein, auch ein Magier des Zirkels! Untersteh dich, ihn dick zu nennen oder Bemerkungen zu seiner Stimme zu machen!« Sie drohte mir mit dem Kochlöffel.

Dann begann sie geschäftig Tee zu kochen und Kekse in einer Schale zu drapieren.

»Er hat den Meister ›Jonathan‹ genannt«, stellte ich fest.

Babette unterbrach mich. »Warum wohl nicht? Er heißt ja auch Jonathan. Jonathan Barnaby Fossell.«

Es war das erste Mal, dass ich den vollen Namen meines Meisters hörte, und ich prägte ihn mir sofort fest ein.

»Das meine ich nicht«, erklärte ich Babette. »Ich wollte nur wissen, ob sie befreundet sind.«

Babette hielt einen Moment mit dem Herumwirbeln inne.

»Ich wüsste zwar nicht, was dich das anginge, aber ja, sie sind befreundet.« Neben Keksschale und Teekanne stellte sie ein Milchkännchen und Tassen auf ein Tablett und drückte mir das Ganze in die Hände.

»Mach dich lieber nützlich, als neugierig zu sein«, befahl sie barsch. »Klopf aber unbedingt an und warte auf ein ›Herein‹, bevor du ins Arbeitszimmer gehst!«

Als hätte ich das nicht gewusst!

Die Tür zum Arbeitszimmer stand einen winzigen Spalt offen. Ich wollte eigentlich gar nicht lauschen, aber in der Zeit, die ich brauchte, um das voll beladene Teetablett so in einer Hand zu balancieren, dass ich die andere zum Anklopfen frei hatte, hörte ich einen kleinen, aber hochinteressanten Ausschnitt des Gesprächs mit an.

»Es hat also einen weiteren Fall gegeben?«, fragte mein Meister gerade, als ich in Hörweite war. Der Magier Funkelstein antwortete: »Oh ja, im Ostviertel. Diesmal war es Feuerkraut.«

»Das übliche Muster?«, fragte mein Meister. Sein Magierkollege seufzte: »Ganz genau. Damit macht leider auch der Einbruch bei Sorbets Sinn, fürchte ich. Da könnte ein Zusammenhang bestehen.« Mein Meister stöhnte. »Du meinst wegen des Schwefels und …«

Mein Klopfen unterbrach ihn abrupt. Einen Moment war es still. »Ja, herein!«, schallte es dann von drinnen. Ich trat ein und servierte den Tee. Ich beeilte mich dabei, denn die beiden Magier sahen nicht so aus, als legten sie Wert auf meine Anwesenheit. Sie wollten ihr Gespräch offensichtlich erst ohne mich fortsetzen.

Mit einem »Danke, Cor, und schließ die Tür hinter dir« entließ mich mein Meister. Ich musste mich arg zusammenreißen, um nicht heimlich zu lauschen. Ich hatte ja nicht viel mitangehört, aber das bisschen hatte mich aufhorchen lassen. Feuerkraut! Das war doch das gefährliche Zeug, weswegen mich mein Meister zur Warnung geohrfeigt hatte. Ich hätte zu gern gewusst, was es mit dem Schwefel, dem Einbruch und dem »weiteren Fall« auf sich hatte. Aber hier und jetzt würde ich sicher nichts mehr erfahren. Ich würde das tun müssen, was ich als Dieb gelernt hatte: beobachten, beobachten, beobachten und dann Schlussfolgerungen ziehen.
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Zum Beobachten bekam ich wenige Tage später eine exzellente Gelegenheit und obendrein sogar noch den Auftrag dazu.

»Heute Abend erwarte ich die Mitglieder des magischen Zirkels hier im Haus«, eröffnete mein Meister mitten beim Frühstück das Gespräch. Babette schien das bereits gewusst zu haben, denn sie hatte die letzten beiden Tage noch emsiger gekocht und gebacken als je zuvor. Das hatte sie so in Hochstimmung versetzt, dass der alte Drachen mich sogar zwei Karamelltörtchen, die etwas verunglückt waren, hatte aufessen lassen. Ein cremiger Genuss!

»Ich möchte, dass du dabei Getränke verteilst, Gläser auffüllst und so weiter«, fuhr er fort und sah mich an.

Ich nickte. »Muss ich dabei irgendwas besonders beachten?«

Babette gab einen Laut von sich wie Flamm, wenn sie Apfel roch. »Da gibt es einen ganzen Haufen Dinge zu beachten! Du darfst nichts verschütten, sollst aufmerksam, aber nicht aufdringlich sein. Darfst nur reden, wenn du angesprochen wirst, musst dich so unauffällig wie möglich verhalten. Und darfst Herrn Fossell nur mit ›Herr‹ ansprechen …«

Mein Meister unterbrach sie. »Das kannst du ihm dann noch erklären.« Er wandte sich wieder an mich. »Ich möchte dich bitten, dass du dir meine Gäste sehr genau ansiehst. Möglichst unauffällig natürlich. Ich möchte wissen, ob dir eine oder mehrere Personen bekannt vorkommen, ob du sie schon einmal irgendwo gesehen hast.«

Am liebsten hätte ich gefragt, ob dieser Auftrag irgendetwas mit den ›Fällen‹ und den gestohlenen magischen Substanzen zu tun hatte, verkniff es mir aber. Ich hätte allerdings meine linke Hand darauf verwettet.

Ich bereitete mich unter Babettes mahnender Anleitung so gut auf den Abend vor, wie es ging. Babette sah aus, als hätte sie sich am liebsten gevierteilt. Sie rührte in zwei Töpfen gleichzeitig, huschte immer mal wieder ins Esszimmer, um dort den Tisch zu decken. Währenddessen erteilte sie mir weitere Anweisungen oder Ermahnungen in Bezug auf mein Benehmen. Manche davon waren blanker Unsinn. »Kau nicht mit offenem Mund!« zum Beispiel. Ich würde nur zu Beginn des eigentlichen Abendessens während des Umtrunks beim Ausschenken der Getränke helfen. Ich würde gar keine Gelegenheit haben, irgendwas zu kauen, geschweige denn mit offenem Mund. Andere Hinweise waren hilfreicher. »Schenke immer von rechts ein.«

Es klang insgesamt nicht besonders schwer, aber als die Ankunft der Gäste näher rückte, wurde ich doch etwas nervös. Zunächst gab es dazu keinerlei Grund. Ich nahm Mäntel entgegen, versorgte jeden neuen Gast mit einem Getränk und hielt mich ansonsten brav im Hintergrund. Die Zusammenkunft fand im Salon statt, einem gemütlichen Zimmer, ganz in hellem Blau gehalten, mit einem großen Bücherregal und bequemen Sesseln, das durch eine große, offene Flügeltür mit dem Esszimmer verbunden war. Dabei musterte ich jeden neuen Gast unauffällig, aber gründlich. Es waren außer Cornelius Funkelstein noch fünf Männer unterschiedlichen Alters und zwei Frauen. Bei zwei der Männer war ich mir nicht sicher, ob ich ihnen nicht schon einmal flüchtig auf der Straße begegnet war. Aber die Magierin, die als letzter Gast eintrat, hatte ich ganz sicher schon gesehen. Mehrfach sogar. Sie hatte stoppelkurzes, fast weißes Haar und eine recht lange Nase, die leicht gekrümmt war wie der Schnabel eines Raubvogels. Die deutlichen Falten links und rechts ihres Mundes ließen sie streng aussehen, verformten sich aber zu angenehmen Bögen, wenn sie lächelte. Ihre schmalen langen Finger waren ständig in Bewegung. Sie lagen entweder auf dem Arm ihres Gesprächspartners oder strichen ruhelos über die Seitennähte ihrer violetten, knielangen Jacke. Sie trug einen auffälligen Ring am rechten Zeigefinger. Mehrere kleine Edelsteine waren zu einer Blüte angeordnet: kleine, runde violette Steine in der Mitte und längliche blaue als Blütenblätter im Kreis drum herum. Er war bestimmt wertvoll.

Von den Gästen wiederum hätte sicher niemand später auch nur meine Haarfarbe benennen können, dachte ich. Ich hatte damit gerechnet, dass ich ignoriert werden würde. Ich hatte sogar damit gerechnet, dass vielleicht abfällige Bemerkungen über mich gemacht werden würden. Die Magierinnen und Magier waren alle sehr gut gekleidet und bewegten sich mit einer Selbstverständlichkeit durch diesen feinen Raum, die mich mahnte, dass ich in ihren Augen sicherlich ein Nichts war. Nicht einmal im Traum hätte ich damit gerechnet, was dann passierte.

Einer der Magier sprach mich an, als ich ihm gerade nachgeschenkt hatte. »Du bist also der neue Sklave von Fossell«, begann er so laut, dass die anderen Gespräche augenblicklich verebbten und alle zu mir herübersahen. Unglücklicherweise stand ich gerade in der Mitte des Raumes und fühlte mich auf das Auktionspodest im Gefängnishof zurückversetzt.

»Ja, Herr«, antwortete ich leise, sah kurz zu ihm auf und senkte dann schnell wieder den Blick.

Was ich gesehen hatte, ließ nichts Gutes ahnen. Der Magier war älter als mein Meister und kleiner. Er trug – wohl um das oben dünner werdende Haupthaar auszugleichen – einen buschigen, rötlichen Backenbart, der sein Gesicht allerdings unvorteilhaft in die Breite zog. Seine Kleidung war von feinster Qualität, die Weste aus blauem Samt, ebenso wie das Jackett. In der Tasche steckte eine silberne Taschenuhr, die oben an den Knöpfen kleine Saphire trug und mit eingeprägten verschlungenen Mustern verziert war. Sehr teuer. Das alles war es aber nicht, was mich beunruhigte. Um seine dünnen, blassen Lippen spielte ein Lächeln, das nichts mit Freundlichkeit zu tun hatte. Seine grauen Augen musterten mich, als wäre ich ein Insekt, das er auseinanderzupflücken gedachte. Er stand breitbeinig vor mir, den einen Arm in der Hüfte aufgestützt. Wie ein Wolf, der sich groß macht und das Fell sträubt, bevor er angreift.

»Wo ist dein Brandzeichen?«, wollte er wissen. Ich deutete auf meinen linken Oberarm.

»Kannst du nicht sprechen, Bengel?«, fragte er herrisch. Ich schluckte. Was sollte das werden?

»Auf meinem linken Arm, Herr«, sagte ich so ruhig wie möglich.

»Lass gut sein, Ignatius«, meinte die Magierin mit der Raubvogelnase. Doch er winkte ab. »Was denn, Prucilla, ich unterhalte mich doch nur.« Er lachte ein künstliches Lachen, das mich ein wenig an das Gemecker eines Ziegenbocks erinnerte. Ich warf einen schnellen Blick in die Runde. Wo war mein Meister? Er musste irgendwo weiter hinten stehen.

»Du bist also ein Dieb?«, fuhr der Backenbart fort.

»Ja, ich war ein Dieb«, antwortete ich widerstrebend.

Er legte mit übertriebener Geste die Hand hinters Ohr. »Wie war das? Ich habe dich nicht gehört.«

Oh doch, hatte er! Ich biss die Zähne zusammen und wiederholte das, was ich gesagt hatte, etwas lauter.

Er wandte sich an unsere Zuschauer. »Ach, wir nehmen es wohl ganz genau! Bin, war … Wobei ich bezweifle, dass bei solchen Subjekten ein Unterschied dazwischen bestehen kann.« Er spuckte das Wort ›Subjekten‹ geradezu aus. Im Kerzenlicht waren sogar die feinen Spucketröpfchen zu sehen. Ich hatte das Wort zwar noch nie zuvor gehört, aber es war überdeutlich, was er damit ausdrücken wollte.

Langsam war ich nicht mehr nur beunruhigt, sondern wurde wirklich sauer. Dieser eingebildete, gemeine Kerl! Als wüsste er die Antworten auf seine Fragen nicht selbst! Warum quälte er mich damit? Mörder kamen sofort an den Galgen, Diebe wurden als Sklaven verkauft, wenn sie jemand haben wollte. So einfach war das. Das wusste jedes Kleinkind von Parnass.

Er wandte sich mit einem schmallippigen Lächeln wieder an mich. »Das heißt, die Polizei hat dich zuvor ausgepeitscht. Ist es nicht so?«

»Ja, Herr«, sagte ich laut und deutlich. Ich wollte mir nicht noch einmal die Blöße geben, meine Worte wiederholen zu müssen.

»Und es hat trotzdem nichts genützt? Du hast weiter gestohlen und wurdest zur Strafe als Sklave verkauft.« Er machte eine künstliche Pause. Nicht nur ich hielt den Atem an, die anderen Magier warteten auch auf das, was er als Nächstes sagen würde. Die Stimmung im Raum schwankte zwischen Neugier und Abscheu wie bei einem der Hundekämpfe in den Kneipen der Südviertel. Ich konnte es förmlich sehen, als wäre es eine Art Nebel, der sich durch den Salon zog. Ein giftiger, grüner Nebel. Aber der Magier genoss es. Kleine Schaumbläschen hatten sich in seinen Mundwinkeln gesammelt wie bei einem der Hunde, der aufgeregt das Startsignal erwartet.

»Bereust du denn nun endlich, ein Dieb geworden zu sein?« Seine Stimme klang fast verschwörerisch, dennoch hatten alle im Raum seine Worte sicher genau vernommen. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.

»Ignatius!« Mein Meister löste sich als Erster aus der Erstarrung und schob sich durch seine Kollegen auf uns zu.

Zu spät, in mir war etwas explodiert.

»Oh ja, ich bereue sehr, nicht noch einmal neun Jahre alt zu sein und mich entscheiden zu können, der Gilde beizutreten, zu verhungern oder heimlich zu stehlen, bis die Gilde mich dabei erwischt und mir sämtliche Finger oder gleich das Genick bricht! Wer weiß, wie ich mich heute wohl entscheiden würde?«, fauchte ich ihn an. Dann drückte ich ihm so schwungvoll den Weinkrug, den ich immer noch in den Händen hielt, vor den Bauch, dass er nicht anders konnte, als ihn entgegenzunehmen, und stürmte aus dem Salon. Ich konnte es nicht länger ertragen.

Direkt neben der Tür zum Salon ließ ich mich auf dem Flur zu Boden sinken und vergrub mein Gesicht in den Händen. Mein Herz schien direkt in meinem Hals zu klopfen. Was hatte ich getan? Warum hatte ich mich so provozieren lassen? Hätte ich nicht einmal mehr die Zähne zusammenbeißen können? Ob mein Meister sehr wütend auf mich war?

Ich hatte die Tür hinter mir offen gelassen, als ich aus dem Zimmer geflüchtet war, sie zuzuschlagen, hatte ich nicht gewagt, und konnte gut verstehen, was drinnen gesprochen wurde.

»Dein Sklave hat noch einiges an Erziehung nötig!«, beschwerte sich der furchtbare Magier namens Ignatius lautstark und empört. Eine neue Welle der Wut schnürte mir die Kehle zu.

»Er ist noch jung und neu bei mir«, wandte mein Meister ein.

»Eben darum!«, trumpfte Backenbart auf. »Du wirst ihm das doch nicht etwa durchgehen lassen?«

»Nein, natürlich nicht«, hörte ich meinen Meister mit ruhiger Stimme antworten.

»Warum bestrafst du ihn nicht gleich?«

»Das hat Zeit bis morgen. Ich will unsere Zusammenkunft nicht dadurch stören.«

»Nun gut. Ich würde an deiner Stelle nicht zimperlich sein! Schlecht erzogene Sklaven sind eine Plage!«

»Sei dir sicher, ich werde ihn gleich morgen früh angemessen bestrafen.«

Damit schien das Thema abgeschlossen zu sein. Die anderen Gäste fingen nun auch wieder an zu reden und es war kaum mehr möglich, ein einzelnes Gespräch zu verstehen.

Ich hatte wie erstarrt der Unterhaltung gelauscht und auch jetzt wagte ich mich kaum zu bewegen.

Die Worte meines Meisters hallten mir durch den Kopf. Angemessen bestrafen. Gleich morgen früh.

Babette trat neben mich und tippte mir auf die Schulter. Ich löste mich aus meiner Erstarrung und sah zu ihr auf. Ihre Stimme war ungewohnt sanft, vielleicht wollte sie aber auch nur leise sein. »Geh ins Bett«, wisperte sie. »Ich bringe dir etwas zu essen nach oben.«

Ich stand auf wie ein alter Mann, mein ganzer Körper fühlte sich steif und ungelenk an. Langsam schlich ich die Treppe hinauf.

Zum ersten Mal seit ich hier war, konnte ich gut auf ein Licht verzichten. Das Dunkel meiner kleinen Kammer war beruhigend.

Babette brachte später eine Kerze auf dem Essenstablett mit. Das Essen war wirklich gut, Babette war sehr großzügig gewesen, mir war aber gar nicht so recht danach. Ohne Appetit knabberte ich ein bisschen daran herum und legte mich auf meine Matratze. Ich konnte lange nicht einschlafen, da ich mir sehr lebhaft vorstellte, was mein Meister mit mir anstellen würde. Ich hätte gern gewusst, was ›angemessen‹ bedeutete.
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Ich erwachte früh aus wirren Träumen und fühlte mich unausgeschlafen und erschöpft. Es dauerte eine Weile, bis ich mich dazu zwingen konnte, nach unten zu gehen. Babette war allein in der Küche. Ich winkte ab, als sie mir ein Frühstück anbot, und aß die Reste von meinem gestrigen Abendessen auf, was eigentlich Verschwendung war. Ich kaute mechanisch und konnte die köstlichen Speisen kaum würdigen.

»Wo ist der Meister?«, fragte ich sie schließlich.

»In seinem Arbeitszimmer«, antwortete sie knapp.

Ich holte tief Luft. »Hat er gesagt, dass ich zu ihm kommen soll?« Angespannt wartete ich auf ihre Antwort.

Babette zuckte mit den Schultern. »Nein, er hat nichts gesagt. Du kannst dich zuerst um die Pferde kümmern.« Ich atmete erleichtert auf.

Bei Flamm und Abendstern ließ ich mir viel Zeit. Mir graute vor dem, was mich im Haus erwartete. Die beiden hielten mich rührend auf Trab, als spürten sie meine Unruhe. Sogar Flamm war richtig verschmust.

Als ich wieder in die Küche kam, trug mir Babette andere Aufgaben auf, nein, der Meister hätte nicht nach mir gefragt. Inzwischen war es definitiv nicht mehr früh.

Die Warterei machte mich ganz zappelig. Es war weniger, dass ich Angst vor einer Tracht Prügel hatte, denn die hatte ich in meinem Leben schon häufig bezogen. Aber die Vorstellung, dass ausgerechnet er auf mich sauer war und mich bestrafen würde, fand ich grauenhaft. Ich trauerte jetzt schon den friedlichen Stunden im Laboratorium hinterher, in denen ich mich zum ersten Mal in meinem Leben so etwas wie wertvoll gefühlt hatte.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Es war schon fast Mittag. Ich stieg die Treppe hinauf, nahm all meinen Mut zusammen und klopfte an seine Arbeitszimmertür.

»Herein!« Ich gab mir innerlich selbst einen Schubs und betrat das Zimmer.

Er saß am Schreibtisch und sah nur kurz auf. »Ah, Cor, warte noch einen Moment.« Mit schwungvollen Bewegungen schrieb er weiter, tauchte die Feder ins Tintenfass und füllte Zeile um Zeile. Ich hatte das Gefühl, gleich zu platzen, und musste mich zwingen, ruhig stehen zu bleiben. Endlich war er fertig, säuberte die Feder, verschloss das Tintenfass wieder und pustete über das Papier, damit die Tinte schneller trocknete. Dann legte er das Blatt zur Seite und sah mich an.

»Was gibt es, Cor?« Er sah nicht besonders wütend aus. Allerdings war sein Gesicht auch nicht dafür gemacht, jede Gefühlsregung wie ein Plakat zu offenbaren. Man musste ihn schon genauer beobachten und etwas kennen, um seine Stimmung in seinen Augen, der Linie seines Mundes und den Bewegungen seiner Finger ablesen zu können. Ich konnte gerade gar nichts lesen.

»Es ist wegen gestern Abend …«, begann ich.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, streckte die Beine lang aus und betrachtete mich.

»Und du willst dich jetzt … entschuldigen …?« Es klang wie eine Frage.

Meine Antwort kam prompt und viel vehementer, als ich es geplant hatte: »Nein!«

Seine Augenbrauen hoben sich und die Mundwinkel zuckten leicht. War er etwa amüsiert?

»Warum bist du dann hier?«

Jetzt wurde es unangenehm.

»Ich habe gehört, dass Sie gesagt haben, dass Sie mich gleich am Morgen bestrafen wollen …« Ich wusste nicht mehr weiter.

Er wartete geduldig. Schließlich fragte er: »Und jetzt möchtest du bestraft werden?« Seine Stimme klang verwundert.

»Nein, natürlich nicht. Also, ich will das nicht, wer will das schon.« Ich wand mich.

»Warum bist du dann gekommen?«

»Ich habe die Warterei einfach nicht mehr ertragen«, platzte ich heraus. »Dann hab ich’s lieber hinter mir.«

»Ah, ich verstehe.« Jetzt schmunzelte er eindeutig. »In diesem Punkt kann ich dich beruhigen: Ich habe gar nicht vor, dich zu bestrafen. Ignatius ist wirklich zu weit gegangen, dieses aufgeblasene, ignorante Großmaul! Ich wollte nur, dass er Ruhe gibt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du meine Worte gehört hast.«

Ich atmete erleichtert auf, eine tonnenschwere Last fiel mir von den Schultern.

»Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.« Er beugte sich vor und stützte die Arme auf den Schreibtisch. »Was hast du denn gedacht, was ich mit dir anstelle?«

Ich schwieg. Was sollte ich darauf antworten?

»Komm schon, Cor. So wie du aussiehst, hast du die halbe Nacht darüber nachgegrübelt«, spornte er mich an.

Ich entschied mich für die halbe Wahrheit. »Vielleicht, dass Sie mich in eine Kröte verhexen …«

Er lachte auf. »Das würde ich nie tun. Zum einen geht das gegen den Magier-Ehrenkodex. Zum anderen wäre es auch viel zu aufwendig.« So wichtig war ich also nicht. Gut zu wissen.

Er sah mich wieder ernster an. »Das hast du nicht wirklich geglaubt, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hätten mich auch verprügeln können.« Unwillkürlich huschte mein Blick nach links, wo sein Gehstock an der Seite des Schreibtischs lehnte.

Er folgte meinem Blick. »Damit?«

»Glauben Sie mir, es gibt auch hundert andere Möglichkeiten«, murmelte ich bitter. Ich hatte da so meine Erfahrungen.

Sein Blick wurde sanfter. »Nein, Cor, das täte ich wirklich nur sehr ungern. Ich hoffe doch, dass das nie nötig sein wird.« Oh, an mir sollte es nicht liegen!

»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte er nach einer Pause, in der ich vermieden hatte, ihn anzusehen. Er wirkte nicht so, als hätte er es eilig, mich loszuwerden. Da wir sowieso gerade bei einer Art Aussprache waren, nutzte ich die Gelegenheit.

»Warum haben Sie mich gekauft?« Diese Frage brannte mir schon seit einiger Zeit unter den Nägeln, traf ihn aber unerwartet.

»Puh«, machte er und lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. Nachdenklich sah er mich an. Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben.

»Nimm dir einen Stuhl.« Er deutete auf die Ecke des Arbeitszimmers, in der zwei gepolsterte Stühle standen.

Sobald ich einen davon vor den Schreibtisch getragen und mich gesetzt hatte, fing er an: »Diese Frage geht dir wohl schon länger im Kopf herum, oder?« Er wartete nicht auf Antwort. »Ich werde ehrlich zu dir sein, es hat mehrere Gründe. Zum einen können sowohl Babette als auch ich die Hilfe wirklich gut gebrauchen.«

Ich unterbrach ihn. »Sie hätten jemanden einstellen können, Sie könnten es sich leisten. Und sich einen Lehrling suchen, der Ihnen im Laboratorium hilft.«

Mein Meister winkte ab. »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie anstrengend diese blasierten Kerlchen sind, sobald irgendwie zutage tritt, dass sie etwas Magie besitzen. Ungeschickt und begriffsstutzig sind sie dazu auch oft.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade weder die Zeit noch die Nerven für einen solchen Lehrling.« Er betrachtete mich einen Moment lang.

»Ich hoffe doch sehr, dass du über Magie verfügst. Wenigstens etwas. Wir können es testen. Gleich jetzt, wenn du magst. Ich könnte dir einiges beibringen.«

Das war verlockend. Ich schluckte. »Können Sie mir erst noch den anderen Grund verraten?«

Er nickte. »Ich untersuche gerade einige sonderbare und sehr beunruhigende Vorfälle in der Stadt. Ich brauche dafür Informationen, die mir nur jemand geben kann, der Mitglied der Diebesgilde ist oder war. Wir haben versucht, auf allen anderen möglichen Wegen etwas über die Diebe herauszufinden. Aber wir sind immer wieder ins Leere gelaufen. Einer meiner Kollegen hat sogar probiert, gewaltsam etwas aus zwei Dieben herauszubekommen. Ohne Erfolg. Sie halten dicht wie Pech oder haben uns Lügen aufgetischt.«

Ich erstarrte. Das war es also.

»Ich kann das nicht.« Meine Stimme kam nur als heiseres Krächzen heraus. »Wenn sie herausbekommen, dass ich Ihnen etwas über die Gilde verraten habe, werden sie nicht eher ruhen, bis sie mich erwischt haben.«

Etwa zwei Jahre zuvor hatte es einen Dieb gegeben, der versucht hatte, sich das Auspeitschen zu ersparen, indem er den Polizisten eins unserer Verstecke verraten hatte. Ein Späher hatte rechtzeitig Alarm geschlagen und wir hatten gerade noch abhauen können, bevor die Krähen das halb zerfallene Haus gestürmt hatten. Zwei Tage später hatten sie den Verräter erwischt. Man fand seine Leiche am Morgen übel zugerichtet in einer Gasse. Sein Blut war die halbe Straße entlang verschmiert worden. Selbst Ben, der Härteste aus unserer Bande, hatte bei dem Anblick würgen müssen. Kein Wunder, dass die Magier nichts Brauchbares von den Dieben über die Gilde erfahren hatten.

Mein Herz klopfte wieder bis hoch in meinem Hals. Er konnte das nicht von mir verlangen! Ich meinte fast das Gesumme der Schmeißfliegen zu hören, die aus dem aufgeschlitzten Bauch des Verräters geflogen waren. Und er war kein Einzelfall gewesen. Es gab genug Straßenkinder. Die Gilde konnte es sich erlauben, einige davon zu opfern, um die anderen verlässlich zum Stillschweigen zu bringen. Was in der Gilde geschieht, bleibt in der Gilde war das über allem stehende Gesetz gewesen. Als sie mich geschnappt und an den Pfahl zum Auspeitschen gebunden hatten, war mir kein Laut über die Lippen gekommen, obwohl ich mir fast vor Angst in die Hosen gemacht hatte.

»Ich will keine Informationen an die Polizei weitergeben und du brauchst mir auch keins eurer Verstecke zu verraten. Ich muss nur verstehen, wie die Gilde funktioniert, wie sie arbeitet. Weißt du, es ist wirklich ernst. Die ganze Stadt ist in Gefahr und die Diebe auch. Irgendetwas Teuflisches geht hier vor und die Gilde steckt bis zum Hals mit drin. Ich kann dich nur darum bitten, mir zu helfen.«

Ich schüttelte den Kopf. Es war nicht einmal daran zu denken.

»Es tut mir leid«, hauchte ich. »Ich würde Ihnen ja gern helfen. Aber bitte zwingen Sie mich nicht dazu.«

Was würde mit mir geschehen, wenn ich ihm nicht von Nutzen wäre? Ich spürte geradezu, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. »Was werden Sie mit mir machen?«, fragte ich leise.

Er sah überrascht aus.

»Was sollte ich denn mit dir machen?« Dann blitzte das Verstehen in seinen Augen auf. Er lehnte sich zu mir vor und sah mir direkt in die Augen. »An deinem Platz hier im Haus wird sich dadurch nichts ändern, das verspreche ich dir. Du bist geschickt, fleißig und alles andere als dumm. Es lohnt sich auf jeden Fall, dich hier zu haben.«

Ich blickte zu Boden.

»Sie sind sehr freundlich, Meister.« Endlich wagte ich wieder, ihn so anzusprechen.

Er stand auf und legte mir kurz die Hand auf die Schulter. Diese kleine Geste jagte mir einen warmen Schauer durch den Körper.

Ich konnte die Male, die jemand mich in den letzten Jahren ohne praktischen Nutzen einfach nur freundlich berührt hatte, an einer Hand abzählen. Pitt hatte einmal den Arm um mich gelegt, als wir zusammen im letzten Moment einer Horde Polizisten entkommen waren und nach der Aufregung keuchend und lachend an einer zerfallenen Mauer zu Boden gesunken waren. Ro hatte sich an mich gelehnt, als wir gemerkt hatten, dass Trix nicht wiederkommen würde, und dann noch einmal in der Nacht, in der Pitt gestorben war. Ansonsten? Ich ließ meine Erinnerung noch ein Stück zurückgleiten. Meine Mutter. Als ich klein war, ich meine richtig klein, da hatte sie mich manchmal in den Arm genommen. Aber diese Erinnerungen waren schon so schrecklich blass.

In der Zwischenzeit war mein Meister zu einem der Regale gegangen und hatte einen schwarzen Lederbeutel und ein schwarzes Tuch herausgenommen.

»Komm«, sagte er, »drüben haben wir mehr Platz.«

Er ging voraus ins Laboratorium. »Platz wofür?«, fragte ich.

Er lächelte mich an. »Wollen doch mal sehen, ob Magie in dir steckt.«

»Wie erkennt man das denn?«, wollte ich wissen.

»Meistens wirkt derjenige aus Versehen Magie. Etwa wenn man Angst hat, wütend wird oder sich sehr freut. Starke Emotionen können ein Auslöser sein«, erklärte er. »Hast du einmal etwas zustande gebracht, das dir irgendwie sonderbar vorgekommen ist? So als ginge es nicht mit rechten Dingen zu?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nun, manchmal geschieht aber auch nichts einfach so. Dann muss man die Magie erst bewusst wecken.«

Ich sah ihn fragend an. Die Magie wecken? Wie musste ich mir das denn vorstellen? »Wo bekommt man denn Magie her?«, fragte ich ihn.

Er schaute mich belustigt an. »Sie kommt nicht von außen, man wird damit geboren. Also ist die Magie entweder in einem oder man wird nie darüber verfügen. Manche Menschen besitzen so viel davon, dass sie Magier werden können. Bei anderen reicht es nicht dafür, sie können vielleicht nur einige schwache Zauber lernen. Aber nützlich ist es auf jeden Fall. Oft genügt es schon, zu wissen, dass man magisch begabt ist. Dafür gibt es einen Magiestärketest. Und den möchte ich jetzt mit dir machen.«

Schlagartig wurde ich nervös. Ich wünschte mir so sehr, einen magischen Funken zu besitzen. Nicht in erster Linie um meinetwillen, ich war es gewohnt, nichts Besonderes zu sein. Aber für ihn wünschte ich es. Um seine Freundlichkeit wenigstens ein bisschen zu rechtfertigen.

Er breitete das Tuch auf dem Tisch aus und strich es glatt. In der Mitte war ein etwa kopfgroßer Stern mit silbernem Faden aufgestickt. Ein achtzackiger Stern. In der Mitte des Sterns befand sich noch eine Stickerei, es mochten Buchstaben oder irgendwelche magischen Zeichen sein. Eins sah aus wie eine Flamme. Aus dem Beutel holte er acht fein geschliffene Edelsteine in verschiedenen Farben hervor. Alle hatten ungefähr die Größe eines Goldtalers. Ich erkannte einen Diamanten, einen Rubin, einen Saphir und einen Smaragd. Der schimmernde Stein konnte ein Opal sein. Und war das Mattgrüne Jade? Den schwarzen und den matten blauen Stein kannte ich nicht. Als Dieb war es hilfreich, wenn man wusste, was sich zu stehlen lohnte, und so kannte ich mich ein bisschen aus.

Mein Meister legte je einen Stein auf eine Ecke des Sterns. Die Anordnung schien wichtig zu sein, denn er legte sie nicht wahllos der Reihenfolge nach.

Ich betrachtete das Ganze argwöhnisch. »Wie funktioniert das?«, wollte ich wissen.

»Das ist ganz einfach«, erklärte er. »Du legst deine Hand in die Mitte und das Aufleuchten der Steine zeigt an, ob und über wie viel Magie du verfügst. Keine Sorge«, fügte er noch an, als er meinen skeptischen Blick bemerkte, »das tut nicht weh. Eventuell fühlst du ein leichtes Kribbeln, das ist alles. Sieh her!«

Er legte seine Hand in die Mitte. Einen Herzschlag lang passierte nichts, dann glühten die Edelsteine jäh auf. Sie wurden so hell, dass ich nicht mehr direkt hinsehen konnte, sondern den Blick abwenden musste. Sobald er seine Hand zurückgezogen hatte, wurde das Leuchten deutlich schwächer und verlosch kurz darauf ganz. Ich starrte fasziniert auf die Steine.

»Jetzt bist du dran.« Mein Meister deutete auf das Tuch.

Ich zögerte.

»Es ist nicht schlimm, wenn nichts passiert«, versuchte er mich zu ermutigen.

Ich gab mir einen Ruck und legte meine rechte Hand in die Mitte des Sterns. Dann hielt ich den Atem an. Es passierte nichts. Vor Enttäuschung zog sich mein Magen zusammen. Ich hatte es ja nicht anders erwartet, aber gehofft hatte ich trotzdem. Als ich den Atem nicht länger anhalten konnte, wollte ich meine Hand zurückziehen, doch mein Meister schüttelte den Kopf.

»Noch nicht«, sagte er, »manchmal muss die Energie erst fließen, bevor die Steine sie erkennen. Halte nicht den Atem an, sondern atme ganz normal weiter. Versuche dich ganz auf dich zu konzentrieren und den Rhythmus deines Körpers zu spüren.«

Ich versuchte zu tun, was er mir geraten hatte. Tatsächlich! Der Smaragd und das Jadestück schienen von innen zu glühen.

»Ist es das?«, japste ich aufgeregt. Für einen Moment glommen noch mehr Steine auf. Nicht ansatzweise so stark wie bei meinem Meister, aber jetzt war es deutlich sichtbar gewesen!

»Da ist auf jeden Fall Magie in dir!« Mein Meister klang sichtlich zufrieden.

»Das ist wunderbar«, hauchte ich. Die Steine glühten noch einmal auf, dann erloschen alle bis auf den Smaragd und die Jade. Ich zog meine Hand zurück und schaute meinen Meister an.

»Was bedeutet das?«, wollte ich wissen.

»Das bedeutet, dass du Magie in dir trägst. Ich muss dir allerdings sagen, dass es nicht genug für die vollständige Ausbildung zum Magier sein wird«, er lächelte mich wohlwollend an, »aber es reicht, um dir ein paar nützliche Sachen beizubringen.«

Ich konnte es noch gar nicht fassen. »Ist das gut?«

Jetzt lachte er auf. »Das ist sogar fantastisch! Magisches Talent gibt es schließlich nicht an jeder Straßenecke! Was glaubst du, warum es in ganz Parnass derzeit nur neun voll ausgebildete Magier gibt?«

Ich strahlte ihn an. Es tat so gut, dass er zufrieden mit mir war.
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Am nächsten Tag begannen wir mit dem Unterricht. Zuerst brachte er mir bei, eine magische Lichtkugel zu erschaffen. Es war leider viel schwerer, als es bei ihm ausgesehen hatte.

»Du musst dein Körperzentrum finden und von dort etwas Energie durch deine Finger nach draußen schicken. Dabei musst du der Magie deutlich mitteilen, als was sie erscheinen soll.« Der erste Punkt davon war schon schwer genug – wo bitte war mein Körperzentrum? –, aber auch der zweite hatte es in sich. Das erste Magische, was ich produzierte, war eine Vanille-Duftwolke. Immerhin, es hätte ja auch etwas deutlich Unangenehmeres wie Erbrochenes oder der Geruch von Pferdeäpfeln sein können.

Mein Meister hatte ausgesprochen gute Laune an diesem Vormittag. Er brüllte vor Lachen, als sich im Raum das Aroma von Vanille ausbreitete.

»Entschuldige«, japste er, »ich lache nicht über dich, aber so einen Effekt hatte ich nicht erwartet. Um genau zu sein, wusste ich nicht einmal, dass ein Anfänger so etwas zustande bringen kann. Warum ausgerechnet Vanille?«

Ich zuckte ratlos mit den Schultern. Allerdings stieg ein Verdacht in mir auf. Ich hatte versucht, das Gefühl, das der Anblick einer magischen Lichtkugel bei mir erzeugte, hervorzurufen. Ein warmes, beruhigendes Gefühl von Geborgenheit. Tatsächlich verband ich aber auch den Duft von Vanille mit Geborgenheit. Wenn ich an einer der teuren Bäckereien vorbeigekommen war und ein Hauch Vanille mich umhüllt hatte, hatte ich immer gedacht, dass so Behaglichkeit riechen müsste. Vielleicht hatte ich meiner Magie also ein falsches Bild vermittelt.

»Vanillegeruch zu erzeugen, ist wohl nicht besonders nützlich?«, fragte ich zerknirscht.

»Ach, wenn man mal länger auf dem Abort festsitzt, vielleicht schon«, meinte er und brach in eine neue Lachsalve aus. Da musste auch ich grinsen.

»Du musst deiner Magie deutlicher zu verstehen geben, was du willst«, erklärte er, als er sich wieder beruhigt hatte.

Das war allerdings leichter gesagt als getan. Über eine Stunde probierte ich es ohne Erfolg.

Erst am nächsten Tag gelang es mir. Allerdings auf ziemlich unerwartete Weise. Ich hatte unter der geduldigen Anleitung meines Meisters wieder geübt, sicher schon eine Stunde lang, als ich schließlich die Geduld verlor.

»Ach verdammt, nun leuchte doch endlich!«, schnauzte ich meine Hand an. Prompt erschien eine Lichtkugel. Sie war zwar nur etwa erbsengroß und verglomm nach wenigen Augenblicken, aber es war unbestreitbar eine Lichtkugel gewesen.

»Ah!« Mein Meister sprang von dem Stuhl auf, auf den er sich niedergelassen hatte, um meine Versuche zu beobachten. »Ein Durchbruch! Das Gleiche noch mal!«, befahl er.

Ich versuchte es ohne Erfolg.

Er winkte ab. »Nein, mach es ganz genauso wie beim letzten Mal!«

Ich holte also Luft und befahl meiner Hand: »Verdammt, nun leuchte doch endlich!« Wieder erschien die kleine Lichtkugel.

»Halten und wachsen lassen!«, befahl mein Meister. Ein paar Augenblicke konnte ich die Kugel noch halten, dann erlosch sie wieder.

»Probier es noch einmal«, forderte er, »aber vielleicht ohne ›verdammt‹.«

Tatsächlich funktionierte es auch, wenn ich nur »leuchte« sagte. Offenbar hatte er genau das erwartet, mich aber beruhigte es ungemein.

»Das reicht für heute«, sagte mein Meister schließlich, »jetzt hast du den Bogen raus. Wahrscheinlich gehorcht deine Magie besser auf dein Wort.«

»Ist das normal?«, fragte ich ihn.

Er zuckte mit den Schultern. »Jeder Mensch ist anders, Cor, und damit auch jeder Magier. Es ist auf jeden Fall nicht so ungewöhnlich.«

»Sie sprechen so gut wie nie, wenn Sie zaubern«, stellte ich fest. »Zumindest nicht laut.«

»Ich bin zum einen ein sehr starker Magier, zum anderen bin ich aber auch einfach nicht du. Wie gesagt, jeder ist anders. Was bei mir funktioniert, muss bei anderen nicht funktionieren und andersherum.«

Unsere nächste Übungsstunde musste ausfallen, denn mein Meister bekam eine Nachricht. Ein Junge hatte sie gebracht, offensichtlich in großer Eile, denn er stand völlig außer Atem auf den Stufen vor der Tür, während mein Meister die Nachricht überflog. Er gab dem Jungen ein Geldstück und sagte: »Sag ihm, ich komme so schnell wie möglich!« Der Bote nickte und flitzte davon.

Mein Meister hatte kaum die Tür geschlossen, da gab er schon Anweisungen: »Cor! Du musst mir beim Packen helfen, komm mit.«

Schon stürmte er die Treppe hoch zu seinem Arbeitszimmer. Bevor ich darüber nachdenken konnte, rannte ich hinterher: »Was ist passiert?«

Er redete, während er hastig die Regale entlangging und hier und da etwas in eine schwarze Ledertasche packte. »Bei der ›Apotheke zum Einhorn‹ im Ostviertel wurde letzte Nacht eingebrochen. Der ganze Vorrat an Schlangenkraut wurde gestohlen, sonst aber nichts. Und man hat wieder eine Leiche gefunden. Hol mir aus dem Laboratorium ein Beutelchen Schlangenkraut, du weißt doch noch, wo das steht?«

»Ja, Meister.« Ich holte gehorsam das Gewünschte, obwohl mir einige Fragen auf den Lippen brannten.

Mein Meister warf einen Blick auf das Papiertütchen, das ich ihm gebracht hatte, und nickte zufrieden.

»Bist du sicher, dass du nicht lesen kannst?«, fragte er halb im Scherz. »Wie schaffst du es, die ganzen Tütchen auseinanderzuhalten?«

»Alles Übung. Und das S kenne ich sehr wohl. Ich muss mir also nur merken, welche Tüte mit S wo steht.«

»So!« Er schien mit Packen fertig zu sein und betrachtete den Inhalt seiner Tasche. Gleich würde er aus dem Haus stürmen. Das war die letzte Gelegenheit.

»Was für eine Leiche?«, fragte ich schnell.

»Ein Dieb. Wahrscheinlich der, der das Schlangenkraut gestohlen hat. Das gilt es festzustellen, deshalb wurde ich gerufen. Es hat im letzten Monat schon einige besorgniserregende Diebstähle gegeben, weißt du. Jedes Mal hat man kurz darauf eine Leiche gefunden. Wir nehmen an, dass es sich jeweils um die Diebe der gestohlenen Substanzen gehandelt hat.«

Er schloss energisch die Tasche und wollte schon aus dem Raum stürmen, hielt aber neben mir kurz inne. »Willst du mir etwa doch in dieser Sache helfen?« Er sah mich forschend und hoffnungsvoll zugleich an.

Ich hatte in den vergangenen Tagen oft darüber nachgedacht. Die Vorstellung, dass mich die Gilde erwischen, mir auch auflauern und mich aufschlitzen könnte, versetzte mich immer noch in blanke Panik. Andererseits wollte ich meinem Meister – und damit vielleicht sogar einigen alten Kameraden, vielleicht sogar Ro und Ben – wirklich helfen. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass mein Meister mich nicht leichtsinnig in Gefahr bringen würde.

Ich gab mir einen Ruck. »Wenn Sie mir versprechen, dass wir sehr vorsichtig sind, helfe ich Ihnen. Soweit ich kann«, fügte ich noch hinzu. Ich würde einen Teufel tun und ihm die geheimen Unterschlupfe zeigen. Da könnte ich mich ja gleich selbst aufschlitzen.

Er legte mir die Hand auf die Schulter und sah mir fest in die Augen. »Ich danke dir, Cor. Du hast mein Wort, dass ich dich mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, schützen werde.« Meine Kehle war trocken, aber ich nickte. Ich vertraute ihm.

»Du kannst die Tasche tragen, dann solltest du doch nicht weiter auffallen, oder? Außerdem wirst du draußen warten, wie ein gehorsamer Diener.«

Er drückte mir die Tasche in die Hand und ging vor mir die Treppe hinunter.

»Da gibt es ein Problem.«

Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Was für ein Problem?«

»Die Tasche ist zu leicht«, erklärte ich. Er sah mich verständnislos an. »Jeder Dieb sieht das. Man sieht, dass kaum etwas drin ist, da sie sich nicht beult, und an der Art, wie sie beim Tragen hin und her schwingt, sieht man auch, dass sie leicht ist. Wozu sollten Sie einen Träger mitnehmen, wenn die Tasche quasi nichts wiegt?«

»Was schlägst du vor?«

»Wir füllen sie auf. Ich lege etwas unten hinein, sodass Sie immer noch leicht das finden, was Sie brauchen.«

Er lächelte anerkennend. »Aber beeil dich!«

Ich packte die Tasche also noch einmal um. Drei schwere Steine nach unten, darauf eine Decke, die die Tasche ordentlich ausbeulte und zugleich verhinderte, dass die Utensilien meines Meisters an den Steinen anschlagen konnten.

Schon allzu bald verfluchte ich meine List, während ich mit dem schweren Ungetüm in der Hand hinter seinen langen Schritten herkeuchte. Er bog schließlich in eine unbelebtere Straße ab und verlangsamte sein Tempo etwas, sodass ich neben ihm laufen konnte. Als er sprach, achtete er darauf, dass niemand außer mir ihn verstehen konnte.

»Du wartest draußen, aber ich werde deine Augen über einen Zauber mit meinen verbinden. Du wirst für ein paar Minuten das sehen können, was auch ich sehe, wenn du die Augen schließt. Ich möchte, dass du dir alles genau ansiehst, vielleicht erkennst du die Leiche oder es fällt dir etwas anderes auf.«

»Ja, Herr«, schnaufte ich.

Er nahm wieder Tempo auf.

Endlich waren wir da. Vor einer Lagerhalle nahe dem Stadthafen stand Cornelius Funkelstein und erwartete meinen Meister bereits. Neben ihm standen zwei Polizisten in ihren dunkelblauen Mänteln. Ich wäre beinahe gestolpert. Ich musste mich arg zusammenreißen, um weiterzugehen. Sie können mir nichts mehr tun, sagte ich mir immer wieder.

»Jonathan, da bist du ja!«, rief der dicke Magier meinem Meister entgegen. »Es ist hier drin.«

Mein Meister nahm mir die Tasche ab und sah mich an. »Du wartest hier!«, befahl er in strengem Ton. Dann murmelte er ein unverständliches Wort und wandte sich zum Gehen. Die anderen folgten ihm nach drinnen. Meine Augen fingen leicht zu kribbeln an, als würden hinter meinen Augäpfeln Ameisen herumkrabbeln. Er hatte nur einen Wimpernschlag für den Zauber gebraucht, er musste wirklich ein mächtiger Magier sein. Ich war mir sicher, dass nicht einmal der beste Späher der Gilde etwas bemerkt haben würde.

Jetzt war es an mir, die Rolle des gelangweilten Sklaven zu spielen. Zuerst schüttelte ich meinen Arm aus und bewegte die Finger, um das Blut wieder zirkulieren zu lassen. Das musste ich noch nicht einmal vortäuschen. Die verfluchte Tasche war wirklich sehr schwer gewesen. Dann sah ich mich einen Moment um. Ich ließ meinen Blick scheinbar flüchtig über die Straße rechts und links schweifen, in Wirklichkeit achtete ich jedoch auf jedes kleine Detail. Ich war mir recht sicher, dass dieser Ort hier beobachtet wurde, konnte auf die Schnelle aber niemanden entdecken.

Schließlich ließ ich mich zu Boden gleiten, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand der Lagerhalle und ließ den Kopf auf meine angewinkelten Knie sinken, als würde ich dösen wollen. Tatsächlich schloss ich die Augen und hätte sie am liebsten gleich wieder aufgerissen. Ich schien plötzlich im Innern der Halle zu stehen! Mein Herzschlag beschleunigte sich rasant. Es war die seltsamste Empfindung, als würde ich mit den Augen eines anderen sehen. Ich musste mich zwingen, die Augen geschlossen zu halten. Als ich mich etwas daran gewöhnt und beruhigt hatte, versuchte ich, die ganze Szene zu erfassen.

Mein Meister stand vor einer am Boden liegenden Gestalt. Funkelstein und ein anderer Magier, der bei der Feier in seinem Haus gewesen war, standen ihm gegenüber. Die Polizisten hielten sich im Hintergrund. Mein Meister schien mit ihnen zu sprechen. Hören konnte ich nichts, aber er blickte mehrfach von einem zum anderen und ich sah, wie ihre Münder sich bewegten. Das brachte mich allerdings nicht weiter. Ich konzentrierte mich darauf, an ihnen vorbeizusehen und mehr von der Lagerhalle zu erfassen. Die Halle war recht düster, sodass es schwer war, etwas zu erkennen. Der Großteil stand wohl leer. Nur hinten stapelten sich einige Ballen und Kisten. Dort hätte alles Mögliche drin sein können.

Jetzt wandte sich mein Meister der Leiche zu seinen Füßen zu. Er ließ seinen Blick über das Gesicht schweifen. Ich kannte den Toten tatsächlich, wenn auch nur flüchtig. Er hatte einer anderen Bande angehört und war vielleicht zwei oder drei Jahre älter als ich. Älter gewesen, korrigierte ich mich. Er war Val gerufen worden oder so ähnlich. Viel mehr wusste ich nicht über ihn.

Nun nahm mein Meister den Hinterkopf des Toten näher in Augenschein. Eine Blutlache hatte sich unter ihm ausgebreitet. Das Blut war aber schon geronnen und dunkel geworden. Einige Fliegen flogen auf, als mein Meister sich weiter näherte. Er hatte wohl etwas gesagt, denn einer der Polizisten trat mit seiner Lampe näher heran und zog die Jacke des toten Diebes etwas nach unten. Jetzt konnte ich die Wunde sehen. Ich schnappte überrascht nach Luft.

Im gleichen Moment wurde ich angestoßen. Ich riss die Augen auf und sah nun wieder die Straße vor mir. Genauer gesagt den Mann, der mir gegen die Füße getreten hatte. Es war Clem. Sein Gesicht sah älter aus, als ich es in Erinnerung hatte. Als er noch mein Lehrer gewesen war, hatte er meist ein verschmitztes Funkeln in den Augen gehabt, das war nun erloschen. Links und rechts des Mundes hatten sich deutliche Linien eingegraben. Auf jeden Fall sah er viel zu alt aus für jemanden, der erst Mitte zwanzig war. Clem war schon sehr lange in der Gilde und hatte es trotzdem noch nicht in den innersten Zirkel geschafft. Sein schmutzig braunes, halblanges Haar stand wie immer wild in alle Richtungen ab, seine Augen musterten mich aufmerksam.

»Du schläfst hier einfach so auf der Straße? Ist das nicht ein bisschen gefährlich?« Er sprach schnell und leise.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wieso gefährlich? Was soll mir denn bitte noch passieren? Sie können mich schlecht zweimal verkaufen, oder?«

Er betrachtete meine Jacke. Sie war aus festem, warmem Wollstoff, anders als sein eigenes fadenscheiniges Exemplar. Als es kühler geworden war, hatte Babette sie mir eines Tages kommentarlos hingelegt. Zusammen mit dicken, wollenen Strümpfen, die ich jetzt in meinen Lederstiefeln trug. Die Jacke liebte ich, an die Stiefel hatte ich mich erst gewöhnen müssen, denn als Dieb war ich meist barfuß gelaufen. Nur die in den innersten Zirkeln trugen Schuhe. Im Winter hatten wir uns Lumpen um die Füße gewickelt. Nur einmal hatte ich Schuhe getragen, als zufällig welche übrig gewesen waren, die mir einigermaßen gepasst hatten. Diese Stiefel aber waren genau richtig und aus robustem Leder. Ohne Löcher oder sich ablösende Sohle.

»Hast es wohl gut getroffen, wie?« Er lächelte.

Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Nur weil du das Brandzeichen nicht sehen kannst, heißt es nicht, dass es nicht da ist.«

Er ließ nicht locker. »Aber die Kleidung! Oho!« Er pfiff leise durch die Zähne.

»Ja«, gab ich zu, »das ist zumindest eine deutliche Verbesserung.«

»Was machst du hier?«, wechselte er das Thema.

»Ich warte auf meinen Herrn, was sonst?«

»Und was macht dein Herr hier? Ist einer von den Magiern, oder?«

»Woher soll ich das wissen? Glaubst du etwa, er erzählt mir alles, was er tut?«, beantwortete ich die erste Frage. Das war nicht einmal gelogen. Da Clem mich gerade ablenkte, wusste ich nicht, was drinnen vor sich ging, und alles erzählte mir mein Meister ja wirklich nicht.

»Magier reden nicht gern?«

»Nein, das tun sie nicht.« Ich übrigens auch nicht. Zumindest nicht ausgerechnet jetzt. Ich hatte nichts gegen Clem, auf seine Art war er fürsorglich gewesen, aber ich hätte lieber gewusst, was mein Meister gerade tat.

»Hör mal«, versuchte ich ihn loszuwerden, »ich bekomme ziemlichen Ärger, wenn er mich erwischt, wie ich mit dir plaudere.«

Er nickte. »Ärger wird wohl nicht zu vermeiden sein«, murmelte er und warf einen Blick auf die Lagerhalle hinter mir.

Hatte ich mich getäuscht oder hatte Clem gerade sehr besorgt ausgesehen? Jetzt war seine Miene auf jeden Fall ernst. »Pass auf dich auf«, flüsterte er mir zu. Dann wischte er sich mit der linken Hand über die linke Augenbraue. Das war unser geheimes Bandenzeichen gewesen. Clem hatte es ausgewählt. Unauffällig müsse es sein, hatte er gesagt. Clem deutete mit dem Finger kurz auf die Mauer gegenüber der Lagerhalle. »Vielleicht sieht man sich ja mal wieder«, meinte er jetzt wieder lauter mit einem müden Lächeln und ging weiter.

Ich sah ihm hinterher. Sein Gang war immer noch derselbe. Leicht federnd, jederzeit bereit für einen Sprung, einen Spurt oder ein Ausweichmanöver. Ich zwang mich, ihm noch eine ganze Weile hinterherzuschauen und nicht auf die Mauer zu sehen, auf die er gezeigt hatte. Aber ich horchte. Tatsächlich meinte ich, ein Rascheln hinter der Mauer zu hören. Wir waren belauscht worden und die Lagerhalle wurde beobachtet. Ich traute mich nicht mehr, die Augen zu schließen, sondern blinzelte nur kurz. Das Bild war jetzt nur noch unscharf zu sehen, der Zauber hatte sich schon fast aufgelöst.
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Auf dem Heimweg redeten wir kein Wort. Mein Meister hatte mir einfach schweigend die Tasche in die Hand gedrückt, sich von den beiden anderen Magiern verabschiedet und war mit schnellen Schritten in Richtung seines Hauses gelaufen, und ich keuchend zwei Schritte hinter ihm.

Erst im Haus sprach er wieder. »Komm mit ins Arbeitszimmer«, sagte er, nachdem wir Schuhe und Jacken ausgezogen hatten. Er nahm mir die Tasche ab und ging voraus die Treppe hinauf.

Oben schloss er die Tür, bedeutete mir, einen Stuhl zu holen, und legte den Inhalt der Tasche auf seinen Schreibtisch.

Ich sah mich nervös um. »Können wir hier wirklich nicht belauscht werden?«, fragte ich.

Mein Meister lächelte: »Ich denke nicht. Aber wir können es gern noch ein bisschen sicherer machen.« Er zog die unterste Schreibtischschublade auf und nahm einen grünen Lederbeutel heraus. »Schau genau hin«, meinte er und nahm zwei schwarz glänzende Steine heraus. Klirrend schlug er sie einmal aneinander. Einen Moment lang meinte ich, noch einen Hall des Tones zu hören. Dann legte er einen der Steine auf die linke Kante des Schreibtisches und den anderen auf die rechte. Für etwa zwei Herzschläge war eine blassgoldene, kugelförmige Sphäre zu erkennen, die sich zwischen den Steinen aufbaute. Dann verblasste sie wieder. Ich saß knapp außerhalb davon, mein Meister innerhalb. Er bewegte den Mund, aber ich konnte keinen einzigen Ton hören. Er winkte mit der Hand und ich stand von meinem Stuhl auf und trat dicht an den Schreibtisch heran. Nun musste ich mich auch innerhalb der goldenen Sphäre, die kurz zu sehen gewesen war, befinden.

»Kannst du mich jetzt hören?«, fragte er.

Ich nickte erstaunt. »Es blendet die Geräusche aus!«

Er nickte. Dann legte er einen der Steine in das Regal. Einen Moment war wieder die goldene Kugel zu sehen, jetzt größer als zuvor. Nun schloss sie meinen Stuhl mit ein.

»Das ist fantastisch!« Gleich fühlte ich mich viel sicherer.

Er lachte. »Das ist magisch«, verbesserte er.

Endlich konnten wir reden. Etwas zerknirscht berichtete ich, was ich durch seine Augen gesehen hatte, bevor Clem aufgetaucht war.

»Mach dir keine Gedanken.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hattest wohl kaum eine Wahl, ohne dich verdächtig zu machen. Das Wichtigste, was du sehen solltest, hast du ja gesehen. Ist dir etwas am Toten aufgefallen?«

Ich nickte eifrig. »Die Wunde an seinem Hinterkopf! Er muss mit etwas Schwerem erschlagen worden sein, und zwar an Ort und Stelle.«

Mein Meister sah mich aufmerksam an. »Das ist mir auch aufgefallen, aber warum sollte das etwas Besonderes sein?«

Ich schnaubte. »Daran ist alles besonders. Diebe benutzen Messer. Wenn die Gilde jemanden ermorden lässt, dann findet man denjenigen mit aufgeschlitzter Kehle oder im Fall von Verrätern mit aufgeschlitztem Bauch.« Ich musste schlucken und warf einen Blick auf die Steine links und rechts von uns. Sie schimmerten schwach von sich aus, wie kein einfallender Lichtstrahl sie hätte erleuchten können. Der Zauber war also noch intakt. »Wurden die anderen Diebe auf dieselbe Weise getötet?«, fragte ich.

»Ja«, bestätigte er, »oder zumindest vergleichbar. Das Mädchen hatte ein zerschmettertes Genick.« Das Mädchen! Eine Hitzewelle fuhr mir schlagartig in den Magen.

»Was für ein Mädchen?«, meine Stimme klang auf einmal rau und wie die eines Kindes zugleich.

Er betrachtete mich einen Augenblick. Dann zog er einen kleinen Handspiegel aus einer Schreibtischschublade, rieb dreimal im Uhrzeigersinn mit der Hand darüber, murmelte etwas und reichte mir den Spiegel. Ich sah hinein, während er die Augen schloss und sein Gesicht einen konzentrierten Ausdruck annahm. Mein eigenes Spiegelbild verblasste und für eine Weile erschien das Gesicht eines Mädchens darin. Sie hatte blondes Haar, blasse dünne Lippen und ihre grauen Augen waren leer. Ich atmete erleichtert auf. Es war weder Ro noch Trix, das Mädchen war mir völlig unbekannt. Das Bild verschwamm und ich konnte wieder mein eigenes Gesicht sehen. Mein Haar war etwas gewachsen und wieder etwa drei Fingerbreit lang. Es erinnerte mich an das Fell eines Maulwurfs, nur heller. Meine grün-braunen Augen blickten mich ernst an. Ich sah anders aus als früher, ich konnte nur nicht sagen, warum genau. Schnell gab ich den Spiegel zurück.

»Jemand, den du kanntest?«, fragte mein Meister. Ich schüttelte den Kopf. Er nickte, als hätte er sich das schon gedacht. »Was ist mit dem Toten von heute?«

Ich sagte ihm alles, was ich über ihn wusste. »Ich fürchte, das ist nicht besonders hilfreich«, schloss ich meinen Bericht ab.

»Jede weitere Information ist hilfreich«, meinte er. »Mich würden vor allem noch zwei Dinge interessieren: was du über die Organisation der Gilde weißt und welche Erfahrungen du gemacht hast. Würdest du mir das erzählen?«

Ich nickte. »Ich werde Ihnen das Wichtigste zusammenfassen«, versprach ich.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, tu das nicht. Ich würde gern die ganze Geschichte hören. Wie du in die Gilde gekommen bist und wie es dir dort ergangen ist. So bekomme ich auch ein viel besseres Bild davon, wie die Diebe organisiert sind.« Zweifelnd sah ich ihn an. Aber er lächelte und meinte: »Wir haben Zeit. Warte einen Moment, ich bin gleich wieder da.«

Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder ins Zimmer trat. In den Händen trug er ein Tablett, das mit allerlei Köstlichkeiten aus Babettes Vorräten beladen war. Während wir aßen, überlegte ich mir, womit ich anfangen sollte.

Als wir aufgegessen hatten, sagte er schlicht, als hätte er meine Gedanken gelesen: »Fang einfach von vorn an. Bei dir, Cor.«

Und so begann ich zu erzählen: »Meine Mutter hatte eine kleine Gastwirtschaft in der Nähe der Bernhards-Kirche unten im Südviertel. Keine besonders gute Gegend. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt, ich glaube auch nicht, dass meine Mutter ihn richtig kannte. Sie musste hart schuften, um über die Runden zu kommen. Sie hatte nur einen kleinen Schankraum, drei Fremdenzimmer und die kleine Kammer, in der sie und ich schliefen. Dazu gehörte ein windschiefer Stall mit zwei Pferdeboxen für die Reittiere unserer Gäste. Damit überhaupt Gäste kamen, mussten Bier und etwas zu essen eingekauft werden. Wenn die Geschäfte schlecht liefen, weil zu wenige Gäste in den Schankraum kamen, verdiente sie sich ein paar Münzen extra, indem sie einem oder mehreren der Gäste, die ein Zimmer gemietet hatten, das Bett wärmte. Ich habe mir immer vorgestellt, dass mein Vater ein reisender Händler war, den es ausgerechnet in den ›Grünen Hahn‹ verschlagen hatte. Ich kann mich noch an zwei weitere Kinder meiner Mutter erinnern, die beide kurz nach der Geburt starben. Sie hatte ihnen noch nicht einmal Namen gegeben.

Ich arbeitete in der Schenke mit, so gut ich konnte. Als ich ungefähr sechs Jahre alt war, half ich auch im Stall. Ich mistete die Boxen aus, fütterte und striegelte die Pferde, Maultiere oder Esel. Wir hatten nicht viel, aber es reichte. Ich glaube, sie liebte mich damals sogar. Ich kann mich daran erinnern, dass sie mich manchmal auf ihren Schoß setzte und Corrie nannte.

Als ich acht war, hatte sie einmal furchtbares Pech. Eigentlich lief gerade alles bestens, der ›Grüne Hahn‹ war gut besucht, doch eines Nachts fingen ein paar betrunkene Gäste Streit an. Sie zerschlugen die Stühle und Tische und zerstörten selbst die Theke, während sie sich prügelten. Wäre meine Mutter ein Mann gewesen, hätte sie sie vielleicht rechtzeitig vor die Tür setzen können, aber sie waren wie eine wild gewordene Hundemeute. Ich hatte solche Angst bekommen, dass ich mich in unserer Kammer unter der Decke versteckte. Ich dachte, sie würden das ganze Haus einreißen. Meine Mutter schrie sie an und bettelte, ihre Schänke zu verschonen, wenig später lag alles in Trümmern und die Streithähne zogen ab. Natürlich ohne den Schaden zu bezahlen. Es war das erste Mal, dass ich meine Mutter habe weinen sehen. Wie sollte sie ohne Möbel Gäste empfangen?

Einige Tage später kam ein Mann in die Schänke, der meiner Mutter anbot, ihr die Möbel zu reparieren. Bald wohnte er bei uns. In unserer Kammer. Meine Decke lag von da an auf dem Heuboden im Stall. Ich nehme an, sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Wolf war wirklich ein geschickter Handwerker, aber er war launisch und jähzornig. Er konnte mich nicht leiden, ließ mich aber in Ruhe, sofern ich ihm aus dem Weg ging. Das wurde anders, als meine Mutter von ihm schwanger wurde. Von da an konnte ich ihm nichts mehr recht machen. Er schlug mich und jagte mich aus dem Haus. Ich schlich mich am Abend wieder heimlich zurück auf meinen Heuboden. Dann ging es für einige Tage, bis er wieder etwas an mir auszusetzen hatte oder ich ihm einfach nur unter die Augen kam, wenn er schlechte Laune hatte. Sobald meine Mutter versuchte, dazwischenzugehen, schlug er auch sie. So ging das den Sommer über. Als der Herbst kam, gab meine Mutter auf. ›Geh lieber fort, Cor‹, sagte sie zu mir. Ich fragte sie, wohin ich denn gehen solle, aber sie sagte nur: ›Komm besser nicht wieder, sonst schlägt er uns beide tot.‹ Das war der letzte Satz, den sie zu mir sagte. Dann schloss sie die Tür vor meiner Nase.«

Ich brauchte einen Moment, bevor ich fortfahren konnte. Die Miene meines Meisters war unergründlich. Aber er sah mich nach wie vor aufmerksam an und lauschte konzentriert jedem meiner Worte.

»Es ist nicht einfach, allein auf der Straße zu leben. Ab und zu verdiente ich ein paar Groschen, wenn ich beim Schmied ein Pferd festhielt oder Botengänge erledigte. Ich kannte die Geschichten von denen, die Essen stahlen, ohne Mitglied der Diebesgilde zu sein. Ihnen wurden von den Dieben sämtliche Finger gebrochen, egal wie alt sie waren. Also traute ich mich nicht zu stehlen und durchsuchte lieber die Abfälle. Ich hatte oft Hunger in dieser Zeit. Irgendwann war mein Hunger zu groß und ich versuchte, auf dem Markt ein Stück Brot zu stehlen. Eine Frau sprach mich an. ›Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun‹, sagte sie, bevor meine Finger das Brot überhaupt berührt hatten.«

Die Details behielt ich für mich. Meg hieß die Diebin und ich lernte sie später noch näher kennen und arbeitete eine Weile für sie. Sie war eine begabte Schlossknackerin und so schön, dass es das Gerücht gab, die Polizei hätte sie schon mehrfach laufen lassen, ohne sie auszupeitschen.

»Wie ich später erfuhr, war es eine ihrer Aufgaben, neue Mitglieder anzuheuern«, fuhr ich fort. »Hungrige Kinder trieben sich gern auf dem Marktplatz herum. Sie nahm mich mit und gab mir etwas zu essen. Sie ließ mich in ihrer Unterkunft übernachten – endlich eine Decke zum Schlafen und nicht nur eine Mauernische. Am nächsten Tag brachte sie mich zu Clem.«

Jetzt war es Zeit für einige Erklärungen. Ich erzählte, dass die Gilde aus fünf bis zehn Neulingen eine Gruppe bildete. Dieser Bande – wie sie es nannten – wurde ein erfahrener Dieb als Lehrer und Anführer zugeteilt. Meiner war Clem gewesen. Die Bandenanführer bekamen einen Bereich der Stadt zugewiesen, in dem sie Beute machen sollten und auch ihren Treff- und Schlafraum hatten. Die Gilde verfügte über ein ganzes Netzwerk an Verstecken. Die meisten lagen in Kellern, geheimen Räumen, die von der Kanalisation abgingen, oder leer stehenden Häusern. Nach einigen Wochen wurden die Bereiche gewechselt. Keiner der Anwohner sollte sich zu sehr an die Gesichter der herumstreunenden Kinder gewöhnen.

»Wer waren die Mitglieder deiner Bande und was hat Clem euch beigebracht?«, wollte mein Meister wissen. Es war das erste Mal, dass er bei etwas nachfragte.

»Wir waren acht. Alle um die neun Jahre alt wie ich«, erzählte ich weiter. »Da waren Ben, Pitt, die Geschwister Gwen und Gair, Finn, Trix, Ro und ich. Clem muss damals ungefähr achtzehn oder neunzehn gewesen sein. Er zeigte uns, wie man Taschen leert, ohne erwischt zu werden. Immer und immer wieder mussten wir die Handgriffe üben. Außerdem ließ er uns Mauern und Bäume hochklettern. Er zeigte uns auch, wie man einfache Schlösser öffnet und wie man mit einem Messer umgeht. Am wichtigsten war aber das Beobachten. Stundenlang mussten wir die Passanten unauffällig beobachten. Wer trug wohl was in seinen Taschen? Wer war wachsam, wer nicht? Wir mussten uns auch in unserem jeweiligen Bezirk auskennen, damit wir, wenn es nötig war, vor der Stadtpolizei fliehen konnten und auch im Stockfinstern noch ein sicheres Versteck fanden. Und er bläute uns einige Manöver ein. Wie man die Beute unauffällig weitergibt, wie man das Opfer ablenkt und so weiter. Er war kein besonders geduldiger Lehrer. Wer zu viele Fehler machte, bekam Tritte und Schläge, aber ich glaube, er wollte uns einfach nur beibringen, wie man als Dieb überlebte. Sowohl innerhalb der Gilde als auch überhaupt.

Es verging über ein halbes Jahr, bis wir unseren ersten richtigen Diebstahl durchführten. Erst zwei Jahre später ließ Clem uns auch allein kleinere Aufträge durchführen, damit stiegen wir in den nächsten Zirkel auf. Sie müssen wissen, die Bande ist so etwas wie eine Familie für einen Dieb. Wir waren wie Geschwister. Wir konnten uns nicht unbedingt alle gut leiden, aber wir passten aufeinander auf. Wenn einer mehr Glück hatte als andere, teilte er.«

Mein Meister nickte langsam und nachdenklich. »Was geschah mit den Mitgliedern deiner Bande?«, wollte er wissen.

»Clem war ein guter Lehrer, aber wir waren nicht alle gute Schüler. Gair und seine Schwester Gwen waren zwar schnell wie die Hasen, aber auch ängstlich und unsicher. Sie waren ungefähr zehn und neun, als wir nach einem Diebstahl vor der Polizei flüchten mussten. Sie bekamen Panik und hielten sich nicht an Clems Regeln. Sie liefen in die falsche Richtung. Zwar fanden sie schließlich ein Versteck, ein Kellerloch mit so schmalem Eingang, dass die Polizisten ihnen nicht folgen konnten. Allerdings wurden sie beim Einstieg gesehen und ihr Versteck war eine Sackgasse. Es war Januar. Erst spät in der Nacht gaben die Polizisten die Suche vor ihrem Schlupfloch auf. Als wir sie fanden, sah es so aus, als würden sie eng aneinandergeschmiegt schlafen. Sie waren aber beide schon steif und hatten vereiste Wimpern. Sie waren in der Kälte erfroren.«

Ich musste bei der Erinnerung an ihre friedlichen, kalten Gesichter schlucken. Mein Meister ließ mir Zeit.

»Auch Pitt starb, allerdings weit später. Er war derjenige gewesen, der am meisten Talent gehabt hatte, zu stehlen, obwohl er es nicht besonders gern tat. Ich mochte ihn sehr. Er war mutig, geschickt und immer freundlich. Er war ein Jahr älter als ich und wurde auch ein Jahr vor mir von der Polizei geschnappt. Auf der Flucht war er auf nassen Blättern ausgerutscht und mit dem Kopf gegen eine Mauer geprallt, da hatten sie ihn eingeholt. Er hat einfach Pech gehabt. Pitt war größer als ich und sah damals eher älter aus, als er war. Die Polizisten hatten kein Mitleid mit ihm, so wie mit mir. Er bekam die vollen zwei Dutzend Peitschenhiebe. Wir fanden ihn erst zwei Tage später, da hatten sich einige der Striemen schon entzündet. Es dauerte Wochen, bis sein Rücken wieder richtig verheilt war. Während des langen Herumliegens muss er sich etwas eingefangen haben, auf jeden Fall begann er in diesem Herbst zu husten und hörte den Winter über nicht auf. Er starb, als es Frühling wurde. Ro, Ben und ich waren bei ihm, Trix und Finn waren da schon nicht mehr in der Gilde.«

Einige Male hatte der Magier schon so ausgesehen, als hätte er etwas fragen wollen, aber er war still geblieben. Jetzt fragte er doch: »Was heißt das? Was geschah mit Trix und Finn?«

Ich seufzte. »Finn wurde zwei Mal erwischt und verkauft. Ro hat ihn gesehen, als er mit einem Brandzeichen am Hals aus dem Gefängnis geführt wurde. Aber weder sie noch ich haben ihn später noch einmal wiedergetroffen. Trix war wie Gwen und Gair nicht sehr begabt für das Handwerk der Diebe. Aber sie war freundlich und gut darin, Kratzer und Wunden zu versorgen. Außerdem war sie ziemlich hübsch. Wir haben unser Essen gern mit ihr geteilt. Als sie dreizehn war, kam einer der Diebe der höheren Zirkel in unser damaliges Versteck. Er nahm Trix mit sich, ohne uns zu sagen wohin. Erst über ein Jahr später sah ich sie durch Zufall wieder. Sie lebt nun in einem der Hurenhäuser, die von der Gilde betrieben werden.«

Ich fuhr schnell fort zu erzählen, bevor ich zu sehr darüber nachdachte.

»Nach Pitts Tod waren wir nur noch drei: Ben, Ro und ich. Ben war derjenige, den ich am wenigsten leiden konnte. Er mochte das Stehlen und prahlte ständig mit seinen Erfolgen. Außerdem war er – oder ist es sicherlich noch – eher launisch und laut. Er hat den schlimmsten Sinn für Humor, der mir je untergekommen ist. Aber man konnte sich auf ihn verlassen. Er hat vielleicht einen dummen Spruch gemacht, hat aber immer fair geteilt und keinen von uns je hängen lassen.«
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Blieb nur noch Ro. Einen Moment überlegte ich, ihm nichts von Ro zu erzählen, aber dann gab ich mir einen Ruck.

»Ro ist etwa in meinem Alter.« Ich hörte, dass meine Stimme leiser wurde, als ich von ihr erzählte. »Sie hatte nach Pitt die größte Begabung von uns. Was ich lange üben musste, um es zu beherrschen, gelang ihr nach wenigen Wiederholungen. Sie war froh, es zu können, denn sie hatte panische Angst davor, dass sie wie Trix enden könnte. Trotzdem hat sie nie gern etwas gestohlen, genau wie ich. Wir taten es nur, wenn es uns aufgetragen wurde oder, als wir dann älter waren und selbstständig unterwegs, wenn wir Hunger hatten. Sie müssen wissen, dass es allen Dieben streng verboten ist, Essen zu stehlen. Clem hat uns das von Anfang an mehr als deutlich gemacht.«

Ich erzählte nicht, wie. Er hatte mich nämlich in unserer Anfangszeit dabei erwischt, wie ich durch ein geöffnetes Fenster von einem gedeckten Tisch ein paar Kartoffeln stibitzt hatte. Vor den anderen hatte er mich übers Knie gelegt und derartig gründlich versohlt, dass ich ihn angebettelt hatte aufzuhören und eine ganze Woche lang auf dem Bauch schlafen musste. Ich hasse es, auf dem Bauch zu schlafen. Immerhin hatte es gewirkt. Alle von uns hatten sich danach an diese Regel gehalten.

»Warum stehlen Diebe ausgerechnet das nicht?«, wollte mein Meister wissen. Er hatte sich vorgebeugt und beobachtete mich weiter aufmerksam, damit ihm nichts entging.

Ich war froh, dass er nicht mehr über Ro wissen wollte. Ich dachte einen Moment über seine Frage nach. Eigentlich kannte ich die Antwort schon seit Jahren, aber es war trotzdem seltsam, sie auszusprechen. »Uns wurde immer erzählt, dass die Gilde eine Übereinkunft mit den Markthändlern habe und wir deshalb dort nicht stehlen dürften. Das mag sein, aber es ist wenn überhaupt nur die halbe Wahrheit. Es ist ein sehr einfaches Mittel, um die Mitglieder der äußeren Zirkel zu kontrollieren.«

»Äußere Zirkel?«

»Die Gilde ist in verschiedene Zirkel eingeteilt. Das hat etwas mit dem Erfahrungsgrad, dem Können und den Aufgaben zu tun. Kinder wie wir zur Anfangszeit unserer Bande gehören zum ersten Zirkel. Man darf nur das stehlen, was der Bandenführer vorgibt, und vor allem, wann er es vorgibt. Vielleicht gibt es mal einen Botengang zu erledigen, mal ein Gebäude zu beobachten. Essen gibt es nur gegen Beute. In den zweiten Zirkel stiegen wir, wie gesagt, etwa nach zwei Jahren auf. Jetzt durften wir unsere Opfer selbst aussuchen, die Essensregelung blieb dieselbe. Mit etwa dreizehn Jahren kamen Ro, Ben, Finn, Pitt und ich in den dritten Zirkel. Wenn man das geschafft hat, darf man auch mit den Einbrechern arbeiten, wobei das eine zweifelhafte Ehre ist. Das ist deutlich gefährlicher als Taschendiebstahl. Vor allem aber darf man einen kleinen Teil der Beute behalten und natürlich auch ausgeben.«

»Ausgeben wofür?«, wollte mein Meister wissen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Egal was. Essen, Kleidung, Schuhe, ein neues Messer, ein Bier in einer Schenke … Das meiste davon bekam man letztendlich auch so von der Gilde, aber jetzt hatte man die Wahl und das war vielen sehr wichtig. Es war allerdings nicht besonders ratsam, zu lange mit dem Ausgeben zu warten. Es gab ein paar, die versucht haben, das Geld zu sparen. Meistens ging das nicht gut. Es gibt viele miese Hunde in der Gilde, die selbst vor den Geldverstecken von anderen Dieben nicht haltmachen. Elstern wurden sie genannt. Ich habe sogar von einigen gehört, die von Kollegen ausgeraubt wurden. Gerne von denen einen Zirkel darüber. Da war dann wenig zu machen. Wenn einem jemand ein Messer an den Hals drückt …«

»Wie viele Zirkel gibt es denn?«

»Mir wurde erzählt: sechs. Einige munkelten, dass der sechste Zirkel aus sieben Männern und Frauen besteht, einem hohen Rat sozusagen. Jeder von ihnen ist abwechselnd für zwei Monate der Anführer der Diebe. Davon haben wir aber nie direkt etwas mitbekommen. Nie habe ich jemanden aus dem sechsten Zirkel zu Gesicht bekommen. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Sie hielten sich stets im Hintergrund. Auf jeden Fall kamen die Befehle meist aus dem fünften Zirkel.«

Mein Meister stöhnte. »Ich wusste nicht, dass die Diebe so strikt organisiert sind.«

Ich lachte trocken auf. »Das soll auch niemand wissen. Das habe ich auch erst mit der Zeit herausgefunden. Pitt hat mal gesagt: ›Es ist ein höllisches System, das einen einsaugt, annagt und immer weiter verschlingt.‹ Ich fürchte, er hatte recht. Zuerst macht man mit, weil man einfach nur etwas zum Essen möchte, ohne dass man sämtliche Finger gebrochen bekommt. Dann später hofft man, weiter aufzusteigen und genauso gute Kleidung zu tragen und solch ein Leben zu führen wie die aus den oberen Zirkeln. Hunger und Angst sind starke Antriebskräfte.«

Mein Meister nickte. »Ich kann es mir vorstellen. Jetzt verstehe ich auch, warum du das zu Ignatius gesagt hast. Ihr hattet alle gar keine Wahl, oder?«

Ich nickte. Eine Weile starrten wir nur vor uns hin. Er in Gedanken, ich in Erinnerungen versunken.

»Gibt es eine Art Erkennungszeichen der einzelnen Zirkel?«, fragte er schließlich.

Ich unterdrückte ein Lächeln, er hatte gut aufgepasst.

»Ja, gibt es«, gab ich zu. »Aber verraten Sie es nicht Ihren Kollegen.« Ich wartete nicht auf eine Versicherung seinerseits, dies nicht zu tun, jetzt war es sowieso zu spät. Ich hatte beschlossen, ihm zu vertrauen, und das würde ich nun tun müssen.

»Es ist ein Farbcode«, fuhr ich also fort. »Im ersten Zirkel gibt es nichts, im zweiten ist die Erkennungsfarbe Blau. Es kann alles sein, ein Stofffetzen an der Kleidung, ein blauer Knopf an der Jacke, ein Tuch in der Tasche, eine blaue Mütze. Der dritte Zirkel trägt Grün, der vierte Gelb, der fünfte Rot. Der sechste soll Weiß tragen, aber gesehen habe ich wie gesagt noch niemanden. In den höchsten Zirkeln soll es noch Ringe geben, die etwas zu bedeuten haben. Das kann aber auch ein Gerücht sein. Viele Diebe tragen die Farbe auch nicht offen, sondern zeigen sie nur, wenn sie es für nötig halten. Es gibt keine große Aufnahmezeremonie oder so etwas. Man tauscht einfach ein farbiges Stück Stoff gegen ein andersfarbiges.«

»Was hast du getragen?«, wollte er wissen.

»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte ich zurück.

»Keine, ich möchte mir nur vorstellen können, wie du gelebt hast.« Es war nett gemeint, also antwortete ich: »Ich habe mir meist einen Stoffstreifen ausgesucht und ihn um einen Knopf gebunden. Gibt es noch etwas, das Sie wissen möchten?«

Allmählich war ich erschöpft. Die Erinnerungen zerrten geradezu schmerzhaft an mir.

»Ich würde dir noch gern einige Fragen stellen, aber jetzt bitte ich dich nur noch um eins: Erzähl mir, wie du gefangen wurdest.«

Ich nickte. Er hatte recht. Das würde alles abschließen. Für den Moment jedenfalls.

»Das erste Mal war ich vierzehn. Ich hatte einfach Pech gehabt. Ich war allein unterwegs und sicher, dass der Mann in dem teuren Mantel eine Börse in der Tasche trug. Ich hatte ihn allerdings nicht dabei beobachtet, wie er auch etwas Geld daraus entnahm, sonst wäre mir sicher aufgefallen, dass die Geldbörse in seiner Tasche festgenäht war. Also hatte ich keine Klinge in der Hand, als ich in seiner Tasche nach der Börse griff. Natürlich bemerkte er den Ruck und versuchte, mich festzuhalten. Ich konnte ihm entwischen, stolperte aber über einen Gehstock, den ein alter Mann mir in den Weg stellte, weil er den Aufruhr mitbekommen hatte. Zwei weitere Männer drückten mich zu Boden, bis die Polizisten kamen. Sie brachten mich zur Polizeistation. Eh ich michs versah, hatten sie mir das Hemd heruntergerissen und mich an den Pfahl gebunden, der dort im Hof steht. Der Sand darunter ist dunkel von all dem Blut derer, die vor mir daran festgebunden worden waren. Ich hatte zumindest etwas Glück. Zwei Dutzend Peitschenhiebe sind das übliche Maß, für Frauen und Kinder halb so viele. Der Polizist mit der Peitsche in der Hand hatte offensichtlich so etwas wie Mitleid und fand mich noch jung genug, denn ich bekam zwölf Hiebe.

Danach wird man einfach aus dem Tor gestoßen. Ich schleppte mich ein paar Straßen weiter und dort fand mich Ben. Er brachte mich in eins unserer Verstecke, wo eine Frau mir ein stinkendes Zeug auf die Striemen schmierte. Es heilte gut und wenig später war es fast so, als hätte es diesen fürchterlichen Tag nie gegeben.

Das zweite Mal war es auch Pech, aber gänzlich anderes. Die in den höheren Zirkeln haben wohl sogar richtige Familien. Aus einer davon stammte auch der Prinz, wie ihn alle nannten. Ich weiß nicht, wessen Sohn er ist und ob ich seinen Vater überhaupt jemals gesehen habe, er muss aber wahrscheinlich zum sechsten Zirkel gehören. Der Prinz trug Kleidung, von der meine Bande und ich nur träumen konnten. Auch sein Benehmen war das eines verzogenen Söhnchens.

Es gibt in der Nähe des Südtores ein paar Schenken, die fast nur von der Gilde besucht werden. Wahrscheinlich werden sie auch von ihr betrieben. Das war eine Möglichkeit, die paar Münzen, die man nach einem Diebstahl behalten durfte, auszugeben. Das konnte ganz lustig sein, manchmal trat ein Sänger auf, einige hübsche Mädchen verteilten die Getränke, die Stimmung war gut, es wurden Karten gespielt und Geschichten erzählt. Man hatte fast das Gefühl, die unsichtbaren Grenzen zwischen den Zirkeln fielen an diesen Abenden. Ich war ein paar Mal dort gewesen, obwohl Ro dagegen gewesen war, aber ich hörte so gern den Sängern zu. Ben war Ros Meinung zu diesen Schenken erst recht egal, er war viel häufiger dort als ich. Er behauptete, dass es sich auch lohnen würde. Manchmal warben die Einbrecher für einen ihrer Raubzüge dort um Helfer. Einmal war ich ohne ihn dort und trank ein Dünnbier. Ich wollte eigentlich gerade wieder gehen, da an diesem Abend kein Sänger auftrat und ausgerechnet der Prinz auch dort war, lautstark mit seinem letzten Raub prahlte, Hof hielt und mich anwiderte. Doch eine der Bedienungen, ein Mädchen mit lockigem Haar, setzte sich zu mir und wir unterhielten uns kurz. Sie erzählte irgendetwas Belangloses und wir lachten. Sie wollte mich wohl einfach überreden, noch ein Bier zu bestellen. Dann machte ich mich auf den Weg zu unserem damaligen Unterschlupf. Zwei Straßen weiter merkte ich, dass ich verfolgt wurde. Ich versuchte mich davonzumachen, aber sie waren zu viert und stellten mich in einem verlotterten Innenhof. Zwei hielten mich fest und einer schlug mir mehrfach in den Bauch. Endlich ließen sie mich los und einer sagte im Gehen, während ich stöhnend zu Boden sank: ›Lass die Finger von Mel, sie gehört dem Prinzen.‹

Das Mädchen in der Schenke hatte Mel geheißen, also hatte der Prinz wohl gesehen, dass ich für einige Minuten mit ihr gesprochen hatte, und mir gleich seine Gefolgschaft auf den Hals gehetzt.

Natürlich hatte ich nicht die Absicht, den Prinzen zu verärgern, und machte einen Bogen um die Schenke und Mel. Doch sie begegnete mir einmal zufällig auf der Straße und wechselte einige Worte mit mir. Ich hatte das Gespräch mit Absicht kurz gehalten, doch wir waren wohl trotzdem beobachtet worden.

Eine Woche später wartete die Polizei nach einem Einbruch direkt unter dem Fenster auf mich. Ich dachte erst, dass es ein dummer Zufall gewesen wäre, bis ich den Prinzen während des Gerichtsverfahrens unter den Zuschauern entdeckte. Er nickte mir spöttisch zu, und da wusste ich, dass er dafür gesorgt hatte, dass ich gefangen genommen wurde.«

Eine Weile saßen wir uns wieder schweigend gegenüber. Mein Meister betrachtete mich. Ich sah Mitgefühl in seinem Blick, vor allem aber so etwas wie Verständnis. »Ich glaube, das ist genug für heute. Ich danke dir, Cor. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mir das alles erzählt hast. Es wird mir bestimmt bei der Aufklärung der seltsamen Diebstähle helfen«, sagte er schließlich. Es klang beinahe feierlich.

Den Rest des Nachmittags verbrachte ich im Stall. Flamms und Abendsterns warmer Geruch und ihr sanftes Schnauben waren wie eine wohlige, beruhigende Decke über meinen aufgewühlten Gedanken.

Beim Abendessen waren wir alle recht still. Mein Meister wirkte geradezu abwesend, er grübelte wohl immer noch über das nach, was ich ihm erzählt hatte.
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Auch am nächsten Tag war er schweigsam. Er ließ mich weiter üben, Lichtkugeln zu erzeugen, war aber selbst nicht ganz bei der Sache. Schließlich ließ ich die Hände sinken. »Habe ich etwas falsch gemacht, Meister?«

»Was?« Er sah überrascht auf. »Nein, Cor, es tut mir leid. Du machst Fortschritte.« Das stimmte, die Leuchtkugeln waren inzwischen kirschgroß und leuchteten, bis ich sie wieder erlöschen ließ.

»Ich bin in Gedanken nur immer noch bei den Diebstählen. Irgendwas muss ich übersehen haben.«

Ich nutzte die Gelegenheit, um eine Frage zu stellen, die mir seit gestern im Kopf herumging. Zuvor holte ich aber die magischen Stille-Steine aus seinem Schreibtisch und schlug sie aneinander, um die goldene Sphäre um uns entstehen zu lassen. Der Magier hatte mir überrascht zugesehen, mich aber gewähren lassen. Schon fühlte ich mich sicherer. »Hatte der erschlagene Dieb denn etwas mit dem Schlangenkrautdiebstahl zu tun?«

»Oh, ja. Ich bin mir recht sicher. Er hatte Spuren von Schlangenkrautpulver an Fingern und Kleidung.«

»Woher weißt du das?«, wollte ich wissen und biss mir im selben Moment auf die Lippe. »Entschuldigen Sie, ich meinte natürlich: Woher wissen Sie das?«, berichtigte ich mich.

Er schmunzelte und winkte ab. »Ist schon gut, Cor. Inzwischen kennen wir uns ja etwas näher und arbeiten zusammen in der Sache, sag ruhig ›Du‹ zu mir.« Ich starrte ihn ungläubig an, aber er sprach ungerührt weiter. »Es gibt einen verlässlichen Findezauber. Ich habe etwas Schlangenkraut benutzt und der Zauber hat mir angezeigt, wo sich noch im Umkreis die gleiche Substanz befindet. Wenn man den Zauber stark genug ansetzt, leuchten selbst kleinste Spuren auf, so wie an den Händen und der Jacke des Toten. Schlangenkraut ist nicht so verbreitet und hat – außer für uns Magier – keine sinnvolle Verwendungsmöglichkeit, wie sollte es also sonst zufällig an seine Finger gekommen sein?«

Da stimmte ich ihm zu, das klang wirklich höchst unwahrscheinlich.

»Warum lässt jemand eine nur für Magier wichtige Substanz stehlen und lässt dann auch noch den Dieb ermorden?«

Er seufzte. »Genau das fragen die anderen Magier und ich uns auch.«

»Warum wurden er und die anderen erschlagen? Wurden sie im Auftrag der Gilde ermordet, was durch die Todesart verschleiert werden sollte, oder hat sie der Auftraggeber auf eigene Faust beseitigen lassen?«, spann ich den Faden weiter. »Was wussten sie, was ihm oder ihr zu gefährlich war?«

Mein Meister nickte anerkennend. »Mich würde interessieren, was man unter den Dieben selbst darüber denkt. Das könnte sehr aufschlussreich sein. Aber das werden wir ja leider nicht erfahren.«

Ich überlegte eine Weile. »Ich könnte Ben oder Ro fragen«, bot ich zögernd an. Er musterte mich aufmerksam. »Das würdest du tun?« Ich nickte widerstrebend. Es war nicht ungefährlich. Andererseits brannte ich darauf, Ro wiederzusehen. Mir kam eine Idee, wie es möglichst unauffällig gehen könnte, ohne dass ein allein durch die Stadt laufender Sklave Fragen aufwerfen würde.

Ich erklärte ihm meinen Plan.

Bevor ich aufbrach, hielt er mich kurz zurück. »Möchtest du das Messer mitnehmen?«

Mir wurde ganz heiß. »Welches Messer?«, fragte ich. Er lachte und deutete auf das Regal an der Tür.

»Du wusstest, dass ich es genommen hatte?«, fragte ich etwas kleinlaut. Immerhin ging mir das ›Du‹ recht leicht von den Lippen. Er nickte, griff ins Regal und hielt mir das kleine Messer hin, das ich erst gestohlen, dann aber im letzten Moment wieder zurückgelegt hatte.

»Ich habe gesehen, dass es fehlte, als ich die anderen Dinge aufgeräumt habe. Später lag es wieder an seinem Platz. Warum du es genommen hast, kann ich mir denken, aber mich würde wirklich interessieren, warum du es wieder zurückgetan hast.«

Nun gut, warum nicht? »Erst wollte ich es behalten, zur Sicherheit. Aber dann hatte ich das Gefühl, ich bräuchte es hier bei dir nicht«, gestand ich ihm.

Er legte es mir in die Hand. »Nimm es, du kannst es behalten.«

»Danke.«

Dann gab er mir noch den Brief und räumte die Stille-Steine zurück in ihren Beutel.

Er hatte mir das Haus von Cornelius Funkelstein genau beschrieben. Wir hatten uns auf ihn als Adressaten des Briefes geeinigt, weil sein Haus in der Nähe des Ortes lag, an dem ich Ro und Ben zu finden hoffte. Zuerst lieferte ich den Brief ordnungsgemäß ab. Ich nahm ein paar Abkürzungen und schaffte es in nur einer halben Stunde ins Villenviertel. Danach wurde es kniffliger. Ich wusste schließlich nicht genau, wo der Rest meiner Bande sich aufhalten würde. Es konnte gut sein, dass sie den Standort gewechselt hatten. Schließlich war es schon über zwei Monate her, dass ich von den Krähen geschnappt worden war.

Statt den direkten Weg nach Hause zu nehmen, bog ich Richtung Zentrum ab, kletterte beim Hutmacherladen eine Mauer hinauf und lief über die Dächer. An dieser Stelle der Stadt waren die Gassen so schmal, dass man von Dach zu Dach springen konnte, wenn man wusste, wie und wo. Ich genoss es fast. Ein bisschen war es wie fliegen. Lautlos wie eine Katze landete ich auf Händen und Füßen auf dem nächsten Dach. Das war der Teil meines Diebeslebens gewesen, den ich am besten beherrscht hatte, sogar besser als Ro und Pitt. Es war wie ein Tanz, über die Dächer zu laufen, wenn man den Rhythmus jedes Daches kannte. Tippe-tippe-tap-tap ging es auf dem Dach des Pfandleihers, wo man große Schritte über ein paar morsche Stellen machen musste, dann tippedi-tippedi über das nächste.

Bald war ich dort angekommen, wo ich hinwollte. Fast bedauernd kletterte ich zurück auf den Boden. Einen Moment blieb ich stehen. Graugänse zogen mit ihren trompetenden Schreien gen Süden über die Stadt hinweg. Ich lauschte ihnen nach. Noch viel lieber hatte ich die melodisch gurrenden Kraniche, die manchmal auch im Frühjahr und Herbst in Keilform über Parnass zogen. Ihre Schreie waren fast wie Musik. Ich riss mich von den Gänsen los und sah mich kurz um, bevor ich die Straße überquerte, um in eine schattige kleine Gasse einzutauchen.

Kaum war ich in den Schatten zwischen den Mauern getreten, legte sich von hinten eine Klinge an meinen Hals. Jemand packte meinen linken Arm und drehte ihn mir mit festem Griff auf den Rücken. Ich erstarrte. Ein kalter Angstschauer lief mir den Rücken hinunter. Niemand war zu sehen gewesen, oder hatte ich doch nicht richtig aufgepasst?

»Cor, was machst du denn hier?« Es war Clems leise Stimme an meinem Ohr. Beruhigt war ich deshalb allerdings noch nicht. Zu sehr spürte ich die Klinge an meinem Hals.

»Hallo, Clem. Ich wollte Ro und Ben besuchen.« Das war schließlich die Wahrheit.

»Schickt dich dein Herr?« Die scharfe Klinge drückte sich ein wenig fester gegen meine Kehle. Es fehlte sicher nicht mehr viel und sie würde meine Haut anritzen.

»Natürlich nicht! Er weiß nicht, dass ich hier bin.« Das war ebenfalls wahr. Ich hatte ihm nicht gesagt, wo genau ich suchen wollte.

Clems Griff lockerte sich kein Stück.

»Sag bloß, du bist ausgerissen?«

»Nein, ich sollte einen Brief wegbringen, da hab ich auf dem Rückweg einen Abstecher gemacht. Clem, bitte, ich hab nicht viel Zeit.«

Ich atmete auf, als mein ehemaliger Lehrer langsam die Klinge sinken ließ und meinen Arm freigab. Ich drehte mich zu ihm um. Clems Blick war immer noch misstrauisch, die Spitze des Messers zeigte nach wie vor auf mich.

»Ich habe ein paar Abkürzungen genommen, deshalb erwartet er mich sicher noch nicht gleich zurück. Ich wollte nur mal sehen, wie es den anderen geht.«

Er sah mich ein letztes Mal prüfend an, dann nickte er.

»In Ordnung, dann folge mir. Hast dich wirklich ordentlich beeilt, ich hab dich beobachtet. Ben ist unterwegs, aber Ro müsste da sein.«

Es war nicht mehr weit, sie waren tatsächlich noch an unserem alten Standort. Clem machte eine einladende Geste, wobei er spöttisch die Augenbraue hochzog, und ließ mich an ihm vorbei in einen kleinen verwilderten Garten treten. Das war Ros und mein Lieblingsort der letzten gemeinsamen Wochen gewesen. Clem blieb auf Höhe des halb zerfallenen Tores stehen, verschränkte die Hände vor der Brust und beobachtete mich.

Ro saß auf dem alten knorrigen Pflaumenbaum, der inzwischen kahl geworden war, und schaute in die andere Richtung. Ihr schwarzes, wirres Haar war mit einem grünen Band zusammengebunden. Sie hatte mich bestimmt gehört, die trockenen Blätter des Baumes raschelten unter meinen Füßen. Ich kletterte zu ihr hinauf und setzte mich neben sie. Ein paar Atemzüge saßen wir stumm nebeneinander, wie wir es im Sommer so oft getan hatten. Dann endlich traute ich mich, in ihr Gesicht zu blicken.

»Roro«, sagte ich leise, als ich sah, dass ihr eine glitzernde Träne die Wange entlanglief. Nach einer Ewigkeit bewegte sie sich und lehnte ihren Kopf an meine Schulter.

»Corrie!«, flüsterte sie. »Ich bin so froh, dass du lebst.« Die fahle Mittagssonne erhellte unsere Gesichter, als begrüßte sie unser Wiedersehen.

Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. Clem stand noch genauso da wie vorhin und beobachtete uns. Er war aber sicher zu weit weg, um verstehen zu können, was wir sagten.

»Ich hab nicht viel Zeit, Ro«, wisperte ich. »Was weißt du über die Diebstähle und die Morde danach?« Ich spürte, wie sie sich versteifte. Aber sie war lang genug in der Gilde, um sich nichts anmerken zu lassen. Sicherlich war ihr klar, dass Clem uns nicht aus den Augen ließ. »Woher weißt du etwas darüber?«, flüsterte sie kaum hörbar.

»Ich hab ein Gespräch meines Herrn belauscht«, behauptete ich. Es war weder für sie noch für mich sicher, ihr die Wahrheit zu sagen. »Die Magier machen sich Sorgen, weil es gefährliche Stoffe sind, die gestohlen werden.«

»Es gibt jede Menge Gerüchte«, murmelte sie. Ihre Augenbrauen zogen sich sorgenvoll zusammen. »Wir sollten in Ruhe darüber reden. Kannst du irgendwann noch mal weg?«

Das war eine gute Frage. Ich überlegte mir fieberhaft einen überzeugenden Grund, draußen allein unterwegs zu sein. Schließlich kam mir eine Idee.

»Übermorgen gegen Mittag an der Kiesinsel«, flüsterte ich. »Ich werde versuchen, da zu sein.« Als Antwort drückte sie ihr Bein kurz gegen meines. Sie holte zwei Kieselsteine aus ihrer Rocktasche und ließ den ersten durch ihre Finger gleiten. Ich schluckte, als ich den Stein erkannte. Als wir das letzte Mal an der Kiesinsel gewesen waren, hatte ich ihn mitgenommen. Er war gräulich-weiß mit kleinen schwarzen Flecken darin und hatte die Form und Größe einer zertretenen Pflaume. Nichts Besonderes also, aber er war glatt und eignete sich gut für unsere Fingerübungen. Ich hatte ihn wochenlang bei mir gehabt. Als ich in der Nacht meiner Festnahme zum Treffpunkt aufgebrochen war, hatte ich ihn zurückgelassen. Ro musste ihn aufgehoben und bis zu diesem Tag in der Tasche getragen haben.

Sie ließ den Stein zweimal durch ihre Finger gleiten. Dann hielt ich ihr meine Hand hin und sie ließ den Stein von ihrem rechten kleinen Finger zu meinem linken wandern. Jetzt kam der zweite Stein dazu, ein schwarzer Kiesel. Die Steine wechselten zwischen unseren Fingern hin und her, als wären wir ein Wesen mit vier Händen, das dieses Spiel spielte. Währenddessen fragte ich sie nach Ben.

»Ich sehe Ben kaum noch, seit du weg bist«, antwortete sie. »Es ist einsam geworden ohne dich. Er arbeitet jetzt oft für Sol und trägt inzwischen Gelb.« Das waren keine guten Nachrichten. Sol war ein Einbruchsspezialist. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er in der Sache mit den Diebstählen mit drinstecken würde.

»Warne ihn, denn ihr solltet besser die Finger von Einbrüchen lassen«, wisperte ich. Sie nickte unmerklich.

Es fiel mir schwer, zu gehen. »Ich muss jetzt los«, murmelte ich. »Pass auf dich auf!«

Ro zog ihre Hände zurück und sprang vom Baum. Bevor ich ihr folgte, ließ ich den hellen Kiesel noch in meine rechte Hand wandern. Dann steckte ich ihn wie beiläufig in meine Tasche. Genau das hatte Ro sicher gewollt.

Clem begleitete mich noch ein ganzes Stück. In einer stillen Gasse verabschiedeten wir uns. »Ich würde gern auch Ben sehen, sollte ich noch einmal eine Gelegenheit bekommen, mich kurz abzusetzen«, sagte ich zu ihm. »Hast du ein Auge auf die beiden?«

Clem hob verwundert die Augenbrauen. »Auf beide? Bist du sicher? Weißt du denn nicht, dass es Ben war, der dich verpfiffen hat?«

»Was? Sag das noch mal!« In meinem Kopf schien sich alles zu drehen. Ich mochte Bens Art nicht besonders, aber ich war immer sicher gewesen, ihm vertrauen zu können.

Clem sah mich beinahe mitleidig an. »Ben hat dich an die Krähen verraten, Cor. Frag mich aber nicht, warum.«

Ich war wie vor den Kopf geschlagen und wusste nicht, ob ich eher wütend oder maßlos enttäuscht war.

»Das möchte ich von ihm selbst hören!«, zischte ich. »Irgendwann wird sich noch einmal eine Gelegenheit finden und dann schnappe ich ihn mir!«

Clem zuckte mit den Achseln. »Tu, was du nicht lassen kannst. Du findest ihn sicherlich in einer der Schenken. Und ich sage es dir noch einmal, Cor, pass du auch auf dich auf. Irgendetwas geht hier gerade vor und meine Nase sagt mir, dass auch du etwas damit zu tun hast.«

Ich betete, dass er mir nicht ansah, wie sehr seine Worte mich beunruhigten.

»Ich habe meinen Herrn belauscht«, gab ich zu. »Es ging um Diebstähle von irgendwelchem magischen Kram und tote Diebe. Clem, werden wirklich Diebe ermordet? Und hängt das irgendwie zusammen?« Vielleicht war Angriff doch die beste Verteidigung.

Er sah mich einen Moment aus zusammengekniffenen Augen an. Dann zuckte er mit den Schultern. »Es gibt jede Menge Gerüchte«, wich er meinen Fragen aus. »Aber du bist doch draußen, was kümmert es dich?«

»Ich hab mir einfach nur Sorgen um Ro und Ben gemacht. Und um dich.«

»Ich passe schon auf mich auf und Ro kann gut auf sich selbst achten. Mach dir da mal keine Sorgen.« Damit drehte er sich um und ließ mich stehen.

Ich wäre gern langsam nach Hause geschlendert, um meinen Gedanken noch nachhängen zu können, zwang mich aber zur höchsten Eile, damit meine Tarnung nicht aufflog. Schließlich konnte ich mir nicht sicher sein, nicht mehr beobachtet zu werden.

Zu Hause erzählte ich meinem Meister alles über meine Begegnung mit Clem und Ro, während wir in seinem Laboratorium verschiedene Stoffe mörserten und mischten. Auch von meinen Plänen für den übernächsten Tag berichtete ich. Etwas nervös beobachtete ich ihn. Hoffentlich sagte er Ja, ich wollte wirklich gern in Ruhe mit Ro sprechen.

»Die Pferde auf die Gemeindeweide bringen?«, meinte er. »Keine schlechte Idee. Solange das Wetter schön ist, wird es ihnen guttun. Wie bist du darauf gekommen?«

»Ganz in der Nähe ist ein Ort, an dem Ro und ich nicht belauscht werden können. Ich hoffe, dass sie mir dort mehr erzählen kann.« Außerdem war es unser Lieblingsort, fügte ich in Gedanken hinzu. Aber das musste er nicht wissen.
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Am nächsten Tag wurde das Wetter schlechter. In der Nacht hatte es zu regnen begonnen, das Trommeln der Tropfen auf dem Dach hatte mich erst geweckt und dann wieder sanft in den Schlaf sinken lassen. Ich machte mir Sorgen, dass mein Treffen mit Ro nicht stattfinden könnte, und hatte schlechte Laune. Babette schimpfte mit mir, weil ich nicht immer bei der Sache war. Zumal sie selbst schlechte Laune hatte, denn die saubere Wäsche, die einmal die Woche von einer Waschfrau im Tausch gegen die Schmutzwäsche geliefert wurde, war im Regen feucht geworden.

Ich war erleichtert, als es am nächsten Morgen zwar trüb, aber wenigstens trocken war.

»Kann ich ein oder zwei Äpfel mitnehmen?«, fragte ich Babette in der Küche. Ro liebte Äpfel.

Als Antwort bekam ich zunächst nur ihr übliches Schnauben. »Was willst du denn mit Äpfeln? Die sind zu gut für die Gäule!« Sie sah mich scharf an. »Und komm bloß nicht auf die Idee, irgendwelche alten Freunde durchzufüttern! Wir essen gleich zu Mittag, dann brauchst du nichts mitzunehmen.«

Das Mittagessen war wie immer lecker. Es gab Pastetchen mit Pilzfüllung, Hähnchenschenkel und Bohnen. Ich schielte noch einmal nach den saftigen, rotbackigen Äpfeln in der Schale auf dem Tellerschrank. Dann traf ich eine Entscheidung.

Als ich gehen wollte, hielt mich mein Meister auf dem Hof an. »Was hast du zu essen mitgenommen?«, fragte er, mehr neugierig als misstrauisch.

»Ich habe keine Äpfel genommen!«, verteidigte ich mich. Er hob die linke Augenbraue und deutete auf die Beule in meiner Jacke.

»Ich habe etwas von meinem Essen abgezweigt«, gab ich zu. In meiner Tasche steckten zwei der kleinen Pasteten und ein Hühnerschenkel, eingewickelt in mein Taschentuch.

»Dann bist du sicher nicht satt geworden. Warum hast du keine Äpfel genommen? Erzähl mir nicht, dass du keine Gelegenheit gefunden hättest.« Er klang amüsiert.

Ich musste grinsen. »Die Äpfel wären kein Problem gewesen«, meinte ich, »aber Babette hat es verboten. Sie ist im Moment eh nicht gut auf mich zu sprechen …« Er wartete.

»Ich hatte schon oft Hunger, ich bin das gewohnt«, fügte ich noch an. Er nickte nur und ließ mich gehen.

»Oh, mein Gott!«, rief Ro aus, als sie in die erste Pastete biss. »So etwas bekommst du dort zu essen?« Sie schloss die Augen, und ich konnte sehen, dass sie mit der Zunge genüsslich jedem Bissen in ihrem Mund nachspürte, bevor sie erneut ein Stück abbiss.

Ich musste lächeln. »Und ich wollte dir erst Äpfel mitbringen.«

Sie sah mich an und ein spitzbübisches Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Wenn Ro lächelte, bildeten sich links und rechts ihres Mundes kleine Grübchen und in ihren braunen Augen entzündeten sich goldene Funken. Finn hatte mal behauptet, Ro wäre nicht hübsch, vielleicht hatte er sie nie lächeln gesehen.

Ich hatte Flamm und Abendstern auf die Gemeindeweide unten am Fluss gebracht, dem Wächter den zugehörigen Berechtigungsschein gezeigt und war dann sofort flussaufwärts gelaufen, bis ich zur Kiesbank gekommen war. Ro hatte bereits auf mich gewartet.

Die Kiesbank war recht groß, sie hatte etwa die Maße des halben Marktplatzes. Erst zwanzig Schritte vom Fluss entfernt gingen die Steine in Gras über und einige kleine Büsche standen hier und da. Die nächsten Gebäude waren noch einmal ein ganzes Stück weit weg. Hier konnten wir sicher sein, dass wir nicht belauscht werden konnten.

Zuerst erzählte ich Ro von meinem Gespräch mit Clem. Sie schien wenig überrascht über seine Reaktion, war aber genau wie ich fassungslos über Bens Verrat.

»Es muss einen Grund geben, warum er das getan hat!« Ich wusste, dass sie Ben auch nicht besonders mochte und ihn sicherlich nicht einfach nur so verteidigte. Deshalb war ich fast geneigt, ihr zuzustimmen.

»Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, welchen«, knurrte ich.

»Da wirst du ihn tatsächlich selbst fragen müssen«, entschied Ro. »Immerhin erklärt das, warum er seitdem einen Bogen um mich macht«, setzte sie nachdenklich hinzu.

Über die Diebstähle wusste Ro nicht viel zu sagen, berichtete mir aber das, was sie gehört hatte. »Bislang waren alle Ermordeten im grünen Zirkel«, merkte sie an. »Alles erfahrene Einbrecher, wenn auch keine Spitzenleute. Vielleicht gibt es ein Muster, was die Fundorte der Leichen angeht?«

Sie versprach mir, vorsichtig zu sein und sich von Einbrüchen fernzuhalten.

Zuletzt fragte sie nach meinem neuen Leben. Ich erzählte ihr so viel, wie ich es wagte. Von meinem Unterricht in Magie erzählte ich ihr nichts. Sie spürte sicher, dass ich ihr nicht alles anvertraute, aber das Wunderbare an Ro war, dass sie weder beleidigt war noch es aus mir herauszukitzeln versuchte. Wir waren vertraut genug miteinander, dass sie meine Gründe respektierte.

»Es klingt fast, als hättest du es besser getroffen als vorher«, meinte sie schließlich.

Über meine Antwort musste ich etwas nachdenken. »In mancher Hinsicht hast du vielleicht sogar recht, aber was ich mir wirklich wünsche, Ro, ist, einmal meine eigenen Entscheidungen treffen zu können, über jeden meiner Schritte.«

»Ach, Corrie«, sagte sie leise, »wer wünscht sich das nicht?«

Wir waren schon viel zu lange an diesem Ort, der mich mit zartbitterer Wehmut erfüllte. Ro und ich hatten hier schon Stunden verbracht. Ganz früher auch mit Pitt und Trix. Wir hatten Steine über das Wasser flippern lassen und geschaut, was der Fluss so angetrieben hatte. Und Ro hatte manchmal ihr Grübchenlächeln gelächelt. Damals hatten wir uns keine Sorgen machen müssen, ausspioniert zu werden. Als Ro und ich nun auf den kleinen Trampelpfad bei den Büschen zugingen, sprangen einige Kinder davon, die sich zuvor hinter den beinahe kahlen, aber dichten Sträuchern verborgen hatten.

»Wir sollten uns erst einmal nicht mehr treffen«, sagte Ro.

»Ich fürchte, du hast recht«, erwiderte ich düster. Mein Innerstes zog sich kurz zusammen bei dem Gedanken, nicht mehr so frei mit Ro sprechen zu können. Aber es war ganz sicher kein Zufall, dass diese kleinen, abgerissenen Gestalten hier herumgelungert hatten.

Ganz kurz drückte Ro meine Hand, bevor sie in eine andere Richtung davonging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich zwang mich, ihr nicht nachzusehen. Ro war so etwas wie Familie und dazu noch ein Familienmitglied, das ich mehr als die anderen mochte. Eine Schwester hätte mir nicht näherstehen können.

Ich erzählte meinem Meister von Ros Idee mit den Fundorten der Toten. Sogleich heftete er einen Stadtplan von Parnass an die Wand und markierte die Orte der Diebstähle mit Blau und die Fundorte mit Rot. Ein Muster war auf den ersten Blick nicht zu erkennen.

»Nun, die Einbrüche folgen sicher eher dem Muster, dass auch etwas zu holen sein muss«, meinte er. Ich nickte zustimmend. Die blauen Punkte lagen alle in den betuchteren Vierteln, während die roten quer über die Stadt verstreut schienen. Überall dort, wo die ärmeren Leute ihre Häuser hatten, oder in der Nähe von Lagerhallen, größeren Handwerksbetrieben und natürlich rund um den Hafen. Es waren inzwischen sechs rote Punkte.

»Weißt du schon, was aus den Zutaten hergestellt werden soll?«, fragte ich.

Mein Meister seufzte und fuhr sich durch die Haare, sodass sie zerzaust vom Kopf abstanden. »Es gibt leider mehrere Möglichkeiten, was man ohne nennenswerten Magieeinsatz damit anstellen könnte. Gerade Feuerkraut eignet sich für allerhand Gifte und kleine Brandbomben.«

»Und mit größerem Magieeinsatz?«, fragte ich ihn.

»Da sind die Möglichkeiten deutlich größer«, erwiderte er trocken. »Ich fürchte, wir müssen abwarten. Jeder Schritt, den der Auftraggeber macht, bringt uns ihm ein Stück näher.«

Er würde aber auch jedes Mal einen weiteren roten Punkt auf die Karte bringen.
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In der nächsten Nacht schreckte ich schweißgebadet aus schweren Träumen auf und musste mich erst einmal in meiner Kammer orientieren. Ich setzte mich auf, starrte auf die über dem Tisch schwebende Lichtkugel und versuchte, meinen schnellen Atem wieder zu beruhigen. Auf dem Flur erklangen eilige Schritte und meine Tür wurde so schwungvoll aufgerissen, dass ich zusammenzuckte. Mein Meister trat mit wehendem Morgenmantel in den Raum und musterte mich besorgt.

»Cor? Ist alles in Ordnung mit dir? Warum hast du geschrien?«

»Ich habe geschrien?«

»Ja, ziemlich laut sogar.«

Ich schluckte. »Es war nur ein Traum. Es tut mir sehr leid, dass ich dich geweckt habe.« Mein Herz stolperte immer noch viel zu schnell über die schrecklichen Bilder, die ich gesehen hatte.

Er winkte ab, betrachtete mich aber nach wie vor aufmerksam. »Soll ich dir etwas Wasser holen?«

»Was? Nein, es ist alles in Ordnung. Bitte keinen Aufwand.« Meine kratzige Stimme strafte meine Worte Lügen, aber es kam wirklich nicht infrage, dass er für mich Wasser holte!

Kommentarlos verließ er den Raum und kam wenig später mit einem Becher in der Hand zurück. Er sah mich auffordernd an, als er ihn mir hinhielt. Ich griff nach dem Becher und trank. Es tat tatsächlich gut. Kaum hatte ich ausgetrunken, nahm er den Becher wieder an sich und stellte ihn auf dem Tisch ab. Dann zog er den Hocker unter dem Tisch hervor und setzte sich vor meine Matratze.

»Weißt du, Cor«, sagte er fast etwas streng, »wenn ich es dir anbiete, dann meine ich es auch so.«

»Danke«, murmelte ich, fühlte mich aber immer noch nicht wohl dabei, mich von ihm bedienen zu lassen.

»Ich hatte noch einen sauberen Becher und frisches Wasser in meinem Zimmer«, erklärte er freundlich, »kein Aufwand also. Erzählst du mir, was du geträumt hast? Nur wenn du das auch wirklich möchtest, aber Worte sind manchmal einfacher zu ertragen als Bilder.«

Ich zögerte zunächst, doch er hatte recht. »Zuerst war es mehr eine Erinnerung. Einige Polizisten hatten mich gepackt und schleppten mich in den Hof der Polizeiwache. Aber der, der neben dem Pfahl mit der Peitsche auf mich wartete, war kein Polizist, sondern Clem. Er hat sogar missbilligend den Kopf geschüttelt. Dann war ich auf einmal wieder auf einer Straße unterwegs. Überall schwirrten Fliegen umher. Und Blut war da, viel Blut. Ich folgte einem Fliegenschwarm und stand auf einmal vor der Leiche des Verräters, dem sie den Bauch aufgeschlitzt hatten. In der Wunde summten auch überall Fliegen herum. Ich sah zum Gesicht des Toten und da war es auf einmal …«, ich stockte, »… jemand, den ich kenne. Dann bin ich endlich aufgewacht«, beendete ich schnell meinen Bericht.

Mein Meister schwieg eine ganze Weile und sah mich nachdenklich an.

»Hat das irgendwas zu bedeuten?«, fragte ich schließlich ängstlich.

Jetzt lächelte er leicht. »Nein, Cor. Träume zeigen nicht die Welt, wie sie ist, sondern die Welt in dir drin. Das Einzige, was dein Albtraum bedeutet, ist, dass du dir Sorgen um deine Freundin Ro machst.«

Ich stutzte. Woher wusste er, dass es Ros Gesicht gewesen war, das ich zwischen all dem Blut und den Fliegen gesehen hatte? »Woher weißt du das?«, fragte ich tonlos.

Sein Lächeln hatte etwas Nachsichtiges. »Zum einen hast du vorhin laut ›Nein, nein, Ro!‹ gerufen. Aber auch sonst wäre das meine Vermutung gewesen. Immer wenn du von ihr sprichst, hört man an deiner Stimme, dass sie dir besonders wichtig ist.«

Ich biss mir auf die Lippe. Es gefiel mir nicht, so durchschaubar zu sein. Aber ändern konnte ich es jetzt auch nicht mehr. »Offenbar habe ich jetzt gar keine Geheimnisse mehr vor dir«, sagte ich trocken.

Er lachte laut auf, wurde kurz darauf jedoch wieder ernst. »Ich fühle mich geehrt, Cor, und du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin sehr verschwiegen.«

»Danke, Meister. Es macht mich wahnsinnig, dass ich nichts tun kann, damit sie in Sicherheit ist«, gab ich leise zu.

Er seufzte. »Je schneller wir dahinterkommen, was es mit diesen Diebstählen und Morden auf sich hat, umso eher werden auch deine Freunde außer Gefahr sein. Ich fürchte allerdings, für den Moment müssen wir geduldig sein.«

Ich nickte düster.

»Meinst du, dass du jetzt wieder schlafen kannst?« Er unterdrückte ein Gähnen.

»Sicher. Danke, Meister.«

Das Abwarten fiel ihm und mir schwer. Die nächsten Tage brütete er viel über seinen Büchern, wenn er mir nicht gerade Magieunterricht gab oder im Laboratorium verschiedene Experimente machte. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er sich die Zeit für meinen Unterricht nahm. Inzwischen konnte ich nicht nur Leuchtkugeln erschaffen, sondern auch kleinere Gegenstände bewegen, ohne sie anzufassen, schlichte Türschlösser ver- oder entriegeln und einfache Suchzauber ausführen. Ich arbeitete gerade daran, meine Reichweite zu erhöhen. Bis jetzt allerdings funktionierte mein Suchzauber nur im Umkreis von ein bis zwei Schritten.

Etwa eine Woche nach meinem Gespräch mit Ro geschah etwas, mit dem keiner von uns gerechnet hatte. Ich war gerade in der Küche und wusch das Frühstücksgeschirr ab, als es einen lauten Knall gab. Sofort ließ ich den Teller wieder ins Spülbecken sinken und raste nach oben ins Arbeitszimmer. Ohne anzuklopfen, riss ich die Tür auf. Es war unzweifelhaft, dass der Krach nicht aus dem Haus gekommen sein konnte, dafür war er viel zu dumpf gewesen.

»Was war das?«, keuchte ich. Mein Meister stand am Fenster und sah hinaus.

»Schau, Cor«, sagte er zu mir, ohne sich umzudrehen. Ich trat zu ihm. Er wies gen Südwesten, wo eine große Rauchsäule über den Dächern zu sehen war.

»Eine Explosion?«, fragte ich.

Er nickte grimmig. »Ich kann leider nicht genau sehen, wo das ist. Die umstehenden Häuser sind zu hoch.«

Ohne viel nachzudenken, riss ich das Fenster auf und schwang mich auf das Fensterbrett. Der Aufstieg aufs Dach war nicht allzu schwer. Ich konnte mich am Regenrohr entlanghangeln und an den Fugen zwischen den Mauersteinen festhalten. Das Dach selbst war da schon herausfordernder. Die Schindeln waren recht glatt und das Dach steil. Ich war ziemlich außer Atem, als ich oben war und mich gegen einen der Schornsteine lehnte. Von oben war die Rauchsäule deutlicher zu erkennen. Sie schwebte über dem Westviertel, zwischen dem Kirchturm von St. Magdalena, deren Glocken immer so scheppernd klangen, und den Lagerhallen am Hafen. Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, wo das war. Vorsichtig kletterte ich zurück nach unten.

Der Magier wartete am Fenster und hielt mir die Hand hin, um mich wieder nach drinnen zu ziehen. Er sah mich besorgt an. »War das wirklich nötig? Du hättest dir den Hals brechen können!«

Ich grinste. »Halb so wild! Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wo die Explosion war.« Mit ein paar Schritten war ich bei der Karte. »Hier ungefähr.« Ich zeigte auf den entsprechenden Bereich. »Ich wette zehn zu eins, dass es eine der Webereien war!«

Mein Meister stutzte. »Eine Weberei? Was soll denn in einer Weberwerkstatt explodieren?«

»Feuerkraut zum Beispiel?«

»Ich werde mir das ansehen«, murmelte er und begann, seine schwarze Tasche zu packen. »Geh und sattle Abendstern für mich.«

»Darf ich mitkommen?«, fragte ich ihn hoffnungsvoll.

Er überlegte einen Moment. »Es wäre schon praktisch. Irgendwer muss sich ja solange um das Pferd kümmern. Kannst du reiten?«

Verdammt! Ich biss mir ärgerlich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.

Er seufzte. »Dann wirst du es wohl heute lernen. Sattle beide Pferde. Du wirst auf sie aufpassen, solange ich die Sache untersuche, und kannst währenddessen die Augen offen halten.«

Zum Glück verfügte ich dank des jahrelangen Klettertrainings über ein gutes Körpergefühl, sodass es mir recht bald gelang, mich Abendsterns Bewegungen einigermaßen anzupassen. Sonst wäre ich bei dem Tempo, das mein Meister vorlegte, sobald wir das Nordtor passiert hatten, sicher aus dem Sattel gefallen. Ich dankte ihm im Stillen, dass er mir den ruhigen Wallach überlassen hatte. Flamm neigte viel eher zu unerwarteten kleinen Sprüngen, während der Braune gleichmäßig wie ein Schaukelpferd entlang der Stadtmauer dahingaloppierte. Es machte sogar Spaß. Die Wiesen und Felder jenseits der Stadtmauer rauschten nur so an uns vorbei und der kühle Wind fuhr mir durch die Haare.

Allzu bald erreichten wir das Flusstor und mussten abbremsen. Während wir im Schritt an den Wachen vorbei das Tor passierten, nickte mein Meister mir anerkennend zu. »Nicht schlecht für das erste Mal. Aber lenk ihn mehr mit den Beinen, denk an sein armes Maul, wenn du an den Zügeln zerrst.«

»Mit den Beinen lenken?«, fragte ich verwirrt.

»Einfach mit dem Schenkel dagegendrücken, wenn du die Richtung ändern willst«, entgegnete er und bog rechts ab zur großen Klappbrücke.

Einfach dagegendrücken! Das war leichter gesagt als getan, aber Abendstern folgte zu meiner Erleichterung freiwillig seiner Stallgenossin und bald trabten wir nebeneinander über die Brücke, die derzeit glücklicherweise heruntergelassen war. Dahinter ging es links ein Stück den Fluss entlang und dann in das Handwerkerviertel hinein.

Schon von der Brücke aus war der beißende Rauchgeruch wahrzunehmen gewesen. Je näher wir den Weberwerkstätten kamen, umso schärfer wurde der Gestank. Das hier war kein einfaches Feuer gewesen! Mittlerweile kamen wir kaum noch voran, denn eine aufgeregte Menge strömte teils vom Unglücksort fort, teils direkt darauf zu. Außerdem begann selbst Abendstern unruhig die Nüstern zu blähen, der Brandgeruch und die vielen Menschen machten die Pferde nervös. Wir saßen ab und mein Meister drückte mir die Zügel von Flamm in die Hand.

»Du hattest recht«, wisperte er. »Es war keine normale Explosion und es war in einer Weberei! Halte die Augen offen!« Dann packte er grimmig den Griff seiner Tasche und entfernte sich in der wogenden Menge. Eine Weile konnte ich seinen schwarzen Zylinder noch sehen, dann verschwand er durch einen Torbogen. Ich zog die Pferde etwas zurück, bis wir ein bisschen mehr Platz um uns hatten. Dann führte ich sie in eine Gasse, die in Richtung des Flussufers ging und aus der ein frischer Luftzug kam.

Zunächst hatte ich keine Zeit, irgendetwas oder jemanden im Auge zu behalten. Flamm versuchte mehrfach zu steigen, stampfte aufgeregt herum und schnaubte nervös. Es dauerte einige Minuten, bis ich sie durch beruhigendes Zureden so weit hatte, dass sie halbwegs still stand.

Die meisten Menschen, die in dieselbe Richtung wie mein Meister gingen, waren wohl Schaulustige oder hatten Angehörige, die in einer der Webereien arbeiteten. Die Gesichtsausdrücke zeigten entweder Neugier oder Besorgnis. Dann aber sah ich ein bekanntes Gesicht. Die Magierin mit der Raubvogelnase und den kurzen weißen Haaren ging direkt an mir vorbei. Hatte mein Meister nicht erzählt, die meisten seiner Kolleginnen und Kollegen würden im Ostviertel wohnen? Dann war sie aber schnell hier gewesen! Sie warf mir einen kurzen Blick zu. Ich meinte, an ihrem Gesichtsausdruck ablesen zu können, dass sie mich erkannt hatte. Also nickte ich ihr ehrerbietig zu. Ihr Mund verzog sich zu der Spur eines Lächelns, als sie weiterging.

Wenig später sah ich noch zwei Magier, die erstaunlicherweise in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren, und das ziemlich eilig. Sie kamen dicht an mir vorbei, schauten aber nicht in meine Richtung. Der eine war der gemeine Magier namens Ignatius. Eine Woge von Wut schwappte mir bei seinem Anblick bis in den Hals. Neben ihm ging einer von den Langbärtigen, der auch auf der Abendgesellschaft meines Meisters gewesen war. Da war noch eine dritte Person. Ein Junge folgte den beiden Magiern, er gehörte offensichtlich auch zu ihnen. Ihn hatte ich noch nie zuvor gesehen. Er wirkte allerdings auch nicht so, als sollte ich auf seine Bekanntschaft Wert legen. Seine Miene hatte etwas ungemein Selbstgefälliges. Sein Äußeres war das eines eitlen Jünglings, der sich den Anschein gab, sich schlicht zu kleiden. Die unbequemen Schuhe aus teurem Leder und das ordentlich frisierte blonde Haar verrieten ihn. Gar nicht zu seinem ansonsten gepflegten Äußeren passten die Verbrennungen auf seiner rechten Hand. Die waren deutlich zu sehen, als er genau auf meiner Höhe den Arm ausstreckte, um dem langbärtigen Magier eine Tasche abzunehmen. Drei rote Blasen waren unterhalb seines Jackenärmels zu erkennen und die Fingerkuppen waren schwarz verfärbt.

Die Männer sprachen nicht, sondern eilten nur nebeneinanderher, der Junge blieb dahinter. Ein paarmal stießen sie sogar ziemlich grob die Leute zur Seite, die ihnen im Weg waren. Ich sah ihnen nach, bis sie in der Menge nicht mehr auszumachen waren. Wo wollten sie nur hin?

Es dauerte lange, bis mein Meister wiederkam, und er war nicht allein. Die Raubvogelnase war bei ihm. Sie unterhielten sich angeregt.

Die Magierin brach die Unterhaltung allerdings jäh ab, als sie in meine Nähe kamen. »Das müssen wir ein anderes Mal ausführlicher erläutern, Jonathan«, sagte sie und sah bedeutsam in meine Richtung.

»Natürlich, natürlich. Hier ist sicher nicht der richtige Ort und Zeitpunkt«, pflichtete mein Meister ihr schnell bei. Der Blick, den er mir zuwarf, war eher entschuldigend.

Ich ließ mir nichts anmerken und neigte wieder höflich den Kopf. Die Raubvogelnase wandte sich freundlich an mich: »Cor, richtig? Ich hoffe doch«, sie legte meinem Meister kurz die Hand auf den Arm, »Jonathan war nicht allzu streng mit dir wegen der Sache neulich.« Sie lächelte.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Herrin, war er nicht.« Wenn du wüsstest!, dachte ich.

»Gut so! Ignatius kann wirklich eine aufgeblasene Kröte sein, wenn er einen schlechten Tag hat.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. Dann wandte sie sich wieder meinem Meister zu und verabschiedete sich.

Wir ritten nach Hause, diesmal in gemäßigtem Tempo. Leider. Ich brannte darauf, ihm meine Beobachtungen mitzuteilen und zu erfahren, was er herausgefunden hatte.

Zu Hause wurde ich allerdings enttäuscht. Es wartete nämlich eine Nachricht von Cornelius Funkelstein auf ihn. Mein Meister überflog sie nur kurz, dann schwang er sich wieder auf Flamm.

»Versorg Abendstern, Cor. Ich muss zu Cornelius, bei ihm wurde eingebrochen! Wir reden später.« Damit war er schon wieder aus dem Tor hinaus.

Sehnsüchtig wartete ich auf seine Rückkehr. Ich war beinahe froh, dass Babette mich mit Arbeit zuschüttete, so zog sich die Warterei nicht ganz so quälend in die Länge.
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Es war schon fast Abend, St. Laurentius hatte längst fünf geschlagen, als ich endlich wieder Hufschläge auf der Straße hörte. Allerdings war mein Meister nicht allein. Funkelstein war bei ihm. Die Enttäuschung rann mir wie kaltes Wasser über den Rücken. Schweigend nahm ich Flamm entgegen.

»Komm ins Arbeitszimmer, sobald sie versorgt ist«, sagte mein Meister zu mir. Was konnte er nur von mir wollen?

Ich war ungeduldig und musste mich zwingen, die Stute sorgfältig abzureiben. Ich wusch mir noch gründlich die Hände an der Wasserpumpe und rannte dann nach oben.

Auf mein Klopfen tönte prompt ein deutliches »Herein!«. Mein Meister saß hinter seinem Schreibtisch, davor auf einem bequemen Stuhl Cornelius Funkelstein.

»Wir möchten gern wissen, ob dir etwas aufgefallen ist, Cor«, sagte mein Meister. Die beiden Magier sahen mich erwartungsvoll an. Ich zögerte kurz, doch mein Meister nickte mir aufmunternd zu. Offenbar vertraute er diesem Kollegen. Ich berichtete genau, was ich gesehen hatte.

»Hmm«, machte Funkelstein. »Der Junge hatte schwarze Fingerspitzen und Brandblasen an der rechten Hand, sagst du?« Ich bestätigte das. »Ich nehme an, das war Orelian, der Lehrling von Melchior. Es könnten Spuren von einer magischen Bombe sein. Er könnte sich die Male aber genauso gut im Laboratorium seines Meisters zugezogen haben. Was meinst du, Jonathan?«

Mein Meister überlegte einen Moment. »Du hast recht. Allerdings kann die Ursache der Verletzung ja noch nicht allzu lange her sein, sonst hätte seine Magie die Wunden schon längst geheilt. Es sei denn, er ist ein noch größerer Stümper, als ich denke, und kann sich nicht selbst heilen.«

»Magie kann Wunden heilen?«, platzte ich in ihre Überlegungen hinein.

»Sicher«, erklärte Funkelstein mir. »Wenn man sie bittet oder ihr genügend Grund gibt, tut sie das.«

»Die Magie ist Teil der Lebensenergie eines Magiers und deshalb bestrebt, sein Leben zu schützen. Man müsste einen Magier schon sehr stark verletzen, dass seine Magie ihn nicht mehr am Leben erhält«, ergänzte mein Meister. Er sah mich forschend an. »Du hast einen Verdacht, Cor, oder irre ich mich? Nur heraus damit, ich habe keinerlei Geheimnisse vor meinem Freund Cornelius.«

»Es war keine gewöhnliche Explosion, sondern eine magische«, begann ich. »Es braucht also einen Magier oder eine Magierin, um die Bombe zu installieren, nehme ich an.« Mein Meister nickte mir aufmunternd zu. »Vier Magier waren sehr schnell nach der Explosion vor Ort«, fuhr ich fort. »Du, weil wir nicht so weit davon entfernt waren und sehen konnten, wo genau die Explosion stattgefunden hatte. Die Magierin mit der gebogenen Nase kam kurz nach uns, obwohl sie im Ostviertel lebt und zu Fuß unterwegs war. Die beiden anderen kamen mit dem Lehrling, der Brandspuren an den Händen hatte. Sie kamen sogar aus der entgegengesetzten Richtung. Könnte es sein, dass einer oder mehrere von den dreien etwas mit der Bombe zu tun hatten?«

Mein Meister zog die Augenbrauen hoch. »Das sind ziemlich schwere Anschuldigungen.« Sein Freund unterbrach ihn. »Die aber nicht ganz von der Hand zu weisen sind, Jonathan. Er ist klug, der Junge, genau wie du gesagt hast.« Er lächelte mir freundlich zu.

Ich spürte, wie ich rot wurde.

»Prucilla hat mir erzählt, dass sie zufällig in der Nähe war, da sie am Hafen zu tun hatte. Das würde erklären, warum sie so schnell vor Ort war«, berichtete mein Meister.

»Könnte aber auch gelogen sein«, wandte Funkelstein ein. »Was Melchior und Ignatius angeht, müssten wir noch einmal nachforschen. Seltsam ist es auf jeden Fall. Vor allem deshalb, weil wenig später bei mir eingebrochen wurde.«

»Was ist gestohlen worden?«, fragte ich neugierig.

»Mein Vorrat an Finsterpulver und zwei recht wertvolle Rubine.«

»War das Haus irgendwie gesichert? Kann man ein Haus magisch abschließen oder so etwas?«

»Oh ja«, mischte sich mein Meister ein, »da gibt es vielfältige Möglichkeiten: Alarmzauber, die bei Kontakt reagieren, verzauberte Schlösser, Barrierezauber, Abwehrzauber …«

Ich nickte. Es überraschte mich nicht besonders. »Und bei Ihrem Haus?«, wandte ich mich an Funkelstein. »War es magisch gesichert?«

»Leider nicht allzu sehr. Der Alarmzauber hat mich sofort gewarnt, allerdings war ich gerade auf dem Weg zur Explosionsstelle, und bis ich zurück in meinem Haus war, war der Einbrecher mitsamt der Beute schon längst über alle Berge.«

»Kein Sicherungs- oder Abwehrzauber?«, hakte ich nach.

Er verneinte. »Leider nein. Die Vordertür ist gesichert, aber die Diebe sind über ein Fenster eingestiegen, das war ungeschützt. Tja, hinterher ist man immer klüger.«

»Dann müssen sie zumindest gewusst haben, was gesichert ist und was nicht«, merkte ich an.

Funkelstein sah mich mit großen Augen an. »Du hast recht!«

Mein Meister wischte meinen Einwand zur Seite. »Ein einfacher Beryll löst dieses Problem. Sieh her!« Er ging zu einem der Regale, kramte in einem Kästchen und zog einen durchsichtigen, geschliffenen Stein mit einem leichten rosafarbenen Schleier darin hervor. »Sieh hindurch«, forderte er mich auf.

Der Blick durch den Stein war verblüffend. Zum einen vergrößerte der Stein alles, was ich anschaute. Zum anderen sah man eine Art grüne Aura an allen verzauberten Objekten. Die Stille-Steine, die mein Meister mir zuliebe aktiviert und aufgestellt hatte, schimmerten deutlich grün, wenn man sie durch den Stein betrachtete.

»Die Frage ist nur«, Funkelstein hob den Zeigefinger, »woher die Diebe den Beryll hatten, wenn sie denn einen benutzt haben. Die liegen ja schließlich nicht an jeder Ecke herum und ihre Fähigkeit gehört nicht gerade zum Allgemeinwissen. Du wusstest nicht, dass sie Magie aufzeigen, oder?«, fragte er mich. Ich schüttelte den Kopf.

»Ihr denkt aber auch, dass ein Magier seine oder ihre Finger im Spiel hat?«, fragte ich. Gespannt wartete ich auf die Antwort.

»Ja, das fürchten wir«, sagte mein Meister schlicht. Nach einer Weile – vielleicht hatte er die Neugier in meinem Blick gesehen – führte er noch aus: »Die Bombe enthielt unter anderem Feuerkraut, Schlangenkraut und Schwefel, genau die drei Stoffe, die in letzter Zeit gestohlen wurden. Ob sie aus Versehen hochging oder mit Absicht gezündet wurde, war nicht festzustellen. Es könnte ein Unfall, ein Test oder ein Ablenkungsmanöver gewesen sein. Auf jeden Fall ist es höchst wahrscheinlich, dass jemand mit magischen Fähigkeiten damit zu tun hatte.«

»Hier kommst du ins Spiel, Cor.« Funkelstein betrachtete mich aufmerksam aus seinen kleinen schwarzen Augen. »Wir möchten dich bitten, dass du, wann immer es geht, ein Auge auf unsere lieben Kollegen und Kolleginnen hast. Dir fällt vielleicht etwas auf, das sie vor uns vermutlich sorgfältig zu verbergen trachten.«

Ich nickte. Natürlich würde ich helfen. Ich steckte eh schon bis zum Hals in der Sache drin. Sogar Clem hatte das behauptet.

»Dazu müsste ich mehr über die anderen Magierinnen und Magier wissen.«

Mein Meister rieb sich über das Gesicht und streckte sich. »Nun, ich fürchte, das muss bis morgen warten. Ich würde gern noch eine Nacht über alles schlafen. Außerdem sollte ich vielleicht auch unsere Sicherheitsmaßnahmen erhöhen.« Er unterdrückte ein Gähnen.

»Morgen überlegen wir, wie wir genau vorgehen wollen«, versprach er. »Und dann bekommst du auch alle Informationen, die du brauchst.«

»Schade, dass du nicht lesen kannst«, bemerkte mein Meister am nächsten Tag in seinem Arbeitszimmer. »Ich könnte dir einfach eine Liste sämtlicher Magier erstellen. Wenn der ganze Schlamassel hier vorbei ist, müssen wir unbedingt dafür sorgen, dass du lesen lernst.« Ich strahlte ihn an. Lesen lernen! Ich ließ meinen Blick über all die Bücher in seinen Regalen schweifen. Wie viele Geheimnisse sie mir wohl verraten würden? Wenn mir das vor einem halben Jahr jemand gesagt hätte, ich hätte ihn für verrückt gehalten. Ich würde also lesen lernen. Es klang wie Musik in meinen Ohren.

Seufzend riss ich mich von diesem Gedanken los und kehrte in die Gegenwart zurück, in der ich nicht lesen konnte. »Ich bin recht gut darin, mir Dinge zu merken.«

»Es bleibt uns ohnehin nichts anderes übrig«, meinte er und begann mir Namen, Wohnorte und sonstige nützliche Informationen über seine Kollegen und Kolleginnen zu nennen. Dann sah er mich erwartungsvoll an. Ich ging das neue Wissen im Kopf noch einmal durch, schließlich begann ich: »Prucilla Pernickel, die Raubvogelnase, wohnt in dem grauen Steinhaus mit den grünen Fensterläden in der Stillen Straße, das ist nordöstlich hinter der St.-Vinzent-Kirche. Ignatius Lambert und Melchior Wetterstein, das sind die beiden von gestern, sind beinahe Nachbarn. Ihre weißen Villen werden nur durch das graue Steinhaus eines Weinhändlers getrennt. Sie wohnen auch im Ostviertel unweit von St. Vinzent, die Straße heißt Zum Goldstieg.«

Mein Meister nickte beeindruckt, als ich auch die Straßen und Häuser von Agatha de Batista, Philipp von Bodenthal – das war der Alte mit dem furchtbar langen weißen Bart –, Horatio Hornwickel und Sebastiano Corosale korrekt beschreiben und zuordnen konnte. Bis auf Horatio Hornwickel, dessen Haus südlich des großen Marktplatzes stand, wohnten sie alle im Ostviertel, der Wohngegend der betuchten Leute. Dort waren alle Häuser ganz aus Stein erbaut und alle Straßen hatten Namen, die an den Straßenecken säuberlich in die Ecksteine im ersten Stock eingemeißelt waren. Ich würde mich sicher mithilfe der paar Buchstaben, die ich erkannte, orientieren können.

»Es wäre vielleicht gut, wenn ich mir jedes Haus einmal ansehen würde«, schlug ich vor. »Dann finde ich es schneller, wenn es einmal darauf ankommen sollte, und vielleicht stoße ich auf etwas Interessantes.«

»Tu das auf jeden Fall«, nickte mein Meister beifällig. »Fang doch heute mit Horatio an. Er wohnt am weitesten weg. Ich schreibe dir eine Notiz für ihn, die du abliefern kannst. In den nächsten Tagen kannst du dir dann die Häuser im Ostviertel ansehen.«

Er stand auf, holte den Beryll aus seinem Kästchen im Regal und drückte ihn mir in die Hand. »Vielleicht schaffst du es, damit unauffällig einen Blick auf das Haus zu werfen. Ich gehe gleich zu Cornelius, wir wollten noch ein paar Dinge besprechen, außerdem hat uns der Bürgermeister einbestellt. Er will uns bestimmt offiziell den Auftrag geben, die Explosion zu untersuchen. Das sollte aber nicht allzu lange dauern, ist nur eine Formsache. Wir treffen uns dann am Abend wieder hier.«

Als ich mit der Nachricht an Horatio Hornwickel in der Tasche draußen auf der Straße stand, sah ich in den trüben Himmel hinauf. Die Sonne stand schon recht tief. Ein Blick zur Turmuhr von St. Laurentius, die einen Straßenzug westlich von hier aufragte, verriet mir, dass es schon nach vier war. Ich hatte also knapp zwei Stunden Zeit.
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Bis zu meinem Ziel brauchte ich nur etwa eine halbe Stunde. Auf der Brücke über den Fluss war nicht allzu viel Verkehr gewesen und ich hatte südlich davon ein paar Abkürzungen genommen. Das Haus von Magier Hornwickel war ein Fachwerkhaus. Allerdings waren die Zwischenräume zwischen den rot gestrichenen Balken nicht mit Flechtwerk und Lehm ausgefüllt wie in den ärmeren Gegenden noch weiter südlich und im Westen, sondern mit sauber in Weiß verputzten Ziegelsteinen. Bevor ich mich dem Haus näherte, wartete ich, bis gerade keine Passanten unterwegs waren, und warf einen kurzen Blick durch den Beryll. Die Haustür und fast alle Fenster schimmerten grün. Horatio Hornwickel hatte also bereits Abwehrzauber installiert. Nur die Dachluke hatte er vergessen. Ich prägte mir genau ein, wo sie war, falls es einmal nötig sein würde, bei ihm einzusteigen.

Ich pochte mit dem schweren Türklopfer, der die Form einer Eule hatte, an die rote Haustür. Wenig später öffnete ein dünner Mann, der aussah, als hätte ihn jemand zu sehr in die Länge gezogen. Alle seine Körperteile, auch Nase und Ohren, waren schmal und vertikal ausgerichtet. Das war nicht der Magier selbst. Es musste ein Diener oder vielleicht sein Sekretär sein. Das würde die schwarzen Tintenkleckse auf den Fingern seiner linken Hand erklären. »Ja, was willst du?«, fragte er mit blasierter Stimme.

Ich streckte ihm die Nachricht entgegen. »Ich soll diese Nachricht von Magier Fossell abgeben, mein Herr«, antwortete ich. Er griff danach, fischte ein kleines Geldstück aus der Tasche und warf es mir zu. Ich fing es auf und verbeugte mich höflich. »Danke, mein Herr!« Er war schon dabei, die Tür zu schließen.

Langsam schlenderte ich weiter in Richtung Süden. Von hier aus war die große Südstraße nicht weit, die zum Südtor in der Stadtmauer von Parnass führte, und von dort wiederum war es nur ein Katzensprung zu der Gasse, in der die Schenken standen, die von der Gilde besucht wurden. Ich hatte noch Zeit und vielleicht hatte ich Glück und fand Ben. Es juckte mir seit dem Gespräch mit Clem in den Fingern, ihn zur Rede zu stellen. Grimmig beschleunigte ich meine Schritte.

Sobald die Dämmerung einsetzte, was bei dieser Jahreszeit schon früh der Fall war, füllten sich die Schenken. Ich ging also langsam an den entsprechenden Türen vorbei und warf jeweils einen Blick ins Innere. Aus der dritten Schenke, über deren Tür ein Holzschild mit einem aufgemalten schwarzen Raben baumelte, tönte Gesang. Am liebsten hätte ich einfach in Ruhe gelauscht, aber ich hatte schließlich noch etwas vor. Also warf ich auch hier einen Blick in die Schankstube. Dort saß Ben mit einem mir unbekannten Mann an einem der mittleren Tische, vor sich einen Krug Bier. Sein karottenrotes Haar stand ihm immer noch wild vom Kopf ab und fiel ihm vorn fast über die schmalen blauen Augen. Hinten im Schankraum zupfte ein Sänger an einem Saiteninstrument herum und stimmte sich wohl auf den Abend ein. Ich tauchte zurück in die Schatten neben der Eingangstür und lauschte seiner Stimme. Ich brauchte einen Moment, um Ben gegenübertreten zu können.

Er sang ein Lied, das sicher eher für eine spätere Stunde gedacht war. Ich kannte es. Es hieß ›Der Abschiedstrunk‹. Der Sänger hatte eine kräftige, leicht raue Stimme. Ich mochte die Art, wie er das Lied sang. Er war gerade bei der vorletzten Strophe: »Zum Abschied, Bruder, heb dein Glas und trink auf Ehrlichkeit, die uns doch stets ein Leitstern war in Freude wie auch Leid.« Seine Stimme schwang sich für den Refrain etwas weiter in die Höhe: »Nun trink auf die Erinnerung, auf das, was war und bleibt. Auf dass der Freundschaft warmer Halt die Sorgen dir vertreibt.« Nun kam er zur letzten Strophe: »Zum Abschied, Bruder, heb dein Glas und trink auf all die Zeit, in der wir laut und lustig war’n, trink auf die Fröhlichkeit.«

Nach Fröhlichkeit war mir gerade gar nicht zumute. Ich riss mich von dem Lied los und trat, während der Sänger den letzten Refrain sang, in den Lichtkegel einer der Kerzen hinein, die verstärkt von einer polierten Metallscheibe dahinter an der Wand in kleinen tönernen Schalen brannten. Einen Moment blieb ich stehen, bis ich sicher war, dass Ben mich gesehen hatte, dann ging ich wieder nach draußen. Die letzten Töne des ›Abschiedstrunk‹-Liedes folgten mir, vertrieben aber keine meiner Sorgen.

Lange musste ich nicht warten, Ben folgte mir wenige Minuten später. Wahrscheinlich hatte er sich noch eine Ausrede für seinen Begleiter ausdenken müssen.

»Cor?«, wisperte er und blinzelte von der Helligkeit drinnen in die Dunkelheit der schattigen Gasse. Meine Augen hatten sich in der Wartezeit bereits an die Lichtverhältnisse gewöhnt, also konnte ich ihn am Arm packen und zur Seite zerren. Er protestierte nicht einmal und folgte mir bis in eine Nische zwischen zwei schiefen Häusern. Dort ließ ich ihn los.

»Cor …«, begann er, aber ich unterbrach ihn sofort. »Clem hat mir erzählt, dass du mich bei den Krähen verpfiffen hast!« Meine Stimme klang schneidend wie eine gut geschärfte Klinge.

»Wie? Du hast mit Clem gesprochen? Aber wann …«

»Das tut nichts zur Sache! Ich möchte wissen, was du dazu zu sagen hast, und versuch gar nicht erst, mich zu belügen!«, unterbrach ich ihn wieder.

»Gut, gut!« Er hob abwehrend die Hände. »Ich erkläre es dir, wenn du mich lässt.«

»Ich bin ganz Ohr!«, fauchte ich.

»Der Prinz hatte dich auf dem Kieker wegen dieses Schankmädchens …«

»Das weiß ich bereits! Ich habe ihn im Gerichtssaal gesehen.«

»Lass mich ausreden, Cor!« Bens Stimme klang jetzt auch gereizt. Ruhiger fuhr er fort: »Ich habe gehört, dass er sie und dich erneut hat reden sehen. Er hatte seinen Leuten den Auftrag gegeben, dich beiseitezuschaffen. ›Wenn er meine Warnungen ignoriert, wird er dafür zahlen, aber lasst es wie einen Unfall aussehen‹, sagte er. Was hätte ich denn bitte tun sollen? Also habe ich vorgeschlagen, dich den Krähen auszuliefern. Ich habe ihm gesagt, so sei er das Problem los und mache sich nicht die Hände schmutzig. Ich wollte wenigstens, dass du eine Chance hast. Cor, bitte, du musst mir glauben! Ich habe dich noch nie angelogen! Ich verstehe ja, dass du sauer bist, aber ich habe es wirklich nur getan, um dir das Leben zu retten. Die Jungs vom Prinzen machen keine halben Sachen und befolgen alle seine Befehle blind. Du hättest keine Chance gehabt, ihnen zu entkommen, wenn er dich tot sehen wollte.« Seine Stimme klang flehend, aber auch aufrichtig. Er hatte mich an den Schultern gepackt und sein Gesicht war dicht vor meinem. Menschen, die lügen, wenden oft den Blick ab, blinzeln nervös oder fummeln unruhig mit den Händen herum. Ich hatte als Dieb Stunden um Stunden damit verbracht, Menschen zu beobachten. Wir alle hatten das. Es ist erstaunlich, was man alles über einen Menschen erfahren konnte, wenn man nur gut genug hinsah.

Ben hatte nicht geblinzelt oder den Blick abgewendet. Die ganze Zeit hatte er mir in die Augen gesehen.

»Glaubst du mir, Cor? Ich schwöre dir bei … bei …«, er überlegte einen Moment, schließlich flüsterte er, »ich schwöre dir bei Ros Leben und allem, was wir zusammen erlebt haben, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe. Ich wollte dich nur vor ihm beschützen.«

Bei der Erwähnung von Ros Namen durchzuckte mich ein heißer Blitz. Ich wünschte mir, er hätte sie aus dem Spiel gelassen. Aber ich nickte widerstrebend.

Ben klopfte mir noch einmal auf die Schultern.

»Ich wünschte wirklich, es hätte einen anderen Ausweg gegeben, Cor. Aber du weißt ja, wie der Prinz ist.«

»Ist er jetzt wenigstens mit dieser Mel glücklich?«, fragte ich brummig.

Ben seufzte. »Ich sag dir das nicht gern, Kumpel, aber das hat keine zwei Wochen gehalten. Er ist schon längst wieder hinter einer anderen her. Tut mir leid.«

Es war bitter. Ich hatte also Wochen im Kerker verbracht, hatte einen Galgenstrick um meinen Hals getragen, war verkauft und mit einem Brandeisen für immer als Sklave gezeichnet worden, nur weil der Prinz für wenige Tage einer flüchtigen Laune nachgegangen und ich ihm dabei scheinbar in die Quere gekommen war.

»Der Prinz ist launisch, skrupellos und viel zu verwöhnt. Ich hoffe doch, du gibst dich nicht mit ihm ab.«

Ben zuckte mit den Schultern. »Was soll ich machen? Ich weiß, dass er gefährlich ist. Aber in seiner Nähe ergeben sich immer wieder die besten Möglichkeiten. Ich meide ihn, soweit es geht, Cor, aber ich möchte nicht für immer jemand sein, der von den höheren Zirkeln wie ein Hund herumkommandiert wird. Ich möchte einmal selbst bestimmen, wie ich lebe.«

Ich konnte ihn gut verstehen. Aber dennoch …

»Du spielst ein brandgefährliches Spiel«, warnte ich ihn.

Er nickte und grinste sein schiefes Ben-Grinsen. »Ich weiß. Aber du weißt, wie ich bin. Ein bisschen Risiko gehört zum Spiel dazu. Voller Einsatz, voller Gewinn.«

Oder voller Verlust, und Ben hatte nicht sehr viel mehr als sein Leben zu verlieren.

»Ich glaube dir, Ben, aber dann glaube du auch mir, dass du die Finger unbedingt vom Diebstahl von magischen Substanzen lassen solltest. Kräutern, Pulvern und so.«

Er sah mich prüfend an. »Du meinst die Gerüchte …« Seine Stimme war leiser geworden. Meine wurde es auch. »Es sind keine Gerüchte.«

Er fuhr sich mit der Hand durch sein strubbeliges Haar. »Ich sollte dich besser nicht fragen, woher du das weißt, nehme ich an.«

»Genau.«

Er hielt mir die Hand hin. »Immer noch Brüder?«

Ich schlug ein, ohne zu zögern. »Immer noch Brüder!«

Dann wurde er sofort weniger ernsthaft. Was hatte ich auch erwartet? Es war Ben.

»Dir scheint es ja gar nicht mal so übel zu gehen, trägst einen feinen Zwirn.« Er schnippte gegen meinen Ärmel. Ich rollte nur mit den Augen. Mir war noch nicht nach Scherzen. »Glaub mir, die Zeit im Gefängnis und die Auktion wünschst du niemandem.«

Er hob die Augenbrauen. »Aber …?«

Ich seufzte. »Aber, ja. Ich kann nicht klagen. Zumindest in den meisten Belangen«, gab ich zu. Abgesehen davon, dass ich mich von der Gilde und deren Auftraggebern bei meinen Schnüffeleien auf keinen Fall erwischen lassen durfte.

Er grinste wieder breit. Doch dann wurde er überraschend ernst. »Das ist wirklich eine Erleichterung, Cor, ich hatte schon echt ein schlechtes Gewissen deinetwegen.«

Kurz darauf verabschiedeten wir uns und ich machte, dass ich nach Hause kam. Obwohl ich es gewohnt war, im Dunkeln durch Parnass zu streifen, mochte ich es nicht besonders. Der schnellste Weg über die Dächer war bei dieser Dunkelheit nicht sicher, außerdem waren zumeist keine Leute mehr unterwegs, auf deren Begegnung man Wert legte, um es einmal vorsichtig auszudrücken.

Tatsächlich lief ich zwei Straßen vor dem Haus meines Meisters den Krähen in die Arme. Ich war selbst schuld, ich hatte mich ablenken lassen. Die Kirchentür von St. Laurentius hatte einen Spalt offen gestanden und es war Gesang zu hören gewesen. Frauen- und Männerstimmen mischten sich zu einem melodischen Ganzen. Den Text konnte ich nicht verstehen, es war wohl eine fremde Sprache, aber die Töne verbanden sich zu einem schimmernden Gewebe. Ich hatte beinahe ein Bild vor Augen, es war wie ein goldenes Netz. Da Diebe in Kirchen nicht erwünscht waren, hatte ich so etwas nur ein- oder zweimal zuvor gehört. Ich blieb fasziniert stehen, lauschte und ließ mich ganz von dem goldenen Netz einwickeln. So bemerkte ich die zwei Personen vor mir erst, als sie nur noch zwei Schritte von mir entfernt waren.

»Was schleichst du denn hier noch im Dunkeln herum, Bursche?«, herrschte mich eine der Krähen an. Ich versuchte, ruhig gegen meine aufsteigende Panik anzuatmen. Sie können mir nichts tun, gar nichts können sie mir tun, versuchte ich mich innerlich zu beruhigen. Aber knapp sechs Jahre lang ständig vor der Polizei auf der Hut sein zu müssen, ließ sich nicht einfach so abschütteln.

»Ich bin gerade auf dem Weg zum Haus meines Herrn, ich habe einen Botengang für ihn erledigt.« Ich hoffte, dass meine Stimme ruhig genug war.

»Ach ja? Wer ist denn dieser Herr?«, wollte der andere wissen. Ich meinte, einen buschigen Schnurrbart erkennen zu können, ansonsten waren sie bei den Lichtverhältnissen im Schatten von St. Laurentius nur unwirkliche graue Schemen für mich, die mich allerdings erschreckend realistisch am Arm gepackt hielten.

»Der Magier Jonathan Barnaby Fossell.« Ich versuchte, meine Stimme fest klingen zu lassen.

Tatsächlich lockerte sich der Griff der linken Krähe um meinen Arm deutlich.

»Dann sieh zu, dass du nach Hause kommst«, herrschte mich der Polizist endlich an und ließ meinen Arm so plötzlich los, als hätte er sich daran verbrannt.
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Mein Meister wartete bereits auf mich, machte mir aber keine Vorwürfe. Das hatte Babette, die mir die Tür geöffnet hatte, schon zuvor gründlich erledigt.

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist, dass du dich einfach so stundenlang draußen herumtreiben kannst?!«, hatte sie mich angefaucht. »Du vergisst deine Stellung in diesem Haus, junger Mann! Herr Fossell wartet bereits eine halbe Stunde auf dich! Wenn ich er wäre, würde ich dir eine saftige Abreibung verpassen, dass du ihn so beunruhigt hast!«

Puh, war ich froh, als ich im ersten Stock angekommen war und ihren giftigen Blick nicht mehr in meinem Rücken spürte.

»Du siehst aus wie von Furien gehetzt«, sagte mein Meister, als ich erleichtert die Arbeitszimmertür hinter mir schloss.

»Es tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen und du dir Sorgen gemacht hast«, sprudelte es aus mir heraus.

»Das habe ich gar nicht«, entgegnete er trocken. »Also noch nicht. Es ist zwar schon ordentlich finster, aber ich bin davon ausgegangen, dass das kein Problem für dich ist. So spät ist es ja noch gar nicht.«

Wie zur Bestätigung schlugen die Glocken von St. Laurentius sechsmal ihr melodisches Dong.

»Also, welche Furien?« Ihm entging aber auch nichts.

»Babette«, gab ich zu. »Sie hat mir quasi Prügel angedroht, weil ich dich beunruhigt hätte.«

Er lachte dröhnend.

»Du hast wohl eher sie beunruhigt«, stellte er dann amüsiert fest. Ich sah ihn ungläubig an. »Ich glaube nicht, dass es Babette überhaupt schert, ob ich atme oder nicht.«

Er hob verwundert die linke Augenbraue. »Oh, ich denke, da täuschst du dich.«

Er hatte allerdings nicht ihre mörderischen Blicke gesehen.

Dann erzählte ich ihm von meinen Beobachtungen bei Hornwickels Haus, deutete an, dass ich mit Ben gesprochen hatte, und berichtete ausführlicher von den Krähen.

»Ja«, sagte er nachdenklich, »die Polizei ist auch vorsichtiger geworden, seit sich die Diebstähle und Morde häufen.«

Er berichtete nun seinerseits, dass alle Magierinnen und Magier von Parnass ihre Sicherheitsmaßnahmen verschärft hätten. »Das kannst du dir übermorgen ja selbst einmal ansehen. Behalte den Beryll also bis dahin ruhig noch.«

Am nächsten Tag arbeitete er mit mir an Abwehrzaubern. Es gab einige einfache, die mir einen Angreifer zumindest kurz vom Hals halten konnten. Ich lernte, mit »heiß« einen Hitzestoß abzugeben, mit »Blitz« beißende Funken auszusenden und auf das Kommando »Rauch« eine kleine Rauchwolke zu produzieren. Das konnte ganz nützlich sein, um Verwirrung zu stiften, damit ich aus brenzligen Situationen fliehen konnte.

»Sehr gut!«, lobte er mich schließlich, als er am frühen Nachmittag endlich zufrieden war. »Jetzt stellst du dich besser wieder mit Babette gut und hilfst ihr bei der Hausarbeit.« Ich stöhnte, ging aber gehorsam. Ich hätte mich gern etwas ausgeruht, so anstrengend war das viele Zaubern gewesen. Es verlangte schon einiges an Konzentration und machte auf die Dauer müde.

»Hast du etwa schon wieder Hunger?«, herrschte mich Babette an, als ich in die Küche kam.

»Nein, ich wollte nur fragen, was ich tun soll.« Sie brummte nur etwas Unverständliches, das wenig freundlich klang, und schickte mich dann die Böden wischen. Für den Anfang.

Den Tag darauf nahm ich das Auskundschaften der anderen Magier in Angriff. Ich wählte den Weg so, dass ich unauffällig an allen Häusern vorbeikam. Mein Meister schrieb mir dafür zwei Nachrichten, eine an Funkelstein und eine an die hübsche Magierin Agatha de Batista. Bei ersterer gab er sich keine besondere Mühe, sein Freund war schließlich in unser Vorhaben eingeweiht. Für die Magierin musste er sich etwas einfallen lassen. Eine ganze Weile saß er am Schreibtisch, trommelte mit den Fingern einen unregelmäßigen Rhythmus auf die Tischplatte und wischte sich mit dem Ende der Schreibfeder gedankenverloren über das Kinn.

»Ah, jetzt hab ich es!«, rief er schließlich aus und begann eifrig zu schreiben. »Agatha hat mich vor einer halben Ewigkeit mal um das Rezept für Rauchkugeln gebeten. Ich hatte es total vergessen, aber das wäre doch eine gute Ausrede für einen Brief, oder nicht?«

»Was sind Rauchkugeln?«, wollte ich wissen.

Während er ein Buch aus dem Regal raussuchte, erklärte er: »Das, was wir gestern geübt haben, kann man zum Teil auch durch andere Mittel erzeugen. Einige Kräuter und Substanzen haben durchaus die Kraft, Rauch zu erzeugen oder Funken zu sprühen. Wenn sie richtig gemischt werden. Weißt du, das ist eine gute Reserve für den Notfall. Man lässt sie einfach fallen und sie entfalten ihre Wirkung.« Er schlug eine bestimmte Seite des Buches auf, nahm wieder die Feder zur Hand und schrieb weiter.

»Warum sollte das für einen Magier von Nutzen sein?«, fragte ich. »Du kannst das alles doch einfach zaubern, ohne eine solche Kugel zu benutzen.«

»Eine kluge Frage!«, bemerkte er, sah von seinem Brief auf und tippte sich mit der Schreibfeder an die Nase. »Wir haben gestern recht lange geübt. Wie hast du dich danach gefühlt?«

»Ich war müde«, gab ich zu.

Er lächelte. »Ganz genau. Magie ist eine innere Kraft, aber sie ist nicht unerschöpflich. Wenn du viel auf einmal zauberst, wird sie merklich schwächer.«

»Ist sie irgendwann etwa komplett aufgebraucht?«, fragte ich besorgt. Meine Magie war schließlich ziemlich schwach im Vergleich zu seiner.

»Nein, keine Sorge«, beruhigte er mich. »Magie regeneriert sich wieder. Wenn du schnell gelaufen bist, musst du erst verschnaufen, bis du den nächsten Lauf angehen kannst, oder?« Ich nickte. »So ähnlich ist es auch mit den Magiereserven. Sie erholen sich wieder, aber es dauert eine Weile, vielleicht Stunden, manchmal sogar Tage. Früher hat es zuweilen Kämpfe zwischen verfeindeten Magiern gegeben. Meistens hat der gesiegt, der sich seine Kräfte besser einteilen und länger zaubern konnte als sein Gegner. Jeder hat da seine Grenze und es ist gefährlich, sie zu überschreiten. So, und jetzt lass mich das hier eben zu Ende schreiben.«

Schließlich versiegelte er den Umschlag für de Batista und reichte ihn mir zusammen mit dem unversiegelten Brief für Funkelstein.

Ich machte mich auf den Weg. Zuerst passierte ich das Haus von Sebastiano Corosale – ein protziger Bau mit einem kleinen Türmchen an einer Seite, alle möglichen Eingänge waren hier sorgfältig gesichert – und lieferte den Brief für de Batista ab. Sie nahm ihn selbst in Empfang, würdigte mich aber kaum eines Blickes. Ich traute mich nicht, den Beryll zu benutzen, aber in der Nähe der Tür hatte ich eine Art feines Summen wahrgenommen. Ich nahm an, dass es von ziemlich starker Magie herrührte. Etwas Ähnliches hatte ich zuweilen verspürt, wenn mein Meister magische Substanzen gemischt hatte. Auch manche seiner Steine hatten mir das Gefühl gegeben, leicht zu summen.

An Philipp von Bodenthals Wohnung kam ich durch einen kleinen Schlenker vorbei. Das graue kleine Haus passte zu einem weißbärtigen alten Herrn, es wirkte recht unscheinbar, aber auch hier brauchte ich kaum einen flüchtigen Blick durch den Beryll zu werfen, um die Abwehrzauber an Fenstern und Tür zu bemerken. Allerdings hatte auch er die Dachluke vergessen. Anschließend lieferte ich die Nachricht an Funkelstein ab, er wohnte nur zwei Querstraßen entfernt.

Der direkte Weg nach Hause hätte durch eine breite Straße geführt, die auch von ordentlichen, gepflegten Häusern gesäumt war. Alle Häuser hier im Ostviertel rochen geradezu nach Wohlstand, Ordnung und Sauberkeit. Ich ging ein paar Schritte in die Straße hinein und merkte dann, dass die Villen von Ignatius Lambert und Melchior Wetterstein in einer der Parallelstraßen liegen mussten. Einen Moment blieb ich stehen. Die Straße war nicht ganz leer. Einige der ansässigen Damen und Herren flanierten hier entlang. Ehrfürchtig Abstand haltend wurden sie von eifrigen Dienern und Haushälterinnen umrundet, die sicherlich Besorgungen tätigen mussten. Ich drehte um und wählte eine der schmaleren Parallelstraßen. Ich hatte auf Anhieb Glück. Im Augenwinkel erkannte ich links über mir im zweiten Wort des eingemeißelten Straßennamens das mir bekannte G. Dies musste die Straße Zum Goldstieg sein. Um unauffällig zu bleiben, hatte ich nicht gewagt, den Straßennamen eingehend zu mustern, schließlich suchte ich diese Straße ja offiziell gar nicht. Langsam schlenderte ich hindurch. Die Häuser der Magier waren leicht zu erkennen: zwei makellos weiße Villen mit allerlei Schnörkeln und Verzierungen. Die Fenstersimse der linken wurden sogar von dicklichen, kleinen Engelsfiguren getragen. Reiche Leute hatten einen seltsamen Sinn für Schönheit. Dazwischen stand wie ein Fremdkörper das solide graue Haus des Weinhändlers. Ich war gerade auf Höhe der grauen Mauer angekommen, als ich von oben ein Geräusch hörte. Eine Art Scharren. Es kam vom Dach der einen Villa. Ich sah hoch, konnte aber nur noch einen dunklen Schatten erkennen, der von einem der Villendächer auf das Dach des grauen Weinhändlerhauses sprang. Auf der anderen Seite des Giebels tauchte er wieder auf und sprang weiter zur zweiten Villa. Es ging alles so schnell, dass ich die Person nicht genau ausmachen konnte. Ich hätte nicht sagen können, ob ich sie kannte. An der Art der Bewegung konnte ich allerdings erkennen, dass es jemand mit Übung, also sicherlich ein Mitglied der Gilde gewesen war. Der schwarze Schatten war noch nicht ganz auf dem Dach der zweiten weißen Villa gelandet, als es eine Art Explosion gab. Es war keine normale Explosion, es entstand weder Feuer, noch flogen Steine durch die Luft. Es verursachte nicht einmal einen hörbaren Knall. In meinen Ohren brauste es stattdessen tonlos. Ich spürte sofort, dass dies ein sehr starker Zauber sein musste. Er riss mich von den Beinen und ließ mich ein ganzes Stück durch die Luft fliegen. Meine Ohren ploppten, die Wucht des magischen Stoßes presste mir die Luft aus den Lungen. Doch statt irgendwo auf der gegenüberliegenden Straßenseite hart zu landen, schwebte ich den Bruchteil eines Herzschlages wie erstarrt in der Luft. Dann aber kehrte sich die Kraft des Zaubers plötzlich um. Statt mich fortzuschleudern, wurde ich mit Macht angezogen. Wieder flog mein Körper durch die Luft, doch diesmal krachte ich mit großer Wucht mit der linken Seite an die Mauer des grauen Hauses. Ich hörte meine Rippen beim Aufprall brechen und fiel wie ein lebloses Bündel auf den Boden. Jetzt schoss der Schmerz gleißend hell durch meinen Körper, ich hatte allerdings keine Luft, um zu schreien. Vor meinen Augen wurde es schwarz.

Ich war betäubt, aber noch halb bei Bewusstsein. Das Erste, was ich hörte, war ein Stöhnen. Das musste ich selbst gewesen sein. Meine linke Seite jagte mir bei jedem meiner gequälten Atemzüge eine Feuerwelle durch den Körper. Trotzdem fiel ich nicht in Ohnmacht, meine Wahrnehmung wurde sogar klarer. Jedes Mal, wenn ich stöhnte, konnte ich mehr hören. Schritte näherten sich. Irgendjemand beugte sich über mich. Ich meinte, neben anderen Leuten den Magier Lambert zu erkennen, wenig später sah ich auch Wettersteins grimmiges Gesicht. Sie sagten irgendwas über einen Einbruch und einen Dieb. Ich schloss kurz die Augen. Jetzt hörte ich es deutlicher. »Er muss der Einbrecher sein, wer hätte sonst den Schutzzauber ausgelöst?« Die Worte ergaben in meinem Kopf keinen Sinn.

»Jemand muss Hilfe holen!«, rief eine fremde Stimme.

»Er atmet noch«, sagte eine Frau.

»Lasst mich durch!« Eine bekannte Stimme! Ich zwang mich noch einmal, meine Augen aufzumachen. Über mir schwebte Funkelsteins dickliches Gesicht. »Meine Güte, Cor!«, flüsterte er. »Das ist Fossells Junge!«, sagte er laut. Dann wurde es endgültig schwarz um mich.


[image: ]

18

Das Nächste, was ich hörte, war eine sehr vertraute Stimme. Mein Meister sprach zu mir. »Cor! Cor! Kannst du mich hören?« Meine Seite brannte immer noch, aber der stechende Schmerz beim Atmen war schwächer. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, ich versuchte es wirklich, aber sie gehorchten mir nicht. Ich begann wieder in die weiche Schwärze zu sinken. Jemand rüttelte an meinem Arm und patschte mir mit der Hand auf die rechte Wange. Warum ließ man mich nicht schlafen? Ich war so furchtbar müde.

»Cor! Ich weiß, dass du mich hörst! Du musst deine Magie aktivieren. Los! Sag es! Sag ›Heile‹.« Die Stimme ließ nicht locker. »›Heile‹, Cor, du musst es aussprechen, los, sag ›Heile‹!« Wieder patschte mir jemand ins Gesicht, diesmal stärker. »Cor, komm schon!« Die Stimme klang drängend, dabei wollte ich mich doch nur in der watteweichen Schwärze ausruhen. Als ich versuchte zu sprechen, kam zunächst kein hörbarer Ton hervor. »Gut so! Weiter! Sag es!« Die Stimme meines Meisters zwang mich weiterzumachen.

»Heile«, krächzte ich endlich.

»Noch einmal, Cor!«

»Heile, heile«, murmelte ich. Mein Körper begann zu prickeln. Es war aber nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil flutete eine angenehme Wärme meine linke Seite. Ich meinte sogar, ein goldenes Licht vor mir zu sehen, eine Leuchtkugel, die vor meinen Augen leicht pulsierend schwebte.

»Gut so!«, lobte mich die Stimme. Irgendjemand strich mir sanft über die Haare. »Jetzt kannst du schlafen.«

Als ich das nächste Mal erwachte, war es still um mich. Oder nein, doch nicht! Ein leichtes Schnarchen war zu hören. Ich öffnete vorsichtig die Augen. Es war dunkel. Ich blinzelte ein paarmal, aber es blieb dunkel. Langsam konnte ich ein paar Schemen erkennen. Ich tastete um mich herum. Ich lag unter einer Decke in einem Bett. Es war aber sicher nicht meine Kammer. Das Rechteck eines Fensters hob sich grau gegen das schwarze Zimmer ab. Wo um Himmels willen war ich? Ich brauchte Licht.

»Leuchte!«, krächzte ich leise, aber meine Magie schwieg. Ich versuchte es etwas lauter: »Leuchte!« Es erschien nicht einmal die winzigste Lichtkugel. Dafür bewegte sich ein Schatten neben meinem Bett und das Schnarchen verstummte. Irgendetwas raschelte, ein Zündholz wurde angerissen und flammte jäh auf. Ein besorgtes, rundliches Gesicht eingerahmt von flammend rotem Haar beugte sich über mich.

»Du bist wach!« Die Stimme klang regelrecht erleichtert.

»Babette?«, fragte ich unsicher. Doch der kleine Schatten eilte schon zur Tür hinaus und mit ihm das Licht.

»Herr Fossell!«, hörte ich sie im Flur rufen. »Er ist wach!«

Wenig später polterten eilige Schritte auf der Treppe nach unten und mein Meister riss die Tür auf. Zwei Lichtkugeln schwebten mit ihm ins Zimmer. Ich blinzelte in der plötzlichen Helligkeit. Er sank auf den Stuhl neben meinem Bett und musterte mich besorgt. Er sah müde aus, unter seinen Augen waren dunkle Ringe und sein Haar war noch verwuschelter als sonst. Der dunkelgrüne Hausmantel, den er über seinem Schlafanzug trug, war zerknittert.

»Wo bin ich hier?«, fragte ich heiser. Er lächelte erleichtert.

»Du bist im Gästezimmer«, antwortete Babette für ihn von der Tür aus.

»Wie geht es dir?«, fragte er. Tja, wie ging es mir? Vorsichtig bewegte ich die Arme und drehte den Kopf ein wenig. Alles fühlte sich schwer und steif an, gehorchte aber. Als ich versuchte, den ganzen Oberkörper ein Stück zu drehen, zuckte ich zusammen. Meine linke Seite zwackte schmerzhaft.

»Bleib lieber ruhig liegen«, mahnte mein Meister. »Lass mal sehen«, sagte er dann und legte mir die Hand auf die Stirn. »Kein Fieber!« Er hob die Bettdecke ein Stück und tastete sanft meine Seite ab. Trotzdem zuckte ich mehrfach etwas zurück. »Atme einmal tief ein und aus«, kommandierte er. Ich gehorchte, verzog aber kurz das Gesicht beim Einatmen, als meine Rippen unangenehm gedehnt wurden.

»Es ist schon viel besser«, sagte er. »Die Brüche beginnen zu heilen. Hättest du keine Magie, die dich nach dieser Sache am Leben gehalten hat, hätten wir nichts mehr für dich tun können. Trotzdem war es gut, dass Cornelius so schnell bei dir war. Ignatius und Melchior haben ja offenbar keinen Finger gerührt.« Seine Stimme nahm einen ärgerlichen Klang an.

»Da war jemand auf dem Dach«, versuchte ich ihm zu berichten. Meine Stimme klang noch brüchig und heiser.

Mein Meister winkte ab. »Das kannst du mir später erzählen, jetzt müssen wir dich erst einmal richtig auf die Beine bringen.«

»Ich gehe eine Suppe kochen!«, verkündete Babette und rauschte aus dem Zimmer. Es klang wie eine Kampfansage. Mein Meister lächelte kurz. »Eine Suppe wird sicher nicht schaden, aber ich denke, wir versuchen erst einmal etwas Magisches.«

Ich biss mir auf die Lippen. »Meine Magie ist aber weg«, krächzte ich leise.

Seine Augenbrauen hoben sich erstaunt. »Was meinst du damit?«

»Ich habe vorhin versucht, eine Lichtkugel zu erzeugen. Es ist nichts passiert.«

Sein Lächeln war voller Nachsicht. »Deine Magie ist gänzlich mit etwas anderem beschäftigt, aber sie ist nicht weg. Sie versucht gerade, deine Rippenbrüche zu heilen. Ich werde ihr etwas auf die Sprünge helfen, um das zu beschleunigen. Dazu musst du mir allerdings helfen. Die Magie eines Menschen ist es nämlich gewohnt, allein zu arbeiten. Wenn man die Magien zweier Menschen innerhalb eines Körpers verbinden will, muss man es vorsichtig angehen. Es ist deutlich einfacher, zu zweit an einem Zauber außerhalb zu wirken, zum Beispiel gemeinsam einen Abwehrzauber aufzubauen. Aber im Inneren eines Körpers verteidigt dessen Magie sozusagen ihr Revier.«

Jetzt war ich wirklich neugierig. »Was muss ich tun?«

»Du musst deine Magie davon abhalten, sich gegen meine zu wehren. Sie muss meine Hilfe annehmen.«

Unwillkürlich stellte ich mir meine Magie wie einen Hund aus goldenem Licht vor, der gerade knurrend und mit gefletschten Zähnen seinen Herrn, also mich, verteidigte.

»Wir testen zunächst einmal etwas«, sagte mein Meister und legte mir vorsichtig drei Finger seiner rechten Hand knapp oberhalb meines Hemdkragens auf mein linkes Schlüsselbein. Zunächst spürte ich nur die Wärme seiner Hand auf meiner Haut. Dann breitete sich die Wärme zögerlich weiter aus. Ich zuckte zusammen, als mein Körper daraufhin nervös zu prickeln begann. Meine Magie zeigte der Magie meines Meisters die Zähne. Ich konnte es fast bildlich vor mir sehen. Vorsichtig zog er seine Wärme etwas zurück. Das Prickeln wurde sanfter, blieb aber wachsam im Hintergrund. Ich konnte es unter der Haut spüren.

»Ich verstehe das nicht.« Langsam wurde meine Stimme fester. »Ich weiß doch, dass du mir helfen willst. Wenn meine Magie ein Teil von mir ist, warum weiß sie es dann nicht?« Es war wirklich verwirrend.

Er zog seine Finger ein Stück zurück. »Magie ist nicht nur das eine oder das andere. Magie ist alles zugleich. Ein Teil von dir und eine eigenständige Kraft.« Er seufzte lächelnd. »Ich weiß, dass es nicht leicht zu verstehen ist. Ich verstehe es auch nicht immer.«

Sanft legte er wieder seine Finger auf meine Haut. »Versuch dich meiner Magie vorsichtig zu nähern. Beruhige dabei deine Magie.«

Was bitte sollte ich mir denn darunter vorstellen? Sollte ich auf sie einreden wie auf einen knurrenden Wachhund? Andererseits war es einen Versuch wert, oder? Reagierte meine Magie nicht auf meine Stimme?

»Lass sie helfen«, sagte ich halblaut vor mich hin, »lass sie mit dir kommen. Zeig ihr den Weg.« Tatsächlich vermischten sich ganz allmählich die Wärme und das Prickeln. Vor Erstaunen riss ich die Augen auf. Ich konnte direkt spüren, wie beides gemeinsam meine linke Seite entlangrann. Mein Meister nickte mir ermutigend zu.

»Heile«, sagte ich flüsternd und dann lauter: »Heile!«

Meine ganze linke Seite wurde warm, als wäre dort ein Fieber ausgebrochen. Die Wärme zog sich bis in meinen Hals hinauf. Es war aber nicht unangenehm, nur sonderbar. Ich musste lächeln. Meine Magie war also noch skeptisch, aber sie gab sich Mühe.

Es dauerte ein paar Minuten, dann zog sich die Wärme langsam wieder zurück. Meine Atemzüge wurden mühelos tiefer. Auch die Arme und mein Kopf fühlten sich nicht mehr so schwer und ungelenk an.

»Darf ich?« Mein Meister deutete auf meine Seite. Wieder tastete er vorsichtig meine Rippen ab. Er nickte zufrieden. »Viel besser! Den Rest schafft dein Körper ganz allein.«

»Danke!«, sagte ich und wollte mich aufsetzen. Mein Meister drückte mich freundlich, aber bestimmt wieder auf die Matratze zurück.

Ich schnaufte frustriert. Ich fühlte mich doch schon viel besser!

»Nein, nein, Cor. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis du wieder ganz erholt bist. Lass deinem Körper etwas Zeit, hinterherzukommen, und deiner Magie, sich zu erholen.«

Ich gab nach. »Kann ich dann wenigstens zurück in mein Zimmer?«

»Oh nein! Du bleibst schön hier, wo ich ein Auge auf dich haben kann!«, klang es energisch von der Tür. Babette stand mit einem Tablett in der Hand in der Tür. Von der Schale, die darauf stand, stieg verlockender Dampf auf.

Der Magier lächelte müde, rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und sagte dann zu mir: »Iss etwas, schlaf in Ruhe aus, wir sprechen uns morgen. Babette wird auf dich aufpassen.« Als er sich erhob, schwankte er kurz, winkte aber nur ab, als er mein besorgtes Gesicht sah. »Mir geht es gut, ich brauche nur ein paar Stunden Schlaf.«

Als er an Babette vorbeiging, sah sie ihn besorgt an. »Sie sollten auch etwas essen, Herr Fossell. Ich habe Ihnen eine Schale Suppe auf den Küchentisch gestellt.«

Er nickte ihr zu. »Danke, Babette.« Dann verschwand er.

»Tse, tse!«, machte Babette empört. »Männer! Wenn man auf euch nicht aufpasst, verhungert ihr oder schlaft noch im Stehen ein!«

Sie half mir, mich aufzusetzen, stopfte mir ein Extrakissen in den Rücken und stellte mir dann das Tablett auf den Schoß. Ihr Blick ließ keine Widerrede zu, als sie sich energisch auf den Stuhl setzte, die Arme vor der Brust verschränkte und mich nicht aus den Augen ließ, während ich die Suppe löffelte. Sie schmeckte himmlisch. Babette hatte Rüben, Sellerie, Zwiebeln und Petersilie hineingetan. Außerdem schwammen darin verdächtig viele Markklößchen, die ich besonders gern mochte. Daneben lag noch ein Brötchen mit meinen Lieblingskörnern darauf und ein kleiner rotbackiger Apfel. Der Kräutertee war mit Honig gesüßt. Es sah ganz danach aus, als hätte sie extra meine Lieblingssachen ausgesucht. Ich wurde nicht ganz schlau daraus. Babette war sonst so gut wie nie freundlich zu mir gewesen.

Ich aß brav alles auf, dann sprang ich über meinen Schatten und lächelte sie an. »Das war wirklich lecker. Danke, Babette.«

Sie schnaubte und nahm mir schwungvoll das Tablett aus den Händen. »Ich werde mir sicher nicht vorwerfen lassen, dass ich einen Verletzten nicht wieder aufpäppeln kann!« Es klang barsch wie immer, aber ich meinte, den Hauch eines zufriedenen Lächelns um ihre Mundwinkel spielen zu sehen.

Ich wagte mich ein Stück weiter vor. »Du warst bei mir, als ich geschlafen habe, oder?«

Sie blieb in der Tür stehen und drehte sich halb zu mir um. »Allein lassen konnte man dich ja nicht und Herr Fossell musste schließlich auch einmal schlafen, oder nicht?«

»Der Meister hat auch hier gesessen?«, hakte ich nach.

Jetzt drehte sie sich ganz zu mir um. »Oh ja, er hat sich große Sorgen gemacht. Wir haben uns abgewechselt.«

»Babette, wie lange war ich nicht bei Bewusstsein?«

»Über zwei Tage.« Es war das erste Mal, dass ihre Stimme weich klang und nicht so, als wolle sie gleich zubeißen. Sie hatte sich auch Sorgen gemacht. Die unfreundliche, unnahbare Babette hasste oder verachtete mich gar nicht.

»Er hat sich kaum um etwas anderes gekümmert. Selbst als die Nachricht von der Explosion kam, hat er es die anderen Magier untersuchen lassen.«

Ich schluckte. »Welche Explosion?«

»Im Hafen ist gestern auf einem der Kais eine Bombe explodiert. Eine Menge Menschen sind verletzt worden. Der Bürgermeister hat die Polizeikontrollen verdoppelt.«

Diese Neuigkeit traf mich völlig überraschend. Noch eine Bombe! Was hatte das zu bedeuten? Das konnte doch kein Zufall sein!

»Aber …«, begann ich.

Babette schnitt mir unwirsch das Wort ab: »Das kannst du morgen mit Herrn Fossell besprechen. Jetzt wird geschlafen, es ist schließlich fast zwei Uhr nachts.« Sie ging Richtung Tür. Einmal blieb sie noch stehen. »Ich hoffe, du weißt es wenigstens zu schätzen, was er für dich tut!«

»Ja, sicher, ich weiß …«

Wieder unterbrach sie mich, diesmal klang ihre Stimme allerdings wesentlich freundlicher: »Schlaf jetzt. Du kannst mich rufen, wenn du irgendwas brauchst. Gute Nacht!«

»Danke, Babette!«, rief ich ihr noch hinterher, als ihre Schritte über den Flur in Richtung Küche klapperten.

Ich konnte nicht sofort einschlafen, mir ging zu viel im Kopf herum. Noch eine Explosion! Babette und mein Meister, die zweieinhalb Tage an meinem Bett gesessen hatten. Langsam verstand ich, dass Babettes barsches Auftreten ihre Art war, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Hatte sie nicht erzählt, dass sie vorher in einem Haushalt mit vier Jungen gearbeitet hatte? Warum war sie gegangen? Irgendetwas oder vielleicht eher irgendjemand musste sie dort verletzt haben und nun hatte sie sich eine harte Schale zugelegt, die ihren weichen Kern schützte. Ich musste lächeln, als ich mir Babette als Flusskrebs mit angriffslustig schnappenden Scheren vorstellte. Ich würde in Zukunft aufmerksam sein, wann sich ihr weicher Kern wieder zeigte. Über diesen Gedanken schlief ich ein.
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Am nächsten Tag hatte ich endlich die Gelegenheit, meinem Meister von der magischen Explosion zu erzählen, die mir die Rippen zerschmettert hatte. Er war nach einem späten Frühstück zu mir gekommen. Ich war erleichtert, dass er nicht mehr so erschöpft aussah und sein Gang wieder die alte Energie ausstrahlte. Er hörte mir sehr ernst zu und ließ mich alles, was ich gesehen, gehört und gefühlt hatte, haargenau beschreiben.

»Das kann doch kein einfacher Abwehrzauber gewesen sein, oder?«, fragte ich schließlich, als er eine Weile still über meinem Bericht gegrübelt hatte.

Er sah mich direkt an. »Nein, das war etwas weit Mächtigeres, wenn es so gefährlich ist, dass es dich beinahe zerschmettert hätte, obwohl du zwischen den Häusern auf der Straße gestanden hast. Ich muss herausfinden, was da nicht stimmt.«

Er berichtete seinerseits nun noch kurz über die Explosion, allerdings wusste er nicht wesentlich mehr als Babette.

»Wir reden ein andermal darüber, Cor«, wiegelte er meine Fragen zum Motiv des Bombenlegers ab. »Ich muss mich jetzt dringend mit meinen Kollegen besprechen.«

»Mindestens einer von ihnen hängt da sicher mit drin«, mutmaßte ich. Vor meinem inneren Auge sah ich Ignatius Lamberts Gesicht mit dem unvorteilhaften Backenbart und dem schmalen, widerwärtigen Lächeln. Es würde mich nicht wundern, wenn dieser Fiesling einen viel zu starken Abwehrzauber verhängt hätte.

Den Rest des Tages langweilte ich mich schrecklich. Babette ließ mich nur einmal kurz aufstehen, ansonsten lag ich im Bett rum. Ich hatte mir aus der Tasche meiner Jacke den Kiesel geholt, den mir Ro wiedergegeben hatte, und spielte damit herum. Wenigstens meine Finger waren so beschäftigt.

Am Abend kam mein Meister mit sehr ernster Miene zu mir. »Ich habe schlechte Neuigkeiten«, sagte er düster, kaum dass er sich auf den Stuhl vor meinem Bett hatte fallen lassen. »Zuerst muss ich aber eines wissen: Warst du vor der magischen Attacke die ganze Zeit auf der Straße? Hast du die Mauer einer der Villen berührt?«

Ich sah ihn verblüfft an. »Das habe ich dir doch heute Vormittag schon gesagt. Ich habe mich nur umgesehen, ich hatte mindestens zwei Schritt Abstand zu den Häusern. Auf Höhe des mittleren Hauses habe ich ein Geräusch gehört und dann die Gestalt auf den Dächern gesehen. Was ist eigentlich mit ihr geschehen? Wenn die Magie mich schon fast umgebracht hat, kann der Dieb es doch eigentlich kaum überlebt haben.«

Mein Meister verzog grimmig den Mund. »Das habe ich mir auch gedacht. Aber sowohl Melchior als auch Ignatius schwören Stein und Bein, dass nirgendwo eine Leiche herumlag oder sonst jemand gesehen wurde.«

»Dann müssen sie die heimlich fortgeschafft haben. Da war jemand auf dem Dach, das schwöre ich dir!« Mein Herz pochte aufgeregt bis in den Hals. Ich hatte ein ganz und gar ungutes Gefühl.

»Sie behaupten, du hättest den Abwehrzauber ausgelöst, deswegen sei seine Wirkung auch so heftig bei dir gewesen. Du müsstest über eine der Mauern geklettert sein.«

»Was?!« Ich konnte es nicht fassen. »Aber ich würde nie …«

Mein Meister winkte ab. »Ich glaube dir, Cor, aber …«

»Ich bin doch nicht so verrückt und breche in das Haus eines Magiers ein! Vor allem nicht, ohne dass du das weißt. Außerdem habe ich dich noch nie belogen! Ich …« Ich schnappte vor Empörung nach Luft. Mein Magen zog sich zu einem festen Knoten zusammen. Eine böse Vorahnung riss förmlich daran.

Mein Meister lächelte, seine Augen blieben aber ernst. »Das weiß ich doch, Cor. Aber es steht mein und dein Wort gegen ihres. Und dein Wort zählt bei meinen Kollegen und Kolleginnen leider nicht viel.«

»Du meinst wohl, gar nichts!«, warf ich bitter ein. Er nickte nur.

»Sie bestehen auf einer Erinnerungslesung, Cor.«

»Was ist das?«, fragte ich skeptisch.

Er seufzte. »Erinnerst du dich noch an den Zauber mit dem Spiegel, als ich dir meine Erinnerung an das tote Mädchen gezeigt habe?«

Natürlich erinnerte ich mich!

»Eine Erinnerungslesung funktioniert ähnlich, nur dass die Erinnerungen nicht bewusst und freiwillig gezeigt werden, sondern ein Magier sie aus deinem Kopf sozusagen heraussucht und dann im Spiegel zeigt. Dabei kommen allerdings auch Erinnerungen zum Vorschein, die derjenige selbst eher nicht gezeigt hätte. Denn so präzise funktioniert es leider nicht.«

Ich winkte ab. »Das ist kein Problem für mich, du kannst meinetwegen in meinen Erinnerungen herumsuchen, wie du möchtest.« Ich war erleichtert. Der Knoten in mir lockerte sich etwas. Wenn es nur das war … Aber das war es nicht.

Mein Meister schüttelte traurig den Kopf.

»Danke, Cor, für dein Vertrauen, ich weiß das wirklich zu schätzen, aber sie bestehen darauf, dass sie dabei sind …« Ich schluckte. Das klang schon ganz anders. Lambert, Wetterstein und wer weiß noch wer würden Erinnerungen von mir betrachten können wie sonst die reichen Leute ein Theaterstück. Seufzend fuhr mein Meister fort: »… und es soll jemand anders als ich machen.«

Jetzt zog sich mein Magen ängstlich so fest zusammen, dass mir schlecht wurde. Meine Stimme klang auf einmal dünn und verloren.

»Ich nehme nicht an, dass Cornelius Funkelstein derjenige sein soll, der …«

Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

»Es tut mir leid, Cor, ich habe alles versucht, um dir das zu ersparen. Wenn ich aber nicht eingewilligt hätte, hätte ich mir das Misstrauen des ganzen Zirkels – na ja, abgesehen von Cornelius – zugezogen. Das würde der ganzen Sache überhaupt nichts nützen. Es mag sich für dich und mich anders anfühlen, aber rein rechtlich bist du ein Sklave.«

Ich nickte. Man verdrängte es in seiner Gegenwart allzu leicht, aber jetzt meinte ich, mein Brandzeichen beinahe leuchten zu sehen. Ich verstand seine Lage. Er hatte keine Wahl gehabt, ohne sich selbst so verdächtig zu machen, dass es unmöglich sein würde, den seltsamen Vorfällen in der Stadt weiter auf den Grund zu gehen.

Eine Weile schwiegen wir, während meine Gedanken im Kreis rasten.

»Wann?«, fragte ich schließlich leise.

»Morgen schon.« Das war ein harter Schlag. »Morgen früh in Cornelius’ Haus.« Wenigstens etwas. Ich hatte schon befürchtet, in die weiße Villa von Lambert gehen zu müssen.

»Ich werde dort sein, Cor, aber nicht direkt an deiner Seite. Prucilla wird es machen, sie hat eine gewisse Begabung dafür.« Ich schluckte.

»Was ist, wenn sie etwas sieht, was sie nicht wissen soll? Könnte nicht auch sie hinter alldem stecken?« Ich dachte an Ro und Ben und dann fiel mir siedend heiß unser Zauberunterricht ein und unsere Gespräche über Magie und die Vorgänge in der Stadt.

»Das können wir nicht verhindern – oder besser gesagt du. Mir wäre es am liebsten, wenn außer Cornelius zunächst noch keiner erführe, dass du magisch begabt bist. Immerhin können bei einer Erinnerungslesung nur Bilder gesehen werden, der Inhalt unserer Gespräche ist zumindest sicher. Du hast bestimmt auch noch einige andere Erinnerungen, die du ungern zeigen würdest, nehme ich an.«

»Sieht man denn, von wann die Erinnerungen stammen?«, wollte ich wissen. Mein Kopf pochte unangenehm und meine Kehle fühlte sich wie ausgedörrt an.

»Nicht direkt«, war seine Antwort, »aber anhand der Abfolge der Erinnerungen kann man das ungefähr schlussfolgern. Du musst dir das so vorstellen: Prucilla kann Erinnerungsbilder aufrufen, indem sie etwas Bestimmtes sucht. Dann kann sie sich dem Zeitpunkt der eigentlich gesuchten Erinnerung nähern. Erinnerungen sind ja nicht lückenlos in unserem Kopf vorhanden. Man springt also von einem Moment zum nächsten. Manchmal sieht man dabei nur kurze Bilder, manchmal längere Abläufe. Manche sind verschwommen, manche gestochen scharf. Alles, was Prucilla sieht, projiziert sie in einen Spiegel, sodass auch wir anderen es sehen können. Es ist ein bisschen so, als würde man in einem Boot übers Meer fahren und nach bestimmten Fischen suchen. Die Fische, die unter der Wasseroberfläche aufblitzen, kann man greifen und sich ansehen. Allerdings hat man dabei einen Kescher. Wenn die Fische einem entschlüpfen wollen, kann man sie damit aus dem Wasser zwingen. Niemals wird man alle Fische sehen, geschweige denn greifen können, aber es landen eben immer auch welche im Kescher, die man eigentlich gar nicht fangen wollte.«

»Ich kann also nichts dagegen tun, dass sie Dinge sieht, die sie nicht sehen sollte?«

Er nickte. »Es bringt nichts, etwas verstecken zu wollen. Der Zauber, den sie anwenden wird, ist gnadenlos und öffnet alle Türen.«

Ich schluckte wieder und nickte. In mir drin fühlte sich alles wund an.

»Und Cor, es tut weh, wenn jemand eine Tür aufstößt, die man geschlossen halten will. Nur dass du dich darauf vorbereiten kannst, damit du weißt, dass es unangenehm werden wird.«

»Aber ich kann nicht einfach alles zeigen?« Ich hatte keine besondere Angst vor Schmerzen, wenn es den Kampf aber eh nicht wert war, könnte man das ja wenigstens vermeiden.

Er schüttelte den Kopf. »So funktioniert unser Gedächtnis nicht. Es gibt immer Dinge, die wir schützen wollen, und dieser Drang ist stärker als die Einsicht, dass es doch nichts nützt.«
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Ich schlief schlecht in dieser Nacht. Am nächsten Morgen stand ich mit leicht zittrigen Beinen auf. Babette hatte darauf bestanden, mir eine Waschschüssel ins Zimmer zu bringen, damit ich mich bei dem windigen Wetter nicht draußen unter der Pumpe waschen musste. Eine Weile betrachtete ich mein Spiegelbild im stillen Wasser der Schale. Mein Gesicht sah schmal und blass aus. Allmählich hing mir mein dunkelblondes Haar wieder etwas in die Stirn, statt nur wie eine Bürste in die Höhe zu stehen.

Ich wusch mich gründlich, niemand sollte mir auch noch nachsagen können, ich sei schmutzig.

Mein Meister hatte Johan, der während meiner Verletzung wieder mehr Zeit im Pferdestall verbracht hatte, Abendstern vor eine leichte, zweirädrige Kutsche spannen lassen. Ich betrachtete sie skeptisch. Es würde nicht leicht sein, damit zu Funkelstein zu kommen. Viele Straßen in Parnass waren so schmal, dass sich zu den Zeiten, zu denen viele Menschen unterwegs waren, schnell undurchdringliche Menschenmengen bildeten. Gut für Diebe, schlecht für Kutschen.

»Es kommt gar nicht infrage, dass du läufst«, wiegelte mein Meister meinen unausgesprochenen Einwand energisch ab. »Eigentlich solltest du noch im Bett liegen.«

Ich war noch nie zuvor mit einer Kutsche gefahren, außerdem war der Himmel trotz des Windes so blau und freundlich, als wollte er meine trübe Stimmung verspotten. Genießen konnte ich die Fahrt trotzdem nicht. Ich versuchte, mich auf das gleichmäßige Klappern von Abendsterns Hufen auf dem Pflaster zu konzentrieren, um nicht in blanke Panik zu verfallen. Es gab einfach zu viele Dinge in meinem Kopf, die ich den anderen Magiern nicht zeigen wollte, vor allem nicht, da einer von ihnen bei den Diebstählen, Morden und Bombenanschlägen sicherlich seine Finger im Spiel hatte. Ein kleiner Teil von mir sorgte sich gar nicht so sehr darum, mich selbst, meinen Meister und meine Gildengeschwister in Gefahr zu bringen. Dieser Teil wehrte sich aber entschieden dagegen, dass ein Mensch wie Ignatius Lambert etwas über mein Leben erfuhr.

Wir waren besser vorangekommen als befürchtet und trafen so viel zu früh bei Funkelsteins Haus ein. Einer seiner Diener kümmerte sich um Pferd und Wagen, während ich auf wackeligen Beinen meinem Meister nach drinnen folgte.

»Die anderen sind noch nicht da«, begrüßte uns der dickliche Magier. Er klopfte mir aufmunternd dreimal auf die Schulter. »Wenigstens bist du schon wieder auf den Beinen«, meinte er freundlich, »da wirst du das hier auch leicht überstehen.« Es war nett gemeint, ich hatte allerdings so meine Zweifel.

Die Zeit zog sich quälend lang hin. Das Arbeitszimmer, in dem wir auf die restlichen Magier warteten, war weit prächtiger eingerichtet als das meines Meisters. Die Möbel waren aus kostbarem dunklem Holz, ein dicker bunter Teppich lag auf dem Boden und es hingen sogar Ölgemälde an den Wänden. Mein Blick glitt aber haltlos über all das hinweg und folgte wie ein Hund jeder Bewegung meines Meisters. Ich saß auf einem Stuhl im hinteren Teil des Zimmers, während die Magier auf der anderen Seite am Schreibtisch standen. Meine Finger waren steif und eisig kalt, sodass ich nicht einmal wagte, Ros Kieselstein in die Hand zu nehmen. Ich musste mich zwingen, ruhig sitzen zu bleiben und nicht zu zittern. Also versuchte ich gar nicht erst, dem Gespräch der Magier zu folgen.

Lambert und Wetterstein kamen zusammen an. Sie warfen mir nur einen kurzen abschätzigen Blick zu und traten dann zu Funkelstein und meinem Meister. Die Worte, die gewechselt wurden, waren kühl. Hier lag eindeutig Spannung in der Luft.

Als Nächster kam Philipp von Bodenthal, auch einer von den älteren weißbärtigen Herren. Wenn ich das richtig verstanden hatte, war er der Lehrmeister von Funkelstein gewesen. Ich rechnete schon damit, dass alle Magier des Zirkels von Parnass anwesend sein würden, doch als wenig später Prucilla Pernickel eintraf, verkündete Funkelstein: »Dann wären wir vollzählig!« Jetzt ging es los. Der Spiegel lag schon auf dem Schreibtisch bereit, ein schweres silbernes Ding mit aufwendig verziertem Rahmen. Was würden sie gleich darin sehen können?

Bevor die eigentliche Prozedur begann, traten alle sechs Magier vor mich. Einen Moment starrte ich sie an wie die Maus die Schlange oder besser gesagt drei Schlangen. Vielleicht sollte ich aufstehen? Doch mein Meister drückte mich freundlich wieder auf den Stuhl zurück. »Er ist kaum erst wieder auf den Beinen«, sagte er bestimmt. Er ließ seine Hand für einen Moment auf meiner Schulter liegen.

»Du behauptest also, dass du …«, begann Lambert in anklagendem Ton. Die Magierin Pernickel unterbrach ihn lächelnd, aber energisch: »Nun, Ignatius, ich führe die Erinnerungslesung durch, dann werde ich auch die Befragung leiten.«

Sie wandte sich an mich. »Was genau ist vor vier Tagen in der Straße, wo meine geschätzten Kollegen ihre Wohnsitze haben, geschehen?«

Mit leiser Stimme berichtete ich. Immerhin schaffte ich es, halbwegs klar und deutlich zu sprechen. Ich erzählte natürlich nicht, warum ich wirklich durch diese Straße gegangen war. Als ich von dem Schatten auf dem Dach berichtete, hoben sich die Augenbrauen des alten Magiers und der Magierin erstaunt in die Höhe.

»Hast du die Person erkannt?«, fragte Pernickel nach und schob ihre Raubvogelnase näher zu mir heran.

»Nein, es ging alles viel zu rasch. Aber es muss jemand mit Erfahrung gewesen sein. Die Bewegungen waren schnell und geschmeidig.«

»Es könnte nicht einfach nur eine Katze gewesen sein?«, wollte von Bodenthal mit knarziger Stimme wissen. Er sah mich nicht unfreundlich an. Ich schüttelte energisch den Kopf.

Wetterstein schnaubte. »Warum halten wir uns mit den Geschichtchen eines Diebes auf? Prucilla, ich will jetzt die Wahrheit sehen!«

»Einen Moment noch!« Ignatius Lambert strich sich über seinen Backenbart und genoss seinen Auftritt sichtlich. »Ein Geschichtchen möchte ich unbedingt noch hören, und zwar wie das hier«, er zog seine Hand aus der Tasche und hielt uns den Gegenstand darin unter die Nasen, »in deine Tasche gekommen ist!« Auf seiner anklagend ausgestreckten Handfläche lag der Beryll. »Was will ein Sklavenjunge mit einem Beryll, frage ich euch. Entweder hat der kleine Dieb ihn irgendwo gestohlen oder …« Er führte seine Vermutung nicht aus, sondern warf meinem Meister nur einen herausfordernden Blick zu.

Ich starrte auf den funkelnden Stein. Lambert musste ihn aus meiner Tasche gezogen haben, als ich halb tot auf der Straße gelegen hatte. Wer war hier eigentlich der Dieb?!

»Der gehört meinem M…«, beinahe hätte ich ›Meister‹ gesagt, konnte mich aber gerade noch verbessern, »Herrn.« Mehr fiel mir dazu nicht ein. Funkelstein war zum Glück erfindungsreicher. »Oh ja, das tut er, und Cor sollte ihn nur seinem Besitzer zurückbringen. Ich hatte ihn mir von Jonathan einige Tage zuvor ausgeliehen, und als der Junge mir eine Nachricht von ihm brachte, gab ich ihm den Beryll gleich mit.« Das war allerdings riskant. Pernickel würde keinerlei Erinnerung daran finden, dass Funkelstein mir den Stein in die Hand gedrückt hatte. Ich spürte meinen Herzschlag im ganzen Körper. Zum Glück hatte ich das Messer, das mein Meister mir geschenkt hatte, an jenem Tag nicht dabeigehabt. Wie hätten wir auch das noch erklären sollen?

Mein Meister blieb erstaunlich ruhig. Er nahm Lambert den Stein aus der Hand und hielt ihn gegen das Licht. »Das ist in der Tat meiner, ich dachte, du hättest ihn noch, Cornelius.«

»Warum leihst du dir einen Beryll von Jonathan?«, fragte Wetterstein misstrauisch. Funkelstein blieb ebenso ruhig wie mein Meister. »Wie du dich vielleicht erinnerst, wurde bei mir eingebrochen, Melchior, mein eigener Beryll kam dabei abhanden. Ich wusste, dass Jonathan mehrere davon hat, deshalb bat ich ihn um die Leihgabe.«

»Hast du nicht angegeben, es wurden außer dem Finsterpulver nur zwei Rubine gestohlen?«, hakte Lambert mit zusammengekniffenen Augen nach.

Funkelstein zog seufzend die Augenbrauen nach oben. »Das dachte ich zunächst auch. Das Fehlen meines Berylls bemerkte ich erst später durch Zufall. Ich bewahrte ihn woanders auf als die Rubine.« Er lachte. »Oder um genau zu sein, die Rubine lagen während des Einbruchs praktischerweise griffbereit offen auf meinem Schreibtisch.«

Der alte von Bodenthal stieß ungeduldig seinen Stock auf den Boden. »So, können wir jetzt endlich anfangen? Das wäre doch nun geklärt.«

Die anderen Magier stimmten zu und gingen, bis auf Pernickel und meinen Meister, hinüber zum Schreibtisch. Mein Meister drückte mir kurz die Schulter, dann folgte er den anderen und trat an den Spiegel. Funkelstein blieb hinter ihm stehen und warf mir noch einen aufmunternden Blick zu.

Die Magierin beugte sich über mich und sah mir in die Augen. Ihre waren von einem ungewöhnlichen dunklen Blau, wie der Fluss an seinen tiefsten Stellen, und genauso unergründlich. Sie lächelte leicht. »Ich weiß, dass du Angst hast«, sagte sie leise. »Ich habe auch nicht die Absicht, dich übermäßig zu quälen, aber es wird einen Moment dauern, bis ich mich auf deine Erinnerungswelt eingestellt und das Gesuchte gefunden habe. Versuch dich nicht zu wehren. Ich weiß, dass das nicht so einfach ist, aber der Zauber ist sowieso stärker als du und es macht die Sache nur unangenehmer.« Ich nickte wie betäubt. Ihr Lächeln schien mir auf einmal etwas Raubtierhaftes zu haben und einen Moment lang konnte ich mir sehr gut vorstellen, wie sie verschiedene Zutaten zu etwas Hochexplosivem mischte und das Ganze lächelnd mit einem einzigen magischen Wort hochgehen ließ. Ich sah es beinahe bildlich vor mir. Mich schauderte.

Sie zog einen schwarzen, glänzenden Stein aus der Tasche. Ging damit zum Schreibtisch, tat irgendetwas mit dem Stein und dem Spiegel und kam dann mit wenigen langen Schritten zu mir zurück.

»Ein schwarzer Turmalin, ein sehender Stein«, erklärte sie. »Schließ jetzt die Augen, dann siehst du, was ich sehen werde, und versuche ruhig zu bleiben.«

Mit den Händen umklammerte ich die Seiten des Stuhls und schloss die Augen. Als sie den kühlen Stein an meine Stirn legte, fuhr mir erneut ein Schauer über den Körper und ließ mich zusammenzucken. »Ganz ruhig«, mahnte sie.

Zwei Atemzüge lang passierte nichts, dann jagte mir ein jäher eisiger Schmerz durch den Kopf. Ich biss die Zähne zusammen und blieb so ruhig sitzen, wie ich konnte. Unscharfe Schatten huschten einen Moment lang vor meinem inneren Auge. Dann wurde alles langsam klarer, während der Schmerz in meinem Kopf noch eisiger brannte. Das erste Bild, das ich deutlich vor mir sah, war das Auktionspodest, die wartenden Bieter unscharf dahinter. Danach sah ich den Galgen mit dem sacht baumelnden Jo vor mir. Das wutverzerrte Gesicht von Wolf, dem Freund meiner Mutter, und seine auf mich zufliegende Faust folgten. Das Bild wechselte wieder, meine Mutter stand in der Tür ihrer Schenke. Sie sprach, ohne dass ich einen Laut hören konnte. Sie sah müde und traurig aus. Mit einem Mal wusste ich, wann das gewesen war. Es war das letzte Mal, dass ich mit ihr gesprochen hatte, als sie mich von zu Hause fortgeschickt hatte. Wie deutlich ich ihr Gesicht vor mir sah! Der grün-gelb verfärbte Bluterguss neben ihrem linken Auge, wo Wolf sie geschlagen hatte. Die Lippe war geschwollen, da sie unter seinen Fäusten aufgeplatzt war. Ich konnte sogar die blutig verkrustete Wunde sehen. Damals hatte ich nicht bemerkt, dass ihre Augen mich so traurig angesehen hatten. Vielleicht hatte sie wirklich mich und nicht nur sich vor Wolfs Gewalt schützen wollen. Meine Kehle brannte, als ich zusah, wie sie die Tür vor meiner Nase schloss. Waren meine Hände wirklich noch so klein gewesen, als sie sich gegen die geschlossene Tür gestemmt hatten?

Wieder wechselte das Erinnerungsbild jäh. Ich sah wie einen kurzen Blitz das geifernde Maul des Wachhundes vor mir, der mich angefallen hatte, als ich einen Abfallhaufen nach Essbarem durchsucht hatte. In schneller Folge kamen weitere Bilder. Ein Mann, der mich mit einem Knüppel weggejagt hatte, Meg auf dem Markt, Clem mit bösem Gesichtsausdruck, der aufgeschlitzte Verräter mit den Fliegen. Meine Kehle schnürte sich zu.

Ben und ich neben Pitt mit seinen eitrigen Striemen auf dem Rücken. Dieses Bild blieb quälend lange. Ro, die bei dem Anblick weinte. Ihre Tränen wie glitzernde Spuren in ihrem Gesicht. Als Nächstes folgte wieder ein Moment mit Pitt. Er hustend von Ro und Ben gestützt vor mir, dann das Blut in seinen Händen. Ein anderer düsterer Raum, diesmal ein stiller Pitt. Fast friedlich schlafend, doch die Haut wächsern-bleich. Ro wieder in Tränen, Ben still und ernst daneben.

Der Pfahl zum Auspeitschen auf dem Hof der Stadtpolizei. Blutflecken im Sand darunter. Eine große Krähe, allerdings ohne Mantel, mit der Peitsche in der Hand daneben, wie sie auf mich wartete. Die Schergen des Prinzen, als sie mich in der Gasse stellten. Die Düsternis der Gefängniszelle. Die Prügelei, als uns die Wachen aus Spaß zu wenig zu essen hingestellt hatten. Der spöttische Gruß des Prinzen während der kurzen Gerichtsverhandlung. Wieder das Auktionspodest. Der schreiende Sklave vor mir, wie er mit dem Brandeisen gezeichnet wurde. Ich konnte sogar den Rauch des Brandeisens von seinem Hals aufsteigen sehen. Dahinter immer noch die baumelnden Beine von Jo, der gerade vom Galgen genommen wurde.

Die Bilder quälten mich, als wären sie aus meiner ganz persönlichen Hölle emporgestiegen. Doch der kalte Schmerz in meinem Kopf jagte die Bilder voran.

Ich zitterte am ganzen Körper, als säße ich nackt im Schnee. Zwei Hände legten sich von hinten auf meine Schultern. Der frische Geruch von Zitronen stieg mir kurz in die Nase. Ich merkte es und merkte es doch kaum, denn die Bilder flogen gnadenlos vorbei.

Mein Meister, wie er in der Gasse vor mir stand. Sofort ging es weiter. Clem und sein Messer, ein Dach unter meinen Füßen, die gerade auf den Schindeln wegrutschen, dann wurden die Bilder wieder langsamer. Ich sah, wie ich Agatha de Batista das Schreiben meines Herrn aushändigte. Das Bild sprang und ich sah nun die Straße ›Zum Goldstieg‹. Die vornehmen Häuser glitten vorbei. Ein wenig länger war die eine der Magier-Villen zu sehen, dann die graue Mauer des Weinhändlers. Jeder Stein war zu erkennen. Ein schneller Blick aufs Dach. Da war der schwarze Schatten zu sehen. Gerade huschte er über den Giebel, war noch im Sprung. Plötzlich wechselte die Perspektive, ohne dass das Erinnerungsstück unterbrochen wurde. Es waren nur noch die graue Mauer und meine Füße zu sehen, die in der Luft schwebten. Dann kam die Mauer auf einmal rasend schnell auf mich zu. Das nächste Bild zeigte den blassen Himmel und dann die Gesichter, die sich über mich beugten.

Die fordernde Stimme eines Magiers überschallte das schnelle Galoppieren meines Herzschlags: »Halt, Prucilla. Zeig das noch einmal! Und das, was direkt davor kommt!«

Die gleißende Kälte bohrte sich schmerzhaft tiefer in meinen Kopf. Ich stöhnte auf. Das Einzige, was mich aufrecht hielt, waren die zwei Hände auf meinen Schultern.

Nun war zu sehen, wie ich von Funkelsteins Haus fortging, in die breite Straße abbog und stehen blieb. Der Verkehr auf der Straße, wie ich umdrehte und die Parallelstraße wählte. Dann folgten die gleichen Bilder wie zuvor. Der Schatten auf dem Dach, mein Schweben während des Abwehrzaubers, die Mauer, die auf mich zuraste.

Die Kälte verschwand aus meinem Kopf, als Pernickel den schwarzen Stein wegnahm. Übrig blieb ich, zitternd auf meinem Stuhl. Mit den Händen tastete ich nach meinem Gesicht, als fürchtete ich, dass es mit den unerträglichen Bildern in meinem Kopf zerschmolzen wäre. Meine Wangen waren feucht, ich hatte geweint, ohne es zu merken.

Mein Meister trat vor mich. »Cor«, sagte er sanft. Die Hände auf meinen Schultern mussten Funkelsteins sein. Der ließ sie nun sinken und trat hinter meinem Stuhl hervor. Wieder dieser leichte Geruch nach Zitrone. Irgendwie hatte er etwas Beruhigendes.

»Ihr wisst, dass man bei einer Erinnerungslesung nicht betrügen kann. Die Bilder sind wahr«, sagte er nun mit bemüht beherrschter Stimme. »Es ist eindeutig, dass der Junge weder gelogen hat, was den Schatten auf dem Dach anbetrifft, noch einen von euren Abwehrzaubern ausgelöst haben kann. Ihr habt alle gesehen, dass er keine der Wände auch nur annähernd berührt hat.«

»Das ist richtig.« Pernickels Stimme klang sachlich. »Was wir jetzt noch zu besprechen haben, ist aber nicht für die Ohren des Jungen bestimmt.«

»Eine Sache will ich noch wissen!«, schnitt mir Lamberts überhebliche Stimme in die Ohren. »Sieh mich an, Junge!« Es kostete mich unendlich viel Kraft, meinen Blick zu ihm zu heben, und ich schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen starrte ich auf seine blassen, dünnen, arroganten Lippen.

»Warum bist du nicht die große Straße entlanggegangen? Warum bist du umgedreht und hast unsere Straße gewählt?«

Einen Augenblick lang herrschte in meinem Kopf eine blanke Leere. »Warum …?«, krächzte meine Stimme. In mir prickelte etwas. »Ich habe jemanden in der Straße gesehen, dem ich nicht begegnen wollte, also suchte ich einen anderen Weg nach Hause zurück.« Jetzt klang meine Stimme dünn wie die eines Kindes.

Die Magier waren offensichtlich zufrieden damit und Funkelstein führte mich über den Flur in ein anderes Zimmer. Meine Beine wollten mir kaum gehorchen. Ein Greis wäre nicht steifer gegangen.

»Du kannst hier warten, bis wir fertig sind. Jetzt hast du es überstanden!«, sagte er freundlich und schloss die Tür.

Es schien ein Gästezimmer zu sein. Ein einladendes, breites Bett stand an der Stirnseite. Auf dem Tisch unter dem Fenster standen ein Becher Wasser und ein Teller mit etwas Brot, Kuchen und Obst darauf. Das war bestimmt für mich gedacht. Ich trank aber nur das Wasser, dann ließ ich mich in einer Ecke des Zimmers zu Boden sinken, lehnte mich an die Wand und schloss die Augen. Mein Kopf schmerzte immer noch. Wenigstens war der Schmerz nun dumpf und pochend und nicht mehr eisig scharf.
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Ich musste eingeschlafen sein und für eine ganze Weile geschlafen haben, denn das Licht fiel anders als zuvor durch das Fenster ins Zimmer, als ich aufschreckte. Da waren Schritte auf dem Flur. Die Tür wurde geöffnet. Mein Meister, Funkelstein und Pernickel traten ins Zimmer.

»Die anderen sind nun gegangen«, erklärte Funkelstein. Pernickel lächelte mir zu, mein Meister musterte mich besorgt. Die Magierin meinte: »Ich wollte nur kurz nach dir sehen, bevor auch ich mich auf den Heimweg mache. Wie geht es dir?«

»Es geht schon«, murmelte ich und erhob mich steif.

»Hast du irgendwelche Schmerzen?«, hakte sie nach.

»Mein Kopf tut noch etwas weh«, gab ich zu.

Ihr Lächeln wurde eine Spur mitfühlender. »Das vergeht bald wieder.«

»Warum hast du so lange in der Vergangenheit gewühlt?«, fragte mein Meister sie. Seine Stimme hatte einen frostigen Tonfall.

Pernickel sprach zu mir, als sie ihm antwortete: »Ich habe das nicht gemacht, um dich zu quälen, das kannst du mir glauben. Ich dachte nur, dass es doch heilsam für unsere Kollegen wäre, ein wenig von dem Leben auf der Straße zu erfahren. Ich muss zugeben, dass ich dafür tief in deine dunkelsten Erinnerungen geschaut habe. Es tut mir wirklich leid, wenn dir das Schmerz bereitet hat.«

Mein Meister stieß einen empörten Laut aus. »Das war unnötige Quälerei! Der Zweck heiligt nicht alle Mittel!«

Sie zog die Augenbrauen hoch und wandte sich ihm zu. »Bist du dir da sicher, Jonathan?«

Dann blickte sie noch einmal zu mir. »Ich wünsche dir weiterhin gute Erholung.«

Funkelstein geleitete sie nach draußen.

Kaum waren die beiden aus dem Raum, zog mein Meister mich fest an sich. Seine seidene Weste lag kühl und glatt an meiner Wange und seine Hand warm auf meinem Kopf. Ein paar Herzschläge lang standen wir so. Ich fühlte, wie mein angespannter Körper langsam lockerer wurde. Meine Schultern sackten nach unten und ich hörte auf, den Kiefer zusammenzupressen. Dann ließ er mich vorsichtig wieder los und sah mich prüfend an.

»Du hast keine Vorstellung davon, wie leid es mir tut, Cor. Ich könnte Prucilla erwürgen, dass sie dich so gequält hat!«

Es war tatsächlich eine meiner Befürchtungen gewesen, dass ausgerechnet Lambert einen Blick in meine Vergangenheit werfen könnte, und jetzt hatte er die ganze Bandbreite meiner schrecklichsten Erinnerungen vorgeführt bekommen. Es war mir aber auf einmal egal. Sogar dafür, dabei geweint zu haben, schämte ich mich nicht. Ich war nur beunruhigt, dass Ro und Ben zu sehen gewesen waren, und gleichzeitig erleichtert, dass nicht auch noch meine Magie offenbart worden war.

»Konntet ihr nur das sehen, was ich gesehen habe?«, fragte ich. Eigentlich spürte ich, dass es so sein musste, wollte aber sichergehen.

Er nickte. »All das, was du gesehen hast, und nichts anderes. Auch Prucilla nicht.«

»War das deine Mutter an der Tür?«, fragte er dann vorsichtig. Ich nickte. »Der Verletzte war Pitt und die anderen beiden Ben und Ro, nehme ich an?« Ich nickte wieder. Wir schwiegen eine Weile.

»Warum kam so wenig über dich?« Ich hatte die Frage ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken.

Zum ersten Mal lächelte er leicht. »Prucilla hat nach deinen dunkelsten Erinnerungen gesucht. Ich rechne es mir hoch an, dass ich offensichtlich nicht in die Kategorie falle.«

Damit brachte er sogar mich zum Grinsen. »Nein, natürlich nicht!« Ich fügte noch an: »So weiß wenigstens niemand etwas über das, was du mir beibringst.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Es ist gut zu wissen, dass du so viel davon hältst.«

Er wurde wieder ernst. »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber es waren erstaunlich wenige zufällige Erinnerungsbilder dabei. Das habe ich schon ganz anders bei Erinnerungslesungen gesehen. Prucilla muss besser sein, als ich dachte. Oder …«, er sah mich nachdenklich an, »du musst irgendwie doch das, was sie gesehen hat, begrenzt haben.«

»Ich dachte, das geht nicht!«

»Das geht schon, wenn man genug Kraft dafür hat. Eigentlich hätte ich das jemandem mit deinem Magielevel nicht zugetraut und schon gar nicht jemandem mit deiner mangelnden Erfahrung. Aber man kann sich schließlich mal irren.«

Das würde zumindest den dauerhaften scharfen Schmerz erklären, den ich verspürt hatte.

Auf der Kutschfahrt nach Hause wäre ich beinahe wieder eingeschlafen. Ich schreckte hoch, als mein Kopf gegen seinen Arm sackte. Er sagte nichts, warf mir aber wieder einen mitleidigen Blick zu.

Babette sagte dafür umso mehr, als wir zu Hause ankamen. Sie kam uns auf dem Hof entgegen, kaum dass mein Meister Abendstern hatte halten lassen. Zur Abwechslung funkelte sie diesmal nicht mich, sondern meinen Meister böse an. »Was haben Sie mit dem Jungen nur angestellt?! Er ist bleich wie der Tod! Und völlig erschöpft! Also wirklich! Kaum mühsam wieder zusammengeflickt, bringen Sie ihn in so einem Zustand wieder!«

Mein Meister rieb sich nur mit der Hand über das Gesicht, drückte Johan die Zügel in die Hand, sobald er ausgestiegen war, und hob mich aus der Kutsche. Ich wollte erst protestieren, doch als meine Beine unter mir wegknickten, sobald er mich auf den Boden stellte, ließ ich es lieber.

»Ich bringe Cor ins Bett«, sagte er zu Babette, hakte mich unter und führte mich ins Haus.

»Bitte in mein Zimmer«, bat ich leise. Ich sehnte mich nach der Dunkelheit meiner Kammer. Er widersprach nicht, sondern half mir die Treppe hinauf und zog mir wie einem kleinen Kind die Stiefel aus, bevor er mich ins Bett verfrachtete. Er deckte mich sogar zu.

Babette erschien im Türrahmen. »Warum denn hier oben? Außerdem muss der Junge doch zuerst noch etwas essen!« Das Letzte, was ich vor dem Einschlafen hörte, war die leise Stimme meines Meisters: »Er wollte lieber hier sein. Lassen wir ihn erst einmal schlafen.«

Als ich wieder aufwachte, waren meine Kopfschmerzen verflogen. Nur mein Körper fühlte sich noch steif und irgendwie wund an. Oder bildete ich mir das ein? Die Leuchtkugel über meinem Tisch war schon sehr klein geworden, ich musste lange geschlafen haben.

Tatsächlich war es bereits der Vormittag des nächsten Tages, als ich langsam in Babettes Küche schlich.

»Junge!«, rief sie bei meinem Anblick nur, ließ den Rührbesen in die Schüssel sinken, in der sie noch bis eben energisch Eischnee geschlagen hatte, und schob mir einen Küchenstuhl hin.

»Was haben diese furchtbaren Magier bloß mit dir angestellt?«, wollte sie wissen, während sie den Tisch deckte und mir Brot, Käse und kalten Braten hinschob.

»Sie haben sich Erinnerungen aus meinem Kopf herausgesucht und sie angesehen. Das war sehr unangenehm und erstaunlich anstrengend.« Meine Stimme hörte sich an, als wäre sie aus Metall.

Sie hielt kurz inne. »Was denn für Erinnerungen?«

Ich stützte den Kopf in die Hände. »Die Erinnerungen an diesen Zauber, der mir die Rippen gebrochen hat. Außerdem viele schlechte Erinnerungen aus der Zeit davor. Von meinem Leben auf der Straße, der Polizei, dem Gefängnis, der Auktion …« Ich stöhnte. Vorsichtshalber sollte ich Ro und Ben warnen. Bald am besten. Sie waren zwar nur kurz zu sehen gewesen, aber vielleicht war das schon zu viel gewesen.

Babette stellte den Wasserbecher auffordernd vor mich hin. »So etwas!« Ich zuckte nur mit den Schultern. Dann stürzte ich mich wie ein hungriger Wolf auf das Essen. Babette verkniff sich diesmal jeglichen Tadel über meine Tischmanieren.

Am Nachmittag fühlte ich mich schon wieder sicherer auf meinen Beinen und schlich mich in den Pferdestall. Es tat gut, den warmen, süßlichen Pferdegeruch einzuatmen und dem sanften Schnauben und gleichmäßigen Kauen von Flamm und Abendstern zu lauschen. Ich saß über eine Stunde einfach nur bei ihnen im Stroh und ließ mich hin und wieder von ihren weichen Nasen liebkosen.

Mein Meister fand mich dort schließlich. »Solltest du nicht eher im Bett liegen?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.

»Ich brauchte etwas stille Gesellschaft«, sagte ich. Er lächelte kurz.

Ernst sagte er dann: »Es gibt Neuigkeiten. Meinst du, du kannst mit ins Arbeitszimmer kommen?«

Ich nickte. »Sicher.« Er streckte mir die Hand hin und zog mich auf die Füße. Immerhin gehorchten meine Beine mir wieder, als ich hinter ihm her über den Hof, ins Haus und die Treppe hinauf in sein Arbeitszimmer stapfte.

Er aktivierte die Stille-Steine. »Willst du es dir ansehen oder genügt dir die Beschreibung?«, wollte er wissen. »Man hat wieder einige Tote gefunden«, ergänzte er. Erschrocken riss ich die Augen auf. »Ich bin mir recht sicher, dass deine Freunde nicht darunter sind«, versuchte er mich zu beruhigen. Ich atmete auf. Dann gab ich mir einen Ruck.

»Zeig es mir«, bat ich ihn.

Er zog den Spiegel aus seinem Schreibtisch und zeigte mir seine Erinnerung an den Fundort. Es waren fünf Tote, die in der Nähe der Gemeindeweiden am Flussufer gefunden worden waren. Sie gehörten alle zur Gilde, das sah ich mit einem Blick, auch wenn ich nur einen von ihnen mit Namen kannte. Mit Bliss zusammen hatte ich einmal einen Einbruch verübt. Clem hatte mir den Auftrag damals vermittelt. Ich hatte Bliss nicht in allzu guter Erinnerung, er war eingebildet und überheblich gewesen. Seine herablassende Art war mir damals gehörig auf die Nerven gegangen. Aber er war gut gewesen. Bliss war etwa zwei Jahre älter als ich und hatte einer Bande angehört, die etwas früher als meine gebildet worden war. Die anderen Toten waren etwa in seinem Alter. Vier von ihnen war die Kehle durchgeschnitten worden. Sie waren also wahrscheinlich im Auftrag der Gilde selbst ermordet worden. Der fünfte Tote lag etwas abseits und war wohl an mehreren Messerstichen gestorben. Vielleicht hatte er versucht, vor dem Gemetzel zu fliehen.

Die Erinnerungsbilder meines Meisters schwenkten nun ausführlicher über jeden Toten hinweg. Ich erschrak: Ich erkannte doch noch zwei weitere von ihnen wieder! Sie hatten zum Gefolge des Prinzen gehört. Die Faust des einen hatte meinen Bauch traktiert, nachdem ich das erste Mal mit Mel geredet hatte. Was hatte das zu bedeuten? Was ging in der Gilde vor sich?

Mein Meister löste den Zauber und im Spiegel war nur noch mein eigenes Gesicht zu sehen.

»Hast du feststellen können, zu welchem Zirkel sie gehörten?«, fragte ich den Magier.

Er lächelte schwach. »Selbstverständlich habe ich darauf geachtet. Ich bin auch ein guter Schüler. Einer hatte ein rotes Tuch in der Tasche, die anderen gehörten alle zum gelben Zirkel.«

Drei der Farbmale hatte ich in seinen Erinnerungen bereits gesehen; dass jemand aus dem roten Zirkel dabei gewesen war, überraschte mich aber doch. Es war – soweit ich wusste – noch nie vorgekommen, dass gleich fünf Gildenmitglieder hingerichtet worden waren – und dann auch noch so hochrangige. Ich hätte gerne Clem dazu befragt.

»Das hier hat aber nichts mit den ermordeten Dieben zu tun, die in letzter Zeit gefunden wurden, oder?«, wollte er wissen.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Es passt nicht zusammen. Oder wurde vor Kurzem wieder etwas gestohlen?« Das verneinte er. Wir konnten uns derzeit beide keinen Reim auf die Geschehnisse machen. Ich musste wirklich versuchen, mit Ro oder Clem zu sprechen!
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Am nächsten Tag ging es mir recht passabel. Meine Beine fühlten sich wieder stabil an. Ich hatte mir am Abend zuvor auch schon wieder selbst Leuchtkugeln zaubern können, die, wie ich zufrieden zur Kenntnis nahm, bis zum nächsten Morgen durchgehalten hatten. Mein Meister ging nach dem Frühstück zu einem Treffen mit Funkelstein. Später hatten sie noch einen Termin mit dem Stadtrat und dem Bürgermeister.

Babette hatte mir nichts aufgetragen, also versorgte ich die Pferde, holte mein Messer aus dem Versteck in meiner Kammer und machte mich auf den Weg, um Ro zu suchen. Ich hatte zwar diesmal keine Ausrede, warum ich in den Straßen unterwegs war, aber es hing ein zäher Nebel in der ganzen Stadt, der mich leidlich vor neugierigen Augen verbarg. Sollte mich Clem wieder erwischen, würde ich ihm einfach erzählen, dass mein Meister mich schickte, um seine Kollegen auszuspionieren.

Ro war leider nicht dort, wo ich gehofft hatte sie zu finden. Ich war mir sehr sicher, dass mir niemand gefolgt war. Ein Vorteil von Nebel war, dass er die Geräusche seltsam dumpf klingen ließ. Es wäre mir sicher aufgefallen, wären mir Schritte gefolgt, als ich über die Dächer huschte, sofern es irgendwie möglich war.

Ich hatte meine Kräfte überschätzt und war ziemlich außer Atem, als ich vom Dach kletterte und den Unterschlupf, in dem ich Ro vermutet hatte, in Augenschein nahm. Obwohl ich keinen Hinweis auf ihre Anwesenheit finden konnte, meinte ich zu spüren, dass sie vor nicht allzu langer Zeit hier gewesen war. Ich beschloss, einen Versuch zu wagen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass wirklich niemand in der Nähe war, schloss ich die Augen, drehte mich mit ausgestreckten Armen langsam im Kreis und flüsterte: »Finde Ro! Finde Ro! Finde Ro!« Ich spürte ein leichtes Prickeln. Tatsächlich schien es mich in eine bestimmte Richtung zu drängen. Ich blieb stehen und öffnete die Augen. Das Prickeln hielt noch einen Moment an, dann klang es wieder ab. Aber jetzt hatte ich einen Richtungshinweis!

Mit den wenigen gerade verlaufenden Straßen und dem zähen Nebel war es allerdings alles andere als leicht, einer Richtung zu folgen. Ich gab mein Bestes. Normalerweise hätte ich mich an einem der sieben Kirchtürme von Parnass orientiert, aber im Moment konnte man nicht weiter als ein paar Schritte sehen. An einer verlassenen Kreuzung wagte ich schließlich, den Zauber zu wiederholen. Allerdings ohne Erfolg. Das Prickeln blieb aus. Vielleicht fand die Magie Ro nicht und es hatte in dem verlassenen Unterschlupf nur funktioniert, weil ihre Aura quasi noch in der Luft gehangen hatte. Ich lief also auf gut Glück weiter.

Ich wollte schon fast aufgeben, da sah ich sie in einem verwilderten Hinterhof an einem kleinen Feuer sitzen. Sie stocherte mit einem Stock in der Glut, ließ ihn aber sofort fallen und sprang fluchtbereit auf, als ich mich näherte.

»Ich bin es, Roro«, rief ich ihr leise zu. Sie entspannte sich sofort, als sie meine Stimme erkannte, und lief mir entgegen.

»Corrie! Du siehst so furchtbar blass aus. Was ist passiert?« Sie legte mir ihre Hand auf den Arm und ihre dunklen Augen musterten besorgt mein Gesicht.

Ich berichtete ihr kurz, was sich in letzter Zeit ereignet hatte. Aufmerksam und still hörte sie zu. Sie versprach mir, besonders vorsichtig zu sein, nachdem ich ihr erklärt hatte, dass einige der Magier ihr Gesicht in meinen Erinnerungen gesehen hatten. Als ich ihr schließlich vom Fund der fünf Toten am Fluss berichtete, verkniff sie kurz den Mund.

»Das wusstest du schon?«

»Clem hat mir davon erzählt«, gab sie zu. »Es geht irgendwas Seltsames in der Gilde vor, sagt er.«

Eine Kirchturmuhr schlug dröhnend zehn Mal. Ro sah sich suchend um. »In spätestens einer halben Stunde kommt Clem hierher. Wir sind hier verabredet.«

Das versetzte mir einen Stich.

»Du bist mit Clem verabredet?«

Sie sah mich forschend an. »Ja, er bringt etwas zu essen mit und hat vielleicht Arbeit für mich. Was denkst du denn?«

Ich wich ihrem Blick aus. »Nichts, nichts«, murmelte ich.

Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Wenn du ihm nicht begegnen willst, solltest du dir ein Versteck suchen oder gehen.«

Ich sah mich um. Zwei Schritt hinter mir stand ein stabil aussehender Stall, dessen Mauer auf unserer Seite bis hinauf zum Dach von einer Kletterpflanze zugewuchert war. Vielleicht war die Idee mit dem Versteck gar nicht so schlecht.

Ro war meinem Blick gefolgt und nickte.

»Frag ihn, was gerade vorgeht«, wisperte ich ihr zu.

Die Kletterpflanze war nicht kräftig genug, um sie als Aufstiegshilfe zu benutzen, sie war eher hinderlich. Ich brauchte zwei Anläufe, um bis aufs Dach zu klettern. Verdammt, ich war aus der Übung! Oben angekommen, legte ich mich flach auf die Schindeln und kroch, so weit es ging, unter die Zweige der Pflanze. Ro nickte in meine Richtung, blickte aber auf einen Punkt etwas rechts von mir. Ich war also von unten nicht mehr zu sehen.

Die ledrigen Blätter der Pflanze lagen kalt um mein Gesicht. Geißblatt, schoss es mir durch den Kopf. Ich hätte sogar die Heilkräfte dieser Pflanze aufzählen können. Gegen Kälte half sie allerdings nicht. Insgesamt war es eigentlich viel zu kalt, um auf einem vom Nebel feuchten Dach zu liegen. Ein weiteres Mal war ich dankbar für meine warme Jacke.

Ich brauchte zum Glück nicht lange zu warten. Wenige Minuten später näherten sich leise Schritte. Clem schwang sich über den Zaun und trat zu Ro. »Hallo, Kleines!« Er drückte ihr etwas in ein Tuch Eingeschlagenes in die Hände. Brot oder Kartoffeln oder Ähnliches. Sie bedankte sich und spießte etwas davon auf einen Stock, um es über der Feuerstelle zu erwärmen.

Während sie ihr Essen über die Glut hielten, redeten sie zunächst über Belangloses. Ro wollte sich nicht verdächtig machen, indem sie mit der Tür ins Haus fiel. Trotzdem hoffte ich, dass sie sich beeilen würde. Es war doch recht unbequem auf dem Dach.

Schließlich sagte sie: »Die Sache mit den fünf am Fluss geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Kanntest du sie?«

Clem lachte bitter auf. »Wenn du so lange wie ich dabei bist, kennst du praktisch jeden.« Er kratzte sich unter seiner Jacke, dabei konnte ich einen Blick auf ein rotes Tuch in seiner Hemdtasche erhaschen. Seit wann war Clem im roten Zirkel?

»Kanntest du einen von ihnen näher?«, hakte Ro nach.

»Waren unter anderem Leute vom Prinzen«, meinte Clem. »Zumindest um die war es nicht schade.«

»Ja, aber warum wurden sie umgebracht?«

Clem zuckte mit den Schultern.

Ro ließ nicht locker. »Du wirst doch zumindest einen Verdacht haben. Es ist doch nicht normal, dass so viele gegen die Regeln verstoßen haben und hingerichtet werden. Hast du nicht mal gesagt, die Gilde beschützt uns?«

Clem sah sich vorsichtig um. Ich musste mich sehr konzentrieren, um seine Worte noch zu verstehen. »Es ist leicht, gegen Regeln zu verstoßen, wenn die Regeln sich ändern, Ro.«

»Was meinst du damit?«, fragte sie ebenso leise zurück.

»Es gibt bestimmte Leute, die gern mehr in der Gilde zu sagen hätten«, erklärte er. »Andere Leute finden das nicht so gut und versuchen, das zu verhindern.«

Jetzt war Ro ehrlich erschrocken. »Du meinst, es gibt so etwas wie Krieg innerhalb der Gilde? Innerhalb des sechsten Zirkels etwa?« Ihre Stimme war unwillkürlich lauter geworden.

»Psst!«, schimpfte Clem und sah sich um. Ich hielt den Atem an, um seine nächsten Worte noch verstehen zu können. »Noch nicht, aber es könnte einer werden. Auf jeden Fall sammeln beide Seiten Anhänger.«

»Warum das alles?«, hauchte Ro.

Clem schnaubte. »Macht, Geld, Einfluss, Größenwahn … Such es dir aus. Es hat sich schon seit einiger Zeit angebahnt. Aber seit die seltsamen Todesfälle nach den Auftragsdiebstählen passiert sind, scheinen einige Leute ungeduldig zu werden und wollen wohl Taten sprechen lassen.«

Eine Weile schwiegen sie.

»Auf welcher Seite stehst du?«, fragte Ro schließlich.

Clem lachte leise und fuhr sich durch das schulterlange Haar. »Ich, mein Kleines, stehe auf meiner eigenen Seite. Und du hältst dich am besten ganz aus der Sache raus.«

Er sprang auf.

»Und wenn du deinen Freund demnächst mal siehst, kannst du ihn meinetwegen warnen.«

»Ben?«, fragte sie.

Clem schüttelte den Kopf. »Mit Ben habe ich schon gesprochen. Ich hoffe nur, er hört noch auf mich.« Er seufzte und rieb sich die Stirn. Dann wandte er sich wieder Ro zu. »Du weißt, wen ich meine. Die Magier hängen da irgendwie mit drin, und die, die es nicht tun, stecken ihre neugierigen Nasen in die Sache. Also kann es auch für ihn gefährlich werden.« Er sprach jetzt sehr schnell. »Einer der ganz Oberen arbeitet mit mindestens einem von den Magiern zusammen. Das waren keine gewöhnlichen Bomben, weißt du. Wahrscheinlich will er den Magier dazu nutzen, mehr Macht in der Gilde zu bekommen. Aber was der Magier will, weiß der Himmel! Die anderen werden sich das bestimmt nicht gefallen lassen. Verstehst du? Vielleicht wird es Krieg geben. Wer weiß?«

Unruhig lief er hin und her.

»Ich sollte dir das eigentlich gar nicht erzählen, Mädchen.«

Ro stand auf. »Warum tust du es dann?« Ihre Stimme klang traurig und neugierig zugleich.

Clem trat ganz dicht an sie heran. »Weil ihr meine Bande seid, du und Ben. Wenn ihr versagt, habe auch ich versagt, verstehst du? Glaubst du, ich habe euch so hart trainiert, damit diese verfluchte Stadt euch einfach auffrisst?« Sofort sah ich Pitts Gesicht vor mir. Und Trix’ schöne Augen.

»Was ist mit Cor?«, fragte Ro leise. Wieder hielt ich den Atem an.

»Cor ist nicht mehr Mitglied der Gilde«, sagte Clem gedehnt. »Aber er ist doch wie Trix immer noch ein Teil meiner Bande«, fügte er schnell hinzu. »Wenn einer von euch sich in irgendeinen Mist reinmanövriert, kann ich euch nicht helfen, verstehst du. Aber es soll doch mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht alles versuche, um euch davor zu bewahren, dass ihr überhaupt reingeratet!«

Er drehte sich brüsk um und stapfte davon. Gefühle und alles, was damit zusammenhing, waren noch nie Clems Stärke gewesen. Abgesehen von Wut, wenn einer von uns einen Fehler gemacht hatte. Trotzdem überraschte mich sein plötzlicher Abgang, bis ich sah, wer in der Gasse vor dem Zaun auf ihn wartete. Es war Ben. Selbst im Nebel war sein rotes Haar deutlich zu erkennen. Er hob die Hand und winkte Ro zu, schaute aber zum Glück nicht in meine Richtung. Ich betrachtete ihn. Was hatten er und Clem vor? Vorhin hatte es nicht so geklungen, als ob Clem so viel mit ihm zu tun hatte. Wahrscheinlich wollten sie nur zusammen einen Auftrag erledigen.

Mit einem lässigen Sprung setzte Clem über den Zaun. »Morgen hab ich was für dich zu tun«, rief er Ro noch zu. »Um die gleiche Zeit wieder hier.« Dann entfernten sich seine und Bens Schritte.

Ich wartete zur Sicherheit noch einige Minuten, dann kletterte ich ungelenk wieder zu Boden.

Ro und ich saßen zunächst eine Weile stumm nebeneinander.

»Ist auf jeden Fall rührend, dass er sich um uns sorgt«, sagte ich trocken. Ro seufzte.

»Das klingt alles gar nicht gut«, murmelte sie und strich sich ungeduldig die schwarzen Locken aus der Stirn.

»Es wäre leichter zu verstehen, wenn um den obersten Zirkel nicht immer so ein Geheimnis gemacht würde«, merkte ich an.

»Wem sagst du das?«, murmelte Ro düster.

Wenig später machte ich mich auf den Weg. Ich brannte darauf, das, was Clem erzählt hatte, meinem Meister zu berichten.
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Zu Hause erwartete mich allerdings zunächst ein Donnerwetter. St. Laurentius schlug zwölf, als ich wieder beim Haus meines Meisters eintraf. Ich hatte etwas länger gebraucht, zum einen, weil ich doch recht erschöpft war, und zum anderen, da ich unbedingt sichergehen wollte, dass mir niemand folgte. Jetzt stand ich etwas ratlos vor dem Tor zum Hof. Sich heimlich rauszuschleichen, war leicht gewesen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die Abwehrzauber in der anderen Richtung wirkten. Sie sollten schließlich Unbefugte abhalten einzudringen. Also, wie kam ich jetzt wieder unbemerkt hinein? Ich wollte gerade in den sauren Apfel beißen und an die Haustür klopfen, als Johan die Hoftür öffnete. Er schaute mich nur verwundert an, bevor er mich eintreten ließ. Ich hatte Glück gehabt.

Dachte ich zumindest. Mein Meister war aber bereits zu Hause und sehr wütend auf mich. Babette stellte sich mit vor dem empört bebenden Busen verschränkten Armen neben ihn und starrte mich böse an. Während die beiden mir vereint eine Strafpredigt hielten, stand ich im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Rücken zur Wand, genauer gesagt vor der Küchenwand.

»Du kannst dich doch nicht einfach wegschleichen, ohne mir oder zumindest Babette Bescheid zu sagen!« Seine Stimme war laut und zornig, als er wie ein Raubtier im Käfig vor mir auf und ab tigerte und jedes seiner Worte mit ausladenden Gesten unterstrich.

»Was da alles hätte passieren können!«, fauchte Babette.

»Ich war kurz davor, einen Suchzauber einzurichten! Dann hätten auch gleich alle meine Kollegen gemerkt, dass du verschwunden bist!«

»Stundenlang unterwegs! Und gestern warst du noch so wackelig auf den Beinen!«

Ich biss mir auf die Lippe, sie hatten ja recht.

»Wolltest du auch mit durchgeschnittener Kehle irgendwo enden?!«

Babette warf meinem Meister einen erschrockenen Blick zu. »Himmel!«

Dann ging sie wieder grimmig auf mich los. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was für Sorgen wir uns gemacht haben?! Wie kommst du auf die Idee, dass du einfach gehen kannst, ohne zu fragen?!«

Da hatte sie einen wunden Punkt erwischt. Genauer gesagt zwei. Ich wagte nicht, einem von ihnen in die Augen zu blicken. Ich hatte einfach nicht darüber nachgedacht, weder ob ich einfach gehen durfte noch was die Folgen davon wären, wenn ich ungefragt ginge. Ich hatte nur an Ro gedacht.

»Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist!« Mein Meister war mit erhobenem Arm einen plötzlichen Schritt auf mich zugetreten. Instinktiv wich ich zurück, drehte mich dabei zur Seite und hob den linken Arm, um einen Schlag auf meinen Kopf abzufangen. Mein Meister erstarrte und blickte mich ungläubig an. Langsam ließen wir beide die Arme wieder sinken. Er hatte mich gar nicht schlagen wollen, sondern seinen Arm nur wieder zum Gestikulieren gehoben. Meine Reaktion beruhte lediglich auf den Erfahrungen meines früheren Lebens. War Wolf so auf mich zugetreten, war es sicherer gewesen, meinen Kopf zu schützen. Auch bei Clem war es kein gutes Zeichen gewesen. Beide hatten allerdings keine langen Strafpredigten gehalten, sondern gleich zugeschlagen. Immerhin hatte Clem mir und den anderen aus der Bande hinterher immer erklärt, für welchen Fehler er uns bestraft hatte.

Mein Meister löste sich aus seiner Erstarrung, stöhnte und fuhr sich frustriert mit einer Hand durch sein ohnehin schon zerzaustes Haar. »Verdammt, Cor! Du weißt doch, dass ich dich nicht schlagen würde!«

»Nein, wusste ich nicht«, sagte ich leise. »Aber jetzt weiß ich es.«

Mein Meister starrte auf den Fußboden und schüttelte mehrmals den Kopf. Dann sah er wieder auf. »Iss erst einmal etwas, dann komm nach oben, wir reden in meinem Arbeitszimmer weiter.« Immerhin war seine Stimme deutlich ruhiger geworden.

Es mochte ja sein, dass mein Meister nicht die Absicht hatte, mich zu bestrafen, Babette dagegen schon. Sie tat es auf ihre Weise. Sie sprach kaum mit mir und das wenige, das sie sagte, war äußerst barsch. Dann häufte sie mir drei große Löffel Rotkohl neben die Kartoffeln auf den Teller und sah mich dabei durchdringend an. Eine Scheibe Braten, nach dem noch die ganze Küche duftete, gab es für mich diesmal nicht.

Ich war wirklich nicht besonders wählerisch beim Essen. Jahre mit häufig hungrigem Magen hatten mich das gelehrt. Nur Rotkohl konnte ich beim besten Willen nicht ausstehen. Ich aß ihn mit, wenn es ihn gab, ließ mir aber nur wenig auftun und nahm dann lieber von der anderen Beilage nach.

Babette stellte den Teller mit dem riesigen Berg Rotkohl mit einem Knall vor mich auf den Tisch. Dann funkelte sie mich herausfordernd an.

Sie hatte sich Sorgen gemacht, das hatte sie gesagt, also akzeptierte ich die Strafe. Ich zwang mir ein »Danke« heraus und löffelte das eklige Zeug in mich hinein. Es war zudem auch noch leicht angebrannt. Babette musste Angst um mich gehabt haben. Ich brauchte reichlich Wasser zum Runterspülen und musste bei den letzten Löffeln das Würgen unterdrücken, aber ich aß jeden Fitzel auf. Dann hob ich den Blick und sah sie vorsichtig an. Sie hieb den Löffel wie eine Drohung noch einmal in den Rotkohltopf und starrte mich an.

»Es tut mir leid, Babette, wirklich«, sagte ich schnell. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Es wird nicht wieder vorkommen!«

Ihr Gesichtsausdruck wurde eine Spur milder. Sie presste die Lippen aufeinander und atmete hörbar aus wie Flamm, wenn die Stute keine Lust hatte, die Trense ins Maul zu nehmen. Dann ließ sie den Löffel sinken.

»Darf ich aufstehen?«

Sie gab mir nur einen Wink mit dem Kopf und ich flüchtete aus der Küche.

Als ich nach dem Anklopfen ins Arbeitszimmer meines Meisters trat, saß er am Schreibtisch und sah mir stumm entgegen. »Es tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht. Natürlich hätte ich fragen sollen. Ich wollte nur Ro warnen, sie musste doch wissen, dass sie vielleicht in Gefahr ist! Es kommt nicht wieder vor, versprochen!«, platzte es aus mir heraus.

Er hob beschwichtigend die Hand. »Schon gut, Cor. Ich habe mir gedacht, dass du einen Grund hattest. Babette und ich waren einfach nur sehr beunruhigt.«

Nach einer kurzen Pause fragte er noch: »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich schlagen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Du bist so plötzlich auf mich zugestürmt, außerdem hast du mal gesagt, dass du es zwar nur sehr ungern tätest, hast es aber nicht ausgeschlossen.«

Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Du hast recht, das habe ich gesagt. Das war aber, bevor ich deine Vergangenheit kannte und gesehen habe, was du erlebt hast. Ich werde dich niemals schlagen, versprochen. Ich glaube übrigens auch nicht, dass das bei dir den gewünschten Effekt hätte«, fügte er schließlich noch an und lächelte etwas müde.

Ich war sehr erleichtert, dass er mir offensichtlich verziehen hatte.

»Wenn es dich beruhigt«, sagte ich, »meine Bestrafung, abgesehen von der Standpauke, hat Babette schon übernommen.«

Er hob fragend die Augenbrauen.

»Sie hat mich mit Rotkohl bestraft«, erklärte ich.

Jetzt erreichte das Lächeln auch wieder seine Augen. »Mit Rotkohl?«

Ich berichtete ihm von meinem Mittagessen. Er lachte laut auf. »Oh, die gute Babette!«

»Ich hoffe nur, sie ist nicht allzu nachtragend.« Kurz schüttelte ich mich bei dem Gedanken an einen weiteren Teller Rotkohl zur nächsten Mahlzeit.

Danach wurden wir wieder ernst und ich erzählte so genau wie möglich, was ich bei dem Gespräch von Ro und Clem erfahren hatte.

Er seufzte tief. »Das macht die ganze Sache noch komplizierter, fürchte ich. Rangkämpfe innerhalb der Gilde und das Mitmischen eines Magiers … Ich habe keine Ahnung, was wir dagegen unternehmen können. Wir müssen wohl weiter die Augen offen halten, und du solltest dich an deine alten Kontakte halten, um über die Entwicklungen innerhalb der Gilde auf dem Laufenden zu bleiben. Vorsichtig natürlich!« Ich nickte.

Die nächsten zwei Tage verliefen ereignislos. Wir nahmen meinen Magieunterricht wieder auf und ich half einer immer noch brummigen Babette im Haushalt. Immerhin war sie nicht mehr so böse auf mich, dass ich Unmengen Rotkohl essen musste. Außerdem kletterte ich morgens in aller Frühe, bevor die Straßen zum Leben erwachten, auf der Mauer und an der Hausfassade herum. Es schadete sicher nichts, wenn ich in Form blieb.

Am dritten Tag schlug das Wetter um, es wurde kalt und regnerisch. Bei meinem Klettertraining am Morgen fiel mir ein Junge auf, der keuchend auf unsere Haustür zurannte. Ich lief sofort nach drinnen und sah, wie mein Meister gerade einen Zettel von dem Boten entgegennahm. Die Nachricht war nur kurz. »Bei Prucilla ist eingebrochen worden!«, erklärte mein Meister. »Sie bittet mich, herauszufinden, wie jemand ihren Abwehrzauber umgehen konnte. Du bleibst aber besser hier.«

»Schau nach, ob sie auch die Dachfenster gesichert hatte«, riet ich ihm, »Hornwickel hatte das vergessen.« Er nickte grimmig, packte eilig seine schwarze Tasche und stürmte aus dem Haus.

Als er am Nachmittag wiederkam, rief er mich gleich in sein Arbeitszimmer. Er war nicht allein, sein Freund Funkelstein war bei ihm. »Du hattest recht, Cor!«, rief er mir entgegen, kaum dass ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Ich nickte Funkelstein ehrerbietig zu und fragte: »Womit?«

»Der Dieb muss wohl über die Dachluke eingestiegen sein«, erklärte mein Meister.

»Allerdings muss er zudem irgendwie den Sicherheitszauber an ihrer Arbeitszimmertür ausgeschaltet haben«, gab Funkelstein zu bedenken.

»Hältst du es für möglich, dass manche Mitglieder der Diebe magische Fähigkeiten haben?«, wollte mein Meister wissen.

Ich dachte nach. »Eigentlich nicht«, sagte ich langsam. »Selbst die Mitglieder der höheren Zirkel gehen bei Einbrüchen auf die immer gleiche Weise vor. Sie haben vielleicht besseres Werkzeug. Aber an einem Brecheisen ist nichts Magisches. Niemals habe ich von einem Einbruch ins Haus eines Magiers gehört. Was muss man denn können, um einen solchen Zauber zu umgehen?« Die beiden Magier sahen sich an.

»Eigentlich braucht man nicht unbedingt selbst magische Fähigkeiten«, erklärte Funkelstein schließlich. »Es gibt auch magische Objekte, die in der Lage sind, solch einen Zauber zu schlucken. Verschiedene Edelsteine lassen sich dazu einsetzen.«

»Weißt du, Cor«, ergänzte mein Meister, »Steine, vor allem Edelsteine, sind in besonderem Maße dazu in der Lage, magisch aufgeladen zu werden. Manche von ihnen tragen auch selbst gewisse Kräfte in sich.«

»Wie der Beryll?«, fragte ich. »Oder war der magisch aufgeladen?«

Funkelstein lächelte: »Ein exzellentes Beispiel! Nein, Berylle haben von Natur aus die Kraft, verhängte Zauber anzuzeigen. Aber wie Jonathan schon sagte, ist es gar nicht so schwer, einen Edelstein durch einen recht einfachen und dauerhaften Zauber zu einem magischen Objekt zu machen, das auch etwa einen anderen Zauber außer Kraft setzen kann.«

»Geht das auch mit Rubinen?«, fragte ich weiter.

»Meinst du die Rubine, die Cornelius gestohlen wurden?«, hakte mein Meister nach. Ich nickte.

»Denkbar wäre es schon. Wenn sich ein Magier finden würde, der so etwas einrichtet, könnte auch jemand ohne eigene magische Kräfte einen solchen magischen Stein benutzen.« Funkelsteins Stimme klang nachdenklich.

»Einer unserer lieben Kollegen hatte hier auf jeden Fall seine Hand im Spiel«, schlussfolgerte mein Meister.

»Oder eine Kollegin, die sich mit einem Diebstahl im eigenen Haus aus dem Kreis der Verdächtigen stehlen möchte«, wandte ich ein.

Mein Meister dachte einen Moment nach. »Eine gewagte Vermutung, aber …« Funkelstein beendete für ihn den Satz: »Aber leider keine, die wir sicher ausschließen können. Gut, Cor!«

Ich hob stolz den Kopf. Dann fiel mir ein, welche Konsequenzen ein solcher Diebstahl für den Dieb haben könnte. »Wir müssen abwarten, ob und wann eine Leiche auftaucht«, sagte ich düster. Die Magier nickten beide. Mir kam noch ein Gedanke. »Was wurde überhaupt gestohlen?«

»Schmuck, Geld und einige magische Steine. Keine sonstigen magischen Substanzen.«

»Es könnte fast als einfacher Einbruch durchgehen – oder was hättest du anstelle des Diebes gestohlen, wenn du keinen speziellen Auftrag gehabt hättest?«, wollte Funkelstein wissen.

»Ich hätte genau danach Ausschau gehalten, vor allem, wenn ich nicht gewusst hätte, dass die Edelsteine magisch sind«, gab ich zu. Trotzdem hatte ich das dringende Gefühl, dass es ein weiterer Auftragsdiebstahl gewesen war und der entsprechende Dieb nicht mehr lange zu leben hatte, wenn er oder sie überhaupt noch am Leben war.
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Tatsächlich fand man eine Leiche, diesmal wieder am Hafen. Der Tote lag in der Halle einer kleinen Werft neben einem beinahe fertiggestellten Schiff, halb hinter einem Stapel Bauholz verborgen. Ich hatte ein sehr ungutes Gefühl gehabt, als die Nachricht über den Fund am nächsten Tag eingetroffen war. Auch mein Meister war sofort sehr ernst und fragte nicht einmal, ob ich mitkommen wollte, sondern setzte es voraus. Ich präparierte wieder seine Tasche und schleppte sie ihm hinterher bis zum Hafen. Wieder war an den vor dem Eingang zur Halle postierten Krähen schon von weiter weg zu erkennen, wo der Unglücksort war. Man ließ uns durch, ohne zu fragen. Mein Meister konnte vor mir einen Blick auf den Toten werfen und griff warnend nach meinem Arm, als ich mich neben ihn schieben wollte. Ich erstarrte. Wieder war der Dieb brutal erschlagen worden und das dunkelrote, geronnene Blut mischte sich im Licht von Pernickels Leuchtkugel, die vor uns am Fundort eingetroffen war und sich schon über den Erschlagenen beugte, mit dem hellen Rot von Bens Haaren. Es kam mir vor wie Stunden, die ich immer nur auf Bens verdrehten Körper dort auf dem schmutzigen Boden starren konnte, während es mich alle Kraft kostete, weder eine Träne zu vergießen noch zu schreien. Ben! Es war Ben! Es war verdammt noch einmal Ben!

Was hatte ich noch zu ihm gesagt, als wir das letzte Mal vor der Schenke im Südviertel gesprochen hatten? Halte dich vom Diebstahl von magischen Substanzen fern! Das hatte er getan, er hatte Schmuck, Geld und vermeintlich kostbare Steine gestohlen. Hatte er nicht geahnt, wie kostbar die Steine wirklich waren? War er nicht misstrauisch gewesen, weil er einen Schutzzauber ausschalten musste, bevor er eintreten konnte?

Mein Meister tippte mich mehrfach an, bevor ich reagierte. »Ben?«, wisperte er in mein Ohr. Ich nickte kaum merklich. Er drückte noch einmal meinen Arm. Bevor er sich wieder seinen Kollegen zuwenden konnte, inzwischen waren noch Hornwickel und de Batista eingetroffen, hielt ich ihn am Ärmel zurück. »Schau nach dem Zirkelzeichen«, flüsterte ich ihm zu. Er tippte mir kurz gegen die Hand, er hatte verstanden.

Ich trat ein paar Schritte zurück, da ich Bens Anblick nicht mehr ertragen konnte. Clem hatte ihn nicht davor bewahren können, in den Schlamassel zu geraten.

Als wir endlich wieder zu Hause waren, wollte ich nur eine Sache wissen. »Hat er den Einbruch begangen?« Mein Meister nickte. »Prucilla und ich haben einen Test gemacht, der das eindeutig bestätigt hat. Es klebten noch Reste ihrer Magie an seinen Fingern.«

Ich ging an ihm vorbei die Treppe hoch, ich wollte nur noch in mein Zimmer und allein sein.

Auf halber Höhe hielt mein Meister mich zurück. »Cor! Ich habe gründlich gesucht, aber er hatte kein farbiges Tuch, keinen Knopf und keinerlei farbigen Stofffetzen oder sonst etwas in der Art bei sich.«

Ich hörte, was er sagte, aber mein Kopf konnte mit dieser Information gerade nichts anfangen. Wie ein Schlafwandler schlich ich in mein Zimmer.

Ben war ein draufgängerischer Mistkerl gewesen, er hatte mich an die Krähen verraten und uns durch seine Risikofreude ein paar Mal eine Tracht Prügel von Clem eingebracht. Aber er war eben auch mein Banden-Bruder gewesen. Ben war es gewesen, der mich gefunden hatte, als ich mit blutigen Striemen auf dem Rücken aus der Polizeistation gewankt war. Ben hatte neben Ro und mir bei Pitt gewacht, wenn dieser krank gewesen war. Ben hatte Clem jedes Mal gesagt, dass es allein seine Schuld gewesen war, wenn Clem einen unserer Diebstähle für zu riskant gehalten hatte und uns deshalb bestrafen wollte. Es hatte in der Regel nichts genützt, aber er hatte es immerhin versucht. Ben mit seinem feuerroten Haar! Übermütig, kämpferisch, launisch, aber immer loyal. Irgendwann schlief ich über meinen Erinnerungen an Ben ein.

Als ich erwachte, war es mitten in der Nacht. Ich konnte es daran sehen, dass nicht der geringste Lichtschein vom Flur her unter meiner Tür hindurchfiel. Babette oder mein Meister mussten kurz in meinem Zimmer gewesen sein, denn irgendjemand hatte mich zugedeckt.

Obwohl ich mich noch zerschlagen fühlte, war ich sicher, nicht mehr schlafen zu können. Ich setzte mich auf. »Leuchte!«, flüsterte ich zwei Mal und ließ zwei meiner kirschgroßen Lichtkugeln über meinem Kopf schweben. Ihr sanftes, goldenes Licht hatte etwas Tröstliches.

Im Stillen verabschiedete ich mich von Ben. Ich versprach ihm und mir, dass ich alles dafür tun würde, diese seltsamen Morde zu stoppen. Ich würde nicht zulassen, dass auch Ro irgendwo mit eingeschlagenem Schädel oder durchschnittener Kehle im Dreck endete. Dreimal schwor ich es ihm und mir, den Kopf auf meine geballten Fäuste gedrückt. »Ich werde alles dafür tun, damit es aufhört!«

Ich hatte das Gefühl, dass es dem kämpferischen Ben, der sich so sehr die Freiheit gewünscht hatte, gefiele. Jetzt musste ich nur noch einen Weg finden, mich von seiner sanfteren Seite zu verabschieden. Ich dachte an unsere letzte Begegnung vor der Schenke im Südviertel. Der Sänger hatte »Der Abschiedstrunk« gesungen, während ich darauf gewartet hatte, Ben zur Rede zu stellen. Dieses Lied passte so gut zu uns. Vielleicht war es genau das richtige.

Ich zog mir meine Decke über den Kopf, schließlich wollte ich nicht das ganze Haus wecken. Leise begann ich zu singen.

»Zum Abschied, Bruder, heb dein Glas und trink auf das, was war …« Das letzte Mal hatte ich wahrscheinlich gesungen, als ich ein Kind gewesen war, ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern. Aber meine Stimme fand die richtigen Töne, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Allerdings hatte ich versucht, das Lied so klingen zu lassen, wie ich es von dem Sänger in der Schenke gehört hatte, das fühlte sich nicht richtig an. Ich musste es auf meine Art singen.

Ich begann noch einmal von vorn: »Zum Abschied, Bruder, heb dein Glas und trink auf das, was war, die Freundschaft, die uns stets verband und wuchs von Jahr zu Jahr.« Als ich zum Refrain kam, hatte ich fast das Gefühl, das Lied würde mich singen und nicht andersherum. »Nun trink auf die Erinnerung, auf das, was war und bleibt. Auf dass der Freundschaft warmer Halt die Sorgen dir vertreibt.«

Obwohl es unter meiner Decke ohnehin dunkel war, schloss ich die Augen und genoss jedes Wort und jeden Ton. Es war, als würde ein Fluss durch mich fließen, der mich sanft mit sich trug. Die Töne ließen mich schweben.

»Zum Abschied, Bruder, heb dein Glas und trink auch auf den Streit, der, wenn er auch mal stürmisch war, uns niemals hat entzweit.«

Als ich gerade zum zweiten Mal den Refrain anstimmen wollte, wurde die Tür schwungvoll aufgerissen und mein Meister rief: »Cor!«

Ich verstummte sofort. Verdammt! Ich war wohl doch zu laut gewesen und hatte ihn geweckt. Mit schlechtem Gewissen zog ich mir die Decke vom Kopf und musste sofort das Gesicht abwenden und die Augen zukneifen. Es war fast, als hätte ich an einem schönen Sommertag in die Sonne geschaut. Meine Kammer war strahlend hell erleuchtet.

Von der Tür her hörte ich nun auch Babettes Stimme: »Himmel! Was ist denn hier los?!«

»Ist schon gut, Babette, geh ruhig wieder schlafen, ich habe alles unter Kontrolle«, hörte ich meinen Meister sagen.

»Es tut mir leid, ich wollte niemanden wecken«, entschuldigte ich mich zerknirscht, während ich immer noch gegen das helle Licht anblinzelte. Endlich konnte ich etwas erkennen, wenn ich meine Augen mit der Hand etwas abschirmte. Ich hatte meinen Meister wohl tatsächlich aus dem Schlaf gerissen, denn er trug nur einen hastig übergeworfenen Morgenmantel über seinem Schlafgewand, seine Haare waren noch zerzauster als sonst.

»Cor, wie hast du das gemacht?«, wollte er wissen.

»Ich habe gar nichts gemacht! Ich wollte nur als Abschiedsgeste für Ben ein Lied singen. Es tut mir leid, wenn ich zu laut war. Kannst du bitte das Licht schwächen, es blendet furchtbar.« Mein Meister hatte die Arme verschränkt und sah mich von der Tür aus an. Soweit ich erkennen konnte, war seine Miene neugierig und nicht aufgeregt oder verärgert. Das war schon einmal ein gutes Zeichen.

»Nein, Cor, ich kann gar nichts mit dem Licht machen, es ist nämlich nicht mein Licht, sondern deins. Du musst es zurückrufen.«

Verwundert sah ich mich um. Mein Licht? Tatsächlich waren meine zwei kleinen Leuchtkugeln verschwunden, stattdessen schwebten zwei strahlende, riesige Leuchtkugeln knapp unter der Zimmerdecke. Sie waren beide größer als Kürbisse und tauchten meine kleine Kammer in einen taghellen weißgelben Schein.

»D-d-das kann nicht sein«, stammelte ich. »I-i-ich hab das nicht gemacht!« Mein Meister hob nur die Augenbrauen und wartete.

Als ich versuchte, die Lichtkugeln zu mir zurückzurufen, gehorchten beide sofort. Gehorsam schmolzen sie auf meiner Hand und es war wieder stockdunkel im Raum.

»Ruf eine neue Lichtkugel«, befahl mein Meister.

»Leuchte!«, flüsterte ich. Eine meiner kirschgroßen goldenen Leuchtkugeln erschien. »Siehst du, das ist eine von meinen, die großen können nicht von mir sein.«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ach nein? Und warum konntest du ihre Magie wieder aufnehmen?«

Er hatte recht! Es war unmöglich, eine fremde Lichtkugel so zum Verlöschen zu bringen, wie ich es eben mit den beiden riesigen getan hatte. Zumindest konnte ich es mit denen meines Meisters nicht.

»Ich weiß aber nicht, wie ich das gemacht habe«, sagte ich verwundert.

Wieder lachte er. »Aber ich! Zumindest habe ich einen starken Verdacht. Komm mit ins Arbeitszimmer!«

Im Arbeitszimmer zog er einen Stuhl zum Schreibtisch. »Setz dich!« Ich gehorchte.

»Cor, wann hast du das letzte Mal gesungen?« Gespannt beugte er sich zu mir vor und stützte die Arme auf die Tischplatte seines Schreibtisches.

»Eben gerade. Es tut mir wirklich leid, wenn es zu laut war …« Er unterbrach mich mit einer ungeduldigen Handbewegung.

»Spar dir die Entschuldigung, es klang wirklich beeindruckend. Ich meine davor. Wann hast du davor zum letzten Mal gesungen?«

Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich überhaupt mal gesungen habe.«

»Warum hast du nie gesungen? Du hast eindeutig Talent.«

»In der Gilde hat man nicht so viel für Gesang übrig und meine Mutter …« Ich stockte. Bei meiner Mutter im Haus hatte es viel Arbeit gegeben und wenig Zeit für Unnützes wie Gesang.

»Warst du schon einmal in einer Kirche?«, fragte er weiter.

Ich nickte. »Ein paar Mal. Wenn an einem Sonntag in der Schenke mal nichts los war, ist meine Mutter mit mir hingegangen. Meistens jedoch hatte sie zu viel zu tun.«

»Hast du da nicht gesungen?«

»Nein, die Lieder klangen ja sehr schön, aber ich kannte sie nicht, dafür waren wir wohl zu selten da.« Nach einer kurzen Pause fuhr ich fort: »Für Diebe waren Kirchen tabu. Die Priester hatten wohl Angst um ihre goldenen Leuchter und so, sie haben uns immer rausgejagt. Ein einziges Mal haben Finn, Ro, Trix und ich eine Kirche betreten. Wir waren von einem heftigen Gewitter überrascht worden, mit Hagelkörnern größer als meine Faust. Da hat selbst der Priester Mitleid mit uns gehabt und wir durften bleiben, bis das Unwetter abgezogen war. Aber da war keine Messe und es wurde auch nicht gesungen.«

»Es ist unglaublich!« Mein Meister lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete mich aufmerksam. Nach einer Weile stand er auf und kam zu mir auf die andere Seite des Schreibtisches. Dort lehnte er sich mit dem Rücken an die Tischkante, sodass er direkt vor mir stand. »Ich würde gern ein kleines Experiment machen, Cor. Versuch bitte einmal, eine Lichtkugel zu erzeugen, indem du singst.«

»Einfach ›leuchte‹ singen?«

Er nickte. »Irgendeine Melodie, ganz egal.«

Ich räusperte mich nervös und sang leise: »Leuchte!« Die Lichtkugel, die erschien, hatte die Größe eines Apfels. Ich starrte sie ungläubig an.

»Aha! Gleich noch einmal, bitte!«

Auch die zweite Leuchtkugel war deutlich größer als meine sonstigen.

»Jetzt probier einmal das.« Er sang: »Lux lucet fugat noctem!« Seine Stimme klang dünner und tiefer als meine, die Melodie war aber klar zu erkennen.

Ich wiederholte die fremden Worte: »Lux lucet fugat noctem!« Die Lichtkugel, die prompt erschien, war heller und größer als die beiden zuvor. Ich konnte sie nicht ansehen, ohne zu blinzeln.

»Was bedeuten die Worte?«, fragte ich, nachdem ich mein anfängliches Staunen überwunden hatte.

»Das ist Latein«, erklärte er. »Es ist ein kleiner Teil eines Kirchenliedes. Übersetzt heißt es etwa: Das Licht erstrahlt, vertreibt die Nacht.« Der Text passte also schon einmal.

»Sing es noch einmal kräftiger«, forderte er mich auf.

Die Töne flossen wie von selbst über meine Lippen, jetzt, da ich sie fließen ließ. Die nächste Leuchtkugel war wieder so hell, aber noch größer.

Eine Weile bewunderte ich sie, dann rief ich sie zurück.

»Was bedeutet das alles?« Ich klang ein bisschen wie ein verschrecktes Häschen.

»Dazu kommen wir gleich, nur noch ein letzter Test! Komm mit!«

Er griff sich einen bestimmten Beutel und das schwarze Tuch aus dem Regal und wir gingen ins Laboratorium nebenan. Auf dem großen Arbeitstisch breitete er wie ein paar Wochen zuvor das Tuch mit der silbernen Sternenstickerei aus und platzierte die Edelsteine an den entsprechenden Ecken. Ohne dass er mich auffordern musste, legte ich meine Hand in die Mitte. Er rieb gespannt die Handflächen aneinander.

»Sing noch einmal ›Lux lucet‹«, bat er mich.

Ich sang noch einmal die fremden lateinischen Worte, wieder ließ ich die Töne klingen. Alle acht Edelsteine leuchteten hell auf und strahlten mit der kürbisgroßen Leuchtkugel, die von meiner Hand aufstieg, um die Wette. Ich musste den Blick abwenden.

»Ha! Wusste ich es doch!« Mein Meister freute sich sichtlich. Langsam zog ich die Hand zurück. Das Licht wurde schwächer.

»Du, mein Junge, hast ein außergewöhnliches Talent!« Er klopfte mir auf die Schulter, während ich ihn nur sprachlos anstarrte.

»Carmen Ascendi«, murmelte er.

»Wer ist das?«, wollte ich wissen.

»Eine alte Bekannte von mir. Du kennst sie nicht, denn sie wohnt nicht in Parnass, sondern einige Tagesreisen weiter südlich in der Stadt Granadis. Sie hat das gleiche Talent wie du und ist eine mächtige Magierin.«

»Was hat das mit mir zu tun?«, fragte ich nervös.

»Dass auch du ein Magier werden wirst!« Er klang sichtlich stolz. »Oder zumindest werden kannst, wenn du es denn möchtest«, fügte er etwas nüchterner hinzu.

Was für eine Frage!

»Das heißt, du wirst mich richtig ausbilden?« Mein Herz schien direkt in meinem Hals zu klopfen.

»Zu Beginn schon, aber ich denke, auf lange Sicht werde ich dich zu Carmen schicken müssen.«

Zu Beginn, das genügte mir.

»Danke!«, hauchte ich. Er lachte und klopfte mir freundlich auf die Schulter.

»Du wirst aber außerdem noch einen weiteren Lehrer brauchen, da werde ich mich gleich nach dem Frühstück drum kümmern«, versprach er.
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Beim Frühstück waren wir beide ziemlich aufgekratzt, während Babette uns zunehmend irritiert musterte.

»Ich hätte es eigentlich schon viel früher ahnen können, es gab so viele Anzeichen!« Mein Meister biss herzhaft in ein Schinkenbrot. Jetzt konnte ich ihn wirklich mit Fug und Recht Meister nennen!

Ich selbst war zu aufgeregt, um ordentlich zu essen. Babette sah mich tadelnd an und legte mir mit Nachdruck eine Scheibe Brot und ein Stück Käse auf den Teller. »Iss endlich was!«, kommandierte sie. »Und hör auf herumzuzappeln!«

»Was für Anzeichen?«, wollte ich wissen. Beinahe hätte ich meine Teetasse umgestoßen, ich konnte sie gerade noch festhalten. Babettes Blick war jetzt sehr frostig, aber ich konnte nicht anders, als sie anzustrahlen. Ich glaube, das irritierte sie nur umso mehr.

»Ach, Verschiedenes«, nuschelte mein Meister den Mund voller Brot und Schinken. »Etwa, dass du überhaupt nur zaubern konntest, wenn du hörbar gesprochen hast. Und natürlich, dass du bei der Erinnerungslesung so viel für dich behalten konntest.«

Mir selbst fiel auch noch etwas ein. »Nachdem ich von dem Zauber an die Wand geworfen wurde, bin ich fast in Ohnmacht gefallen. Als ich gestöhnt habe, wurde alles wieder klarer um mich.«

Mein Meister lachte. »Immerhin scheint deine Magie nicht allzu wählerisch zu sein.«

»Nun ja, doch«, wandte ich nachdenklich ein, »die Zauber sind wesentlich stärker, wenn ich richtig singe.«

Auch mein Meister wurde wieder ernster. »Das stimmt. Eine Magie wie deine – zumindest, wenn sie wirklich so ist wie Carmens, was ich stark annehme – hat gewisse Vorteile. Es mag sein, dass du nicht so heimlich zaubern kannst wie andere, aber deine magische Kraft wird bei gutem Training sehr ausdauernd sein.«

»Was meinst du?«

»Deine Magie lebt nicht so sehr von deiner körperlichen Kraft, sondern mehr von deiner Musik. Solange du singen kannst, wirst du auch zaubern können. Das ist der Grund, warum ich dir noch einen weiteren Lehrer besorgen werde. Er wird dir die Techniken des Singens beibringen. Ich hoffe zumindest, dass ich ihn dazu überreden kann.«

Das hoffte ich auch, um wen auch immer es sich bei diesem Lehrer handeln mochte.

Er warf einen Blick auf die Küchenuhr, die über dem Esstisch an der Wand hing, und sprang auf.

»Ich denke, jetzt dürfte er wach genug sein«, meinte er und schickte sich an zu gehen. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Wir treffen uns in einer halben Stunde vor dem Portal von St. Laurentius, Cor!«

Sehnsüchtig sah ich ihm hinterher. Es war wirklich nicht nett, mich so im Unklaren zu lassen. Ich brannte vor Neugier. Wer würde mein Lehrer werden? Mein Meister würde ihn doch hoffentlich überzeugen können.

Babette hatte sich inzwischen vor mir aufgebaut. »Jetzt, wo er weg ist und ihr nicht mehr über euer magisches Zeug reden könnt, könntest du ja vielleicht einmal aufessen! Danach könntest du dich noch für zwanzig Minuten nützlich machen!«, blaffte sie mich an.

Ich gab mein Bestes. Sowohl den Abwasch als auch das Hacken von Feuerholz empfand Babette in meinem aufgeregten Zustand als zu gefährlich. Ersteres für ihr Geschirr, Letzteres für mich. Also versorgte ich die Pferde und holte zwei Eimer Wasser von der Pumpe im Hof. Immer wieder schielte ich zu der Uhr an der Wand. Nach dem zweiten Eimer seufzte sie und sagte: »Nun geh schon los. Wasch dir aber vorher die Hände!«

Natürlich war ich zu früh vor dem Kirchenportal. St. Laurentius war eine der älteren Stadtkirchen. Ihre Mauern waren dick, die Fenster recht klein, der Turm ragte viereckig und plump in die Höhe und alles war schlicht und ohne kunstvolle Verzierungen, wie sie die neueren Kirchen aufwiesen. Trotzdem mochte ich die Kirche. Sie hatte etwas Erdverwurzeltes an sich und strahlte Ruhe aus. Außerdem hatten ihre Glocken den reinsten Klang von allen in der Stadt.

Endlich öffnete sich die hölzerne Tür. Neben meinem Meister stand ein Mann im braunen, langen Gewand eines Priesters und musterte mich.

»Ist das der Junge?«

Mein Meister winkte mir, näher zu kommen. »Ja, das ist Cor.«

Ich neigte meinen Kopf vor dem Priester, bevor auch ich ihn ansah. Er war älter als mein Meister, etwas kleiner und von kräftigerer Statur. Sein Gesicht sah ein bisschen so aus, als hätte jemand eine übertriebene Zeichnung von einem echten Gesicht gemacht. Er hatte etwas zu dicke Lippen, zu große Ohren und recht ausgeprägte Tränensäcke unter den Augen, die seinem Blick allerdings etwas Seelenvolles verliehen, als würde man einen freundlichen Bluthund ansehen. Ein schöner Mensch war er wahrlich nicht, aber er sah auch nicht unfreundlich aus.

»Cor, das ist ein alter Freund von mir, Pater Aegidius«, stellte mein Meister ihn mir vor. Ich neigte abermals den Kopf.

»Nun, dann tritt ein und lass etwas von dir hören«, sagte der Pater mit einer dunklen, volltönenden Stimme, die mich an die tiefste seiner Kirchenglocken erinnerte.

Ich folgte meinem Meister und ihm ins Innere der Kirche. Von innen war sie größer, als das massige, gedrungene Gebäude vermuten ließ. Nachdem wir unter der breiten Empore hervorgeschritten waren, die sich auf halber Höhe der hinteren Kirchenwand über dem Eingangsportal befand, öffnete sich der Raum und die hölzerne Decke war nun etliche Meter über mir. Links und rechts gab es viele Reihen mit aufwendig geschnitzten Kirchenbänken. Der Priester führte uns nach vorn zum freien Raum vor dem Altar. Wir waren ganz allein in der Kirche. Zunächst ließ er mir die Zeit, meinen Blick durch den Raum schweifen zu lassen. Dann räusperte er sich. »Nun, junger Mann, Jonathan möchte, dass ich dir Gesangsunterricht gebe. Du wirst sicher verstehen, dass ich erst zusagen kann, wenn ich mir ein Bild von deiner Stimme gemacht habe. Ich möchte dich also bitten, etwas für mich zu singen.«

»Vielleicht rufst du erst einmal eine Lichtkugel«, schlug mein Meister vor.

Ich nickte und sang: »Lux lucet fugat noctem!« Ich stolperte etwas über das dritte Wort, da ich nicht auf den Hall meiner Stimme in der leeren Kirche gefasst gewesen war. Pater Aegidius lauschte. Seine Augenbrauen hoben sich erstaunt, als er die große, helle Leuchtkugel über meiner Hand schweben sah.

»Lass sie emporsteigen und ruf noch zwei kleinere«, meinte mein Meister. Ich sagte also: »Leuchte, leuchte.« Dann entließ ich alle drei Kugeln, bis sie etwa eine Mannshöhe über unseren Köpfen schwebten.

Es war eine kluge Idee meines Meisters gewesen, denn als ich auf Wunsch des Priesters nun ein ganzes Lied sang, wurden die Kugeln immer größer und heller, bis sie schließlich groß wie die Baumkronen junger Bäume waren.

Da ich nicht so viele Lieder kannte, hatte ich mich für das Lied entschieden, das ich am Abend zuvor für Ben gesungen hatte. Wieder hatte ich das Gefühl, als würde beim Singen Wasser durch mich hindurchströmen. Frisches, klares Wasser. Als der letzte Ton verklungen war, öffnete ich wieder die Augen und sah den Priester gespannt an. Würde er mich unterrichten?

Zuerst sagte er gar nichts, sondern schaute mich nur eine Weile lang prüfend an. Ich fürchtete schon, er würde mich fortschicken, doch endlich nickte er. »Das war sehr beeindruckend, junger Mann. Du besitzt ein besonderes Talent.«

»Danke«, murmelte ich. Und was hieß das nun?

Mein Meister sprach meinen Gedanken laut aus: »Wirst du ihn unterrichten, Aegidius?«

Die vollen Lippen verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln. »Natürlich, Jonathan. Er ist außerordentlich begabt – in zweierlei Hinsicht.«

»Zweierlei Hinsicht?«, fragte ich überrascht. Der Priester wandte sich freundlich mir zu. »Nun, mein Junge, du scheinst eine mächtige magische Begabung zu haben und darüber hinaus ist deine Stimme die eines Engels.«

»Um das Magische kümmere ich mich natürlich«, sagte mein Meister. »Ich möchte dich bitten, ihm alles beizubringen, was er an Gesangstechnik wissen muss. Außerdem muss Cor auch möglichst viele verschiedene Lieder lernen.«

Der Pater nickte. »Es wird mir eine Freude sein.« Er verabredete mit meinem Meister, dass ich immer vormittags, außer sonntags, ab acht Uhr zum Unterricht kommen sollte.

»Näheres besprechen wir dann, wenn ich sehe, wie er sich entwickelt.«

Zu mir gewandt sagte er: »Wir können gleich anfangen, wenn du magst.«

So begann meine erste Gesangsstunde. Zuerst erklärte mir Pater Aegidius, wie man beim Singen atmet. Er korrigierte meine Haltung, ließ mich verschiedene Laute sprechen und wies mich an, auf die Bewegungen meines Bauches zu achten. Ich war etwas enttäuscht. So hatte ich mir Gesangsunterricht nicht vorgestellt. Es dauerte sicher fast eine halbe Stunde, bevor wir zum eigentlichen Singen kamen. Pater Aegidius hatte selbst eine beeindruckende Stimme. Sie war tief und voll warmer Dunkelheit. Er sang mir Töne auf verschiedenen Silben vor, die ich nachsingen sollte. Das war an sich nicht besonders schwer. Allerdings korrigierte er dabei beständig meine Atemtechnik, Körperhaltung und Aussprache. Selbst auf die Lage meiner Zunge musste ich achten. Immer wieder mussten wir kurz pausieren, damit ich die Leuchtkugeln wieder aufnehmen und neue kleine schaffen konnte. Jedes Mal, wenn ich sang, wurden die Kugeln mit jedem Ton größer und größer.

»Du hast ein gutes Ohr«, lobte er mich. »Wollen wir uns jetzt an ein Lied wagen?« Ich nickte eifrig. Er versprach, gleich wieder da zu sein, und verschwand kurz in der Sakristei. Zurück kam er mit mehreren Blättern in der Hand. Meine Vorfreude geriet ins Wanken und verpuffte endgültig, als er mir zwei eng mit Wörtern und seltsamen Zeichen beschriebene Seiten in die Hand drückte.

»Ich dachte, wir fangen mit dem Lied an, das du benutzt, um diese Lichtkugeln zu erzeugen«, dröhnte der Pater voller Tatendrang.

Ich schluckte. »Ich kann nicht lesen«, sagte ich leise und starrte hilflos auf die Zettel in meiner Hand.

Pater Aegidius sah mich wohlwollend an. »Das macht nichts, Notenlesen ist nicht allzu schwer, das lernst du bald und ich kann dir die Melodie ja vorsingen.«

Aha, die seltsamen Zeichen auf den geraden Linien waren also diese Noten. Die waren allerdings mein geringstes Problem.

»Ich kann gar nicht lesen, weder Noten noch Worte«, erklärte ich leise.

»Oh, ich dachte, da du Jonathans Lehrling bist, könntest du …« Er brach mitten im Satz ab und überlegte. Er ließ sich nichts anmerken, aber mir war das Schweigen sehr unangenehm.

»Ich kann mir aber ziemlich gut Texte merken.« Ich hörte selbst, dass meine Stimme etwas Flehendes hatte.

Pater Aegidius sah mich wieder an. »Dann werden wir es so probieren«, beschloss er. »Wir sprechen zuerst den Text. Ich spreche ihn dir einmal vor, dann kannst du ihn beim zweiten Mal schon versuchen mitzusprechen.« Ich nickte erleichtert.

»Aurora apparet, dies ab oriente venit. Lux lucet, fugat noctem. Tenebrae lucem tenere non possunt. Spes nova floret.«

Tatsächlich konnte ich beim zweiten Mal schon einiges mitsprechen und die fremden Worte nach der vierten Wiederholung alle fehlerfrei nachsprechen.

Der Pater nickte. »Gut!«

»Was bedeutet das? Es ist Latein, oder?« Ich hatte das dringende Gefühl, dass es wichtig war, die Bedeutung der Worte zu kennen.

Er übersetzte es mir: »Die Morgenröte erscheint, von Osten naht der Tag. Das Licht erstrahlt, vertreibt die Nacht. Das Dunkel kann das Licht nicht halten. Neue Hoffnung erblüht.«

Dann sang er es mir vor. Wer auch immer sich das ausgedacht hatte, hatte eine passende Melodie gewählt. Man hörte die ersten Sonnenstrahlen geradezu hervorbrechen. Es gelang mir, das Lied schon nach dem ersten Hören nachzusingen.

Während ich die Leuchtkugeln, die so groß geworden waren, dass sie beinahe an die Wände stießen, wieder verschwinden ließ, sagte der Pater: »Ich denke, so werden wir doch recht gut vorankommen.« Er war offensichtlich zufrieden mit mir, ich merkte, wie mir eine unsichtbare Last von den Schultern fiel. Den Rest des Liedes lernte ich ebenso schnell. Es war, als ob das Lied wollte, dass ich es lernte.

»Ich denke, das reicht für heute«, meinte der Pater. Er erklärte mir noch, was ich bis zum nächsten Tag zu Hause üben sollte, dann brachte er mich zur Tür. Kurz vor dem Portal warf er noch einen Blick auf die Lichtkugeln, die sanft nahe der Decke auf und ab schwebten. Ich hatte sie zuletzt ganz vergessen und wollte sie gerade zu mir rufen, aber er winkte ab.

»Lass sie dort. Sie werden doch sicher von allein irgendwann verlöschen?«

»Soviel ich weiß, ja.«

»Der Lichtschein wird von draußen bereits aufgefallen sein«, meinte er. »Es wäre aber sicher noch auffälliger, wenn sie plötzlich ganz verlöschen würden.« Ich sah ihn beunruhigt an. Dass das Licht mich verraten könnte, hatte ich überhaupt nicht bedacht. Pater Aegidius machte eine beruhigende Handbewegung. »Sorge dich nicht. Falls jemand fragt, werde ich sagen, dass ich einen der Magier darum gebeten habe, um den Advent feierlich einzuleiten.«

Trotzdem sah ich mich erst gründlich um, bevor ich die Kirche verließ, und achtete darauf, dass mir niemand nach Hause folgte.

Mein Meister war nicht da, als ich kam. Babette antwortete auf meine Frage, dass er mal wieder zum Bürgermeister gerufen worden wäre und sie nicht wisse, wann genau er zurückkomme. Ich solle nicht so neugierig sein. Damit musste ich mich zufriedengeben. Zum Glück hörte ich kaum eine Stunde später die Haustür gehen und ließ sofort den Abwasch Abwasch sein. Babettes Protest überhörte ich einfach. Im Laufen wischte ich mir die nassen Hände an der Hose ab und bestürmte meinen Meister mit Fragen, kaum dass er den Mantel ausgezogen hatte.

»Warum reagiert die Magie auf bestimmte Lieder besonders stark? Warum wachsen die Leuchtkugeln überhaupt, wenn ich singe? Was kann ich tun, damit das nicht passiert? Kann ich mir die Stille-Steine ausleihen?«

»Langsam, Cor!«, lachte mein Meister. »Lass uns das alles in Ruhe besprechen, wenn du mir erzählt hast, wie deine erste Gesangsstunde war.« Er ging aber nicht in Richtung Treppe, sondern zur Küche. Auf meinen enttäuschten Blick hin seufzte er und blieb stehen. »Nun gut, da du nicht länger warten kannst, werde ich schon einmal vorgehen. Hol uns etwas zu trinken aus der Küche und komm dann nach, ja?« Er drehte also um und ging die Treppe hinauf.

Babette hatte zum Glück ein Herz und versprach, sofort Tee zu kochen. Wenig später hastete ich mit einem Tablett mit Teekanne, Tassen und einer Schale mit Keksen nach oben. Mein Meister hatte vorsorglich schon einen Platz für das Tablett auf seinem Schreibtisch freigeräumt. Er goss mir und sich Tee ein, während ich von meiner Gesangsstunde erzählte.

»Bei dem Lux-lucet-Lied sind die Leuchtkugeln am größten geworden?«, hakte er nach. Ich bestätigte das. »Sie waren riesig und stießen beinahe an die Wände!«

»Ich bin kein Experte in dieser Sache, aber nach allem, was ich von Carmen Ascendi weiß, reagiert eine Magie wie deine nicht nur auf den Gesang selbst, sondern auch auf das Lied oder genauer: seine Bedeutung. Es scheint fast so, als würde die gewohnte Einheit von Text und Melodie die Magie besonders gut fließen lassen. Ein neu gedichtetes Lied hätte sicher nicht die gleiche Wirkung wie eines, das schon von etlichen Menschen vor dir gesungen worden ist.«

»Das heißt, um zaubern zu können, muss ich das richtige Lied aussuchen?«, fragte ich nach.

Er atmete hörbar ein, hielt dann die Luft an und überlegte. »Ja und nein«, antwortete er endlich. »Die Frage ist, welche Wirkung du erzielen willst. Eine Magie wie deine und Carmens ist keine Magie, mit der man ein schnelles Gefecht gewinnt, wenn du verstehst, was ich meine. Eure Magie ist für dauerhafte, starke Zauber am besten geeignet. Ich habe Carmen mal mit nur einem Lied – einem recht langen allerdings – eine alte Steinbrücke wieder instand setzen sehen, die kurz vor dem Einsturz war. Sogar die aus Stein gehauenen Figuren sahen hinterher aus wie neu. Mit jedem Ton schien der Stein zu wachsen, sodass nach und nach alle Risse und abgeschlagenen Stücke verschwanden. Es war wunderschön anzusehen und ich habe keinen Zweifel, dass diese Brücke noch sehr lange halten wird.« In die Erinnerung versunken ließ er den Blick nach oben schweifen. Ich wartete ungeduldig. Endlich wandte er sich wieder mir zu.

»Du hast ja schon gemerkt, dass du auch ohne ein Lied zaubern kannst. Aber ja, deine Magie ist mit dem richtigen Lied am stärksten. Neben dem richtigen Lied gilt aber weiterhin, dass du deiner Magie verständlich machen musst, was genau du von ihr willst. Vielleicht lässt sich so ein Lied sogar für verschiedene Zauber einsetzen.«

Das ergab durchaus Sinn. Mein Gefühl sagte mir, dass er damit recht hatte. Es juckte mich in den Fingern, es auszuprobieren.

»Ich soll also möglichst viele Lieder lernen?«, vergewisserte ich mich. Mein Meister nickte. »Ich werde mit Aegidius eine Liste erstellen, damit du für viele verschiedene Fälle gerüstet bist.« Er strich sich mit der Hand gedankenverloren über das Kinn.

»Der Bürgermeister hat uns Magier beauftragt, etwas herzustellen, das rechtzeitig vor den Bombenangriffen warnt oder zumindest ihre Wirkung begrenzt«, wechselte er auf einmal abrupt das Thema. »Ich weiß allerdings beim besten Willen nicht, wie man vor so etwas warnen könnte. Aber die Wirkung könnte man vielleicht schon begrenzen. Ich muss dazu verschiedene Dinge im Laboratorium testen, du kannst mir dabei helfen.«

Er stand auf und ging in Richtung Tür. Dann blieb er kurz noch stehen. »Warum willst du die Stille-Steine ausleihen?« Seit er die Sicherheitsvorkehrungen um das ganze Haus erhöht hatte, benutzten wir sie nur noch höchst selten. »Pater Aegidius hat mir aufgetragen, zu Hause zu üben. Ich dachte, dass ich dich und Babette so nicht störe.«

Mein Meister legte kurz den Kopf schief und betrachtete mich. »Nein, Cor«, sagte er schließlich. »Es erscheint mir sicherer zu sein, wenn ich hören kann, was für ein Zauber gleich aus dir herausbrechen könnte. Du hast deine Gabe noch nicht so im Griff, dass ein versehentlicher Zauber auszuschließen wäre. Sonst würde nicht immer ungewollt Magie aus dir herausströmen, wenn du singst.«

»Bislang war es nur Licht«, warf ich ein.

»Das mag sein, aber das muss ja nicht so bleiben. Außerdem singst du sehr schön, du musst deine Stimme nicht verstecken.«

Damit war das Thema für ihn erledigt. Offensichtlich hatte er keine Ahnung davon, wie langweilig Einsingübungen klangen. Nun, das würde er ja dann noch merken.
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Bei der nächsten Gesangsstunde überraschte mich Pater Aegidius. Zunächst ging es wieder um Haltung und Aussprache, dann folgten die Einsingübungen, unsinnige Lautkombinationen, mit denen sich meine Stimme langsam in die Höhe und anschließend in die Tiefe schwang. Wie beim letzten Mal musste ich immer wieder meine Lichtkugeln schrumpfen lassen. Doch diesmal war etwas anders. Pater Aegidius hatte abwesend gewirkt und etwas vor sich hin gemurmelt, als ich die erste Einsingübung begonnen hatte. Es fühlte sich an, als hätte jemand die magische Entsprechung einer Wolldecke um uns geschlungen. Eine unsichtbare Wolldecke allerdings. Meine Leuchtkugeln wurden größer, aber das Licht schien nicht mehr bis zu den Kirchenwänden zu dringen, denn diese wurden immer noch von dem fahlen bläulichen Licht des Dezembermorgens beleuchtet. Nur das goldene Licht meiner Lichtkugeln wurde aufgefangen.

Als ich verstanden hatte, was geschehen war, brach ich mitten im »Salasa-salasa-salasa« ab.

»Du hast einen Schirm gezaubert! Du kannst zaubern!«, brachte ich überrascht hervor.

Der Pater nickte. »So ist es. Allerdings nicht so stark wie Jonathan oder du. Ich dachte nur, es sei ratsam, dass sich nicht die halbe Stadt das Maul über das seltsame Leuchten zerreißt.«

»Ich wusste nicht, dass Priester auch Magier sein können!«, platzte ich heraus. Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, das ihn mehr denn je einem freundlichen Bluthund ähnlich sehen ließ. »Gottes Wege sind unergründlich«, sagte er.

»Du bist ein richtiger Magier?«, wollte ich sichergehen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, dafür reichte es nicht. Aber diese Gabe Gottes hat auch so einigen Nutzen und ich mit ihr.«

Allerdings schien das Aufrechterhalten des Schirmes ihn einiges an Kraft zu kosten. Nach etwa einer Stunde – wir waren gerade mit »Lux lucet« fertig – schnaufte er ordentlich.

»Wir machen eine Pause, Cor. Komm, ich koche uns Tee«, sagte er und winkte mich hinüber zur Sakristei.

Zunächst saßen wir uns nur still gegenüber und nippten an dem heißen Getränk. Sein Blick ruhte auf mir, aber nicht auf eine unangenehme Weise.

»Weißt du, was dein Name bedeutet?«, fragte er mich schließlich.

»Mein Name hat eine Bedeutung?«

»Oh ja, Cor ist Latein und bedeutet Herz.«

Ich verschluckte mich vor Überraschung. Der heiße Tee brannte in meiner Kehle. Als ich wieder Luft bekam, sagte ich: »Ich bin mir sehr sicher, dass meine Mutter das nicht gewusst hat.«

»Oft geht es nicht darum, was wir wissen, sondern darum, was wir fühlen«, sagte Pater Aegidius kryptisch. Auf meinen verständnislosen Blick hin erklärte er das näher: »Vielleicht hat sie einfach gefühlt, dass dieser Name zu dir passt.« Zweifelnd hob ich die Augenbrauen.

Der Pater senkte den Kopf und lächelte in sich hinein. »Du wirst schon sehen.«

Dann hob er den Blick und sah mich wieder direkt an. »Darf ich dich etwas fragen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sicher.«

»Wie bist du zu Jonathan gekommen?«

Ich schluckte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich das fragen würde.

Er bemerkte mein Zögern. »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst. Ich war nur neugierig.«

Ich atmete tief ein. »Würde meine Antwort irgendetwas ändern?«

»Natürlich nicht!«, versicherte er mir, seine Augen fixierten mich allerdings wie eine Eule, die man in der Nacht aufgeschreckt hat.

Ich deutete auf meinen linken Arm. »Ich trage dort ein Brandzeichen. Mein Meister hat mich bei einer Auktion im Gefängnishof gekauft.«

Jetzt klappte dem Pater vor Staunen der Mund auf. »Auktion …? Es wirkte gar nicht so, als ob er … ich meine, so wie er von dir gesprochen hat …«

Mein Lächeln war bitter. »Nein, so ist es auch nicht. Er hat mich nie so behandelt. Aber leugnen lässt es sich nun einmal auch nicht.«

Der Pater nahm einen großen Schluck Tee und lehnte sich zurück. Auf einmal erschien mir die Sakristei nicht mehr weit und luftig. Ganz im Gegenteil. War die Luft hier drinnen nicht doch recht stickig?

Als er bemerkte, dass ich auf meinem Stuhl herumrutschte, riss er sich wieder zusammen. »Entschuldige, dass ich so überrascht war. Ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst. Es ist nur so, dass ich mir nie wirklich Gedanken über Sklaven gemacht habe. Für mich waren es nun einmal Verbrecher, die als Strafe Arbeitsleistungen verrichten.«

Ich unterbrach ihn. »Ich war ein Dieb und ich war auch ein Verbrecher.« Es klang etwas trotzig, aber ich bereute nicht, es gesagt zu haben. Ich war nichts Besseres als die anderen. Vielleicht als manche, ich dachte an den Prinzen, aber sicher nicht als alle. Pitts und Bens Gesichter erschienen vor meinem inneren Auge.

Er lächelte traurig. »Lass mich ausreden, Cor. Ich habe es mir leicht und bequem gemacht und nicht darüber nachgedacht, dass unter den Brandzeichen auch Menschen stecken, die ihre eigene Geschichte haben.«

Ich nickte. »Ich hatte, wie die meisten anderen auch, keine Wahl. Sofern man Verhungern nicht als Wahl anerkennt.« So weit kam ich ihm entgegen.

Er schnaufte. »Es tut mir leid, dass dein Weg so schwierig sein musste, aber ich bin froh, dass er dich hierhergeführt hat.« Es klang aufrichtig, beinahe feierlich, und ich lächelte ihm, wenn auch etwas müde, zu.

»Weißt du«, erzählte er nach einer Weile. »Es gab einmal einen Priester hier in der Stadt, vor etwa zehn oder fünfzehn Jahren. Er hat versucht, sich um die Straßenkinder zu kümmern, bevor das die Diebesgilde tat. Aber man hat ihn eines Tages an seinem eigenen Altarkreuz aufgehängt gefunden. Die Gilde beansprucht all die streunenden Kinder für sich. Danach hat es niemand mehr gewagt, sich einzumischen. Ich weiß, dass das vielleicht feige ist, aber auch Priester sind nur Menschen, die Angst haben.«

Es war bitter, aber genauso war es.

Das nächste Lied, das er mir beibrachte, hieß »Behüte mich, Herr« und die sanften Töne waren Balsam für meine traurigen Gedanken.

Als ich nach Hause kam, erzählte ich meinem Meister von unserem Gespräch. Er hörte mir ernst zu, nickte dann aber aufmunternd. »Mach dir keine Gedanken, ich bin sicher, das Aegidius keinerlei Anstoß an deiner …«, er zögerte einen Moment, »… Herkunft nimmt.«

»Ich weiß«, sagte ich. Dann berichtete ich ihm von den Versuchen des Paters, mein Licht abzuschirmen. »Gibt es da nicht einen einfacheren Weg? Kannst du mir nicht beibringen, wie ich meine Magie zurückhalten kann?«, wollte ich schließlich wissen.

Mein Meister überlegte. »Ich denke schon, dass du früher oder später lernen wirst, deine Magie ausschließlich bewusst einzusetzen«, sagte er endlich. »Aber erfahrungsgemäß kann es dauern, bis man seine Kräfte so gut kontrollieren kann. Dafür gibt es keine schnelle Lösung. Aber ich habe eine andere Idee.« Er stand auf und zog ein Buch aus seinem Regal. Eine Weile blätterte er darin herum, dann schien er fündig geworden zu sein. »Das könnte funktionieren«, murmelte er mehr zu sich. Aus einem Holzkästchen nahm er fünf Edelsteine verschiedener Farben und legte sie vor mich hin.

»Such dir einen aus«, sagte er. »Wir werden versuchen, einen magischen Speicher daraus zu machen.«

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

»Ein magischer Speicher fängt die nicht zielgerichtete ausstrahlende Magie auf und behält sie in sich, bis du sie wieder abrufst. Wir werden ihn ganz auf dich auslegen, sodass niemand anderes ihn benutzen kann«, erklärte er. »Schau, immer wenn du singst, musst du nur den Stein berühren, und deine Magie fließt darin ab, statt als Licht in Erscheinung zu treten oder einen anderen Zauber zu verstärken.«

Ich betrachtete die Steine vor mir. Ein Rubin war darunter, rot schimmernd wie Blut. Außerdem ein tiefgrüner Smaragd. Sie waren wunderschön, aber sie passten nicht zu mir.

»Muss es ein Edelstein sein?«, fragte ich meinen Meister.

»Nun, wahrscheinlich nicht unbedingt. Aber was hast du gegen die Edelsteine?«

»Wäre es nicht viel zu auffällig, wenn ein Sklave wie ich ständig einen Edelstein in der Hand hält oder zumindest mit sich herumträgt?«

Seine Miene war unergründlich. »Was schlägst du vor?«

Ich zog den Stein, den Ro mir zurückgegeben hatte, aus der Tasche. »Ginge auch dieser hier?«

Viel unauffälliger und viel vertrauter.

»Lass mal sehen.« Mein Meister nahm ihn mir aus der Hand, was mir für einen kurzen Moment einen Stich in den Magen gab. Es ist nur ein Stein, sagte ich mir, und ich bekomme ihn gleich zurück. Er hielt ihn zum Licht und betrachtete ihn von allen Seiten. Dann gab er ihn mir zurück. Schnell barg ich ihn in meiner Hand. »Er enthält Quarz, also sollte es wohl gehen.«

Meinen Flusskiesel in einen magischen Speicherstein zu verwandeln, kostete uns den restlichen Vormittag. Die Prozedur war alles andere als einfach, vor allem, weil ich die meisten Teile des Zaubers nicht selbst ausführen konnte. Dadurch musste mein Meister den Zauber an einigen Stellen anpassen. Wir brauchten mehrere Anläufe. Schließlich war mein Meister zufrieden und ich konnte so viel singen, wie ich wollte, ohne dass meine Lichtkugeln größer wurden. Der Stein wurde angenehm warm, wenn er sich mit meiner Energie füllte. Entgegen meinen Befürchtungen, er könnte mir zu viel Magie wegnehmen, speicherte der Stein tatsächlich nur die Energie, die entstand, wenn ich sang, ohne einen Zauber auszuführen. Wir experimentierten eifrig damit. Besonders schön war es, wenn ich mir die aufgenommene Magie wieder zurückholen konnte. Warm strömte mein inneres goldenes Licht dann in meinen Körper hinein. Es war ein Gefühl, als ob man warmen Tee trank, wenn einem kalt war.

Der Umgang mit dieser Art von Zauber war sehr einfach. Ich musste den Stein lediglich in der Hand halten, damit er wie ein Schwamm meine ausgesandte Magie aufsog. Wollte ich sie wiederhaben, genügte es, wenn ich »fließe« flüsterte.

»Viele Zauber benötigen nur einen kleinen magischen Funken, wenn sie einmal eingerichtet sind«, erklärte mein Meister.
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Nun bekam mein Leben einen neuen Rhythmus. Ich stand frühmorgens auf, wenn es noch dunkel war, und kletterte auf der Mauer, dem kleinen Apfelbaum oder – sofern es die Witterung zuließ – an der Hausfassade oder auf dem Dach herum. Dann versorgte ich die Pferde und erledigte einige andere Hausarbeiten. Nach dem Frühstück ging ich für meinen Unterricht zu Pater Aegidius. Seit ich meinen Speicherstein hatte, war der Gesangsunterricht noch einfacher und schöner geworden. Ich liebte diese zwei Stunden, in denen ich ganz Klang war und der Pater mir auf seine freundliche Art neben vielen neuen Liedern immer neue Techniken beibrachte, meine Stimme klarer, voller, weicher oder lauter klingen zu lassen. Manchmal sangen wir auch zweistimmig. Pater Aegidius besaß einen warmen, erdigen Bass. Seine Stimme erinnerte mich an einen tief verwurzelten Baum, während meine wie ein Vogel über seine Äste schwebte. Zu Beginn hatte ich mich daran gewöhnen müssen, dass er andere Töne sang als ich. Aber schnell hatte ich die Harmonien, die dadurch entstanden, lieben gelernt.

Danach half ich meinem Meister im Laboratorium oder streifte manchmal in seinem Auftrag durch die Stadt, um seine Kollegen im Auge zu behalten oder mich nach Verdächtigem umzusehen. Schweren Herzens machte ich einen Bogen um Ro. Ich wollte sie nicht unnötig in Gefahr bringen. Am Nachmittag übte ich außerdem, was der Pater mir aufgetragen hatte, und hatte noch Magieunterricht. Nach dem Abendessen erledigte ich den Abwasch und wischte die Küche.

Aus meiner Zeit in der Gilde war ich die Unbeständigkeit gewohnt. Mal hatten wir tagelang etwas ausspioniert, dann hatten wir wieder eine Reihe von Aufträgen erfüllt. Immer wenn Clem mal Zeit gehabt hatte, hatte er mit uns geübt. Mal ging es um die Fingerfertigkeit beim Taschendiebstahl, das nächste Mal um den Umgang mit einem Messer oder ums Schlösserknacken. Außerdem waren wir spätestens alle paar Wochen in ein neues Quartier gezogen. Diese Beständigkeit, dass ich nun ziemlich genau wusste, wie mein Tag begann und endete, war sehr angenehm. Mir fiel auf, dass ich viel seltener zusammenzuckte als früher und mich kaum mehr umsah, wenn hinter mir ein Geräusch ertönte. Nur wenn ich außerhalb des Hauses in der Stadt unterwegs war, war ich genauso vorsichtig und schreckhaft wie früher. Überlebensinstinkt hätte Clem es genannt.

Und immer, wenn man denkt, man wüsste genau, wie es läuft, kommt es dann plötzlich anders. Während einer der Gesangsstunden wurde auf einmal die Kirchentür aufgestoßen und eine Frau stürmte atemlos herein. Ich verstummte sofort, auch der Pater sah ihr verwundert entgegen.

»Aegidius! Drüben in Petars Apotheke wurde eben eingebrochen. Er wollte gerade öffnen, da hat er die Diebin erwischt!«

»Oh! Was genau ist dann passiert?«

Ich starrte die pummelige Frau mit den blonden Locken mindestens ebenso gespannt an wie der Pater. Ein Einbruch in eine Apotheke? Ob es sich um einen der Auftragsdiebstähle handelte?

»Es ist ihm gelungen, die Einbrecherin hinten in die Abstellkammer zu sperren, aber er hat sich dabei die Hand verletzt. Könntest du mal nach ihm schauen?«

»Natürlich, Selma«, entgegnete der Pater und setzte sich in Bewegung. Ich war allerdings schneller. Das war eine einmalige Gelegenheit! Von der Diebin konnte ich vielleicht endlich ein paar wertvolle Informationen über die Auftraggeber erhalten. Hoffentlich war sie noch in der Kammer!

Mein Gesangslehrer sah etwas verblüfft aus, als ich an ihm vorbeistürmte, aber ich hatte jetzt keine Zeit für Erklärungen. Draußen wandte ich mich nach rechts und wäre fast auf dem feuchten Kopfsteinpflaster ausgerutscht. Am Morgen hatte es noch genieselt, sodass die Straßen aufgeweicht und die Steine rutschig waren. Es war nicht weit, man konnte die Apotheke am Ende der Straße schon sehen. Der feuchte Lehm quatschte unter meinen eiligen Schritten. Vor der Apotheke hatten sich schon einige Nachbarn versammelt, aber dort wollte ich gar nicht hin. Die Abstellkammer lag sicherlich im hinteren Teil des Gebäudes. Ob sie ein Fenster hatte?

Ja, sie hatte ein Fenster, und obwohl es klein und ursprünglich wohl verriegelt gewesen war, sah ich, wie sich eine schlanke Gestalt hindurchzwängte, als ich hinter dem Gebäude durch den Apothekergarten lief. Ich war kurzerhand über die Mauer gestiegen. Das war meine Chance! Ich musste mit ihr sprechen!

»He!« Sie war gerade auf dem Boden gelandet. Sicher hatte sie vorgehabt, sich heimlich aus dem Staub zu machen. Auf meinen Ruf hin drehte sie sich ertappt um. Immerhin verschaffte mir das die nötige Zeit, nah genug an sie heranzukommen, um ihr den Weg zu versperren. »Ich muss mit dir reden!«

»Lass mich durch!« Mit einer flüssigen Bewegung zog sie ein Messer aus der Tasche ihres schmutzigen grauen Kleides und streckte es mir entgegen. Kämpferisch warf sie ihre langen braunen Haare über die Schulter.

»Was solltest du stehlen und wer hat dir den Auftrag gegeben?«, fragte ich sie, ließ aber ihre rechte Hand mit dem Messer nicht aus den Augen.

»Was geht dich das an? Geh mir aus dem Weg, sonst steche ich dich ab!« Sie klang äußerst entschlossen. Ich wich ein Stück zur Seite aus, als sie mit ihrer Waffe nach mir stieß. Natürlich konnte ich sie verstehen. Die Leute vor der Apotheke würden sehr bald die Polizei holen, aber ich konnte mir diese einmalige Gelegenheit doch nicht entgehen lassen!

Wieder stach sie zu, doch diesmal sprang ich nicht einfach nur zur Seite, sondern täuschte ein Ausweichmanöver nur an und warf mich dann auf sie. Clem hatte nicht umsonst so viel mit uns geübt. Ich bekam ihr rechtes Handgelenk zu packen und drückte sie dann mit meinem ganzen Körper zu Boden. Sie hatte allerdings nicht vor, aufzugeben. Wir rollten ineinander verschlungen über den Gartenweg in eins der Beete hinein. Die braunen, vertrockneten Stängel der Pflanzen brachen knisternd unter unserem Gewicht, bis ein kahler Busch uns aufhielt. Sie verpasste mir einen schmerzhaften Knuff in die Rippen, aber dann gelang es mir, ihre Rechte mit beiden Händen zu packen, und nach einem Schlag auf ihr Handgelenk flog das Messer etwa zwei Schritte entfernt ins Gras. Mit ihren Fingern versuchte sie, mir ins Auge zu stechen, und ich musste mich zur Seite werfen. Ihr Knie traf mich in der Magenkuhle, ich keuchte auf, beinahe wäre sie mir entwischt, doch Clem war ein unerbittlicher Lehrer gewesen. Ein Ruck und sie lag nahezu bewegungsunfähig unter mir. Schwer atmend blickten wir uns ein paar Herzschläge lang ins Gesicht. Ich kannte sie nicht. Zumindest nicht näher. Vielleicht hatte ich sie einmal flüchtig gesehen. Sie war wohl etwas älter als ich. Eine feine weiße Narbe spaltete ihre rechte Augenbraue, die Nase war etwas zu breit, um hübsch zu sein, und der Mund zu üppig.

»Ich will dir nichts tun, ich will nur eine Auskunft«, erklärte ich ihr leise. »Es ist wichtig!«

Misstrauisch verengten sich ihre Augen. »Ach ja? Du willst mir nichts tun?«

»Nein, aber ich muss wissen, wer dein Auftraggeber ist! Das, was du tust, ist lebensgefährlich, weißt du?«

Sie wand sich unter meinem Griff. »Wenn du mich nicht loslässt, wird es wirklich lebensgefährlich für mich. Die Krähen sind bestimmt schon auf dem Weg.«

Ich hielt sie eisern fest. »Dann antworte mir schnell!«, drängte ich sie.

»Warum sollte ich dir vertrauen?«

»Weil ich einmal einen grünen Stoffstreifen getragen habe.« Mit dem Kinn deutete ich auf ihr rechtes Handgelenk, um das ein gelbes, geflochtenes Bändchen geknotet war. »Wie du sagst, wir haben nicht viel Zeit. Ich lasse dich sofort los, wenn du mir meine Frage beantwortest! Du hast mein Wort!«

Einen Moment lang starrte sie mich noch höchst misstrauisch an, dann beschloss sie wohl, dass es den Versuch wert wäre. »Ich weiß nicht, wie er heißt. Es war ziemlich dunkel in der Schenke, sodass ich ihn nicht gut sehen konnte. Er hatte einen dunklen Bart, recht kurz. Leicht lockige Haare, schmale Lippen. Er hat gefragt, ob ich einen Einbruch im Nordviertel machen könnte, es würde sich lohnen.«

»Was solltest du stehlen und wohin solltest du die Beute bringen?«

Sie starrte über meine Schulter und ihre Augen weiteten sich. »Vorsicht! Es kommt jemand!«

Das war wohl der älteste Trick auf der Welt. Ich ließ sie nicht aus den Augen, denn ich hatte nicht vor, darauf hereinzufallen und … Auf einmal wurde ich von groben Händen gepackt und hochgezerrt. Es waren drei Männer. Auf dem weichen Boden hatte ich ihre Schritte gar nicht gehört. Zwei hielten mich, der dritte zog die Diebin auf die Füße. »He, Morten! Wir haben die zwei Diebe geschnappt!«, rief einer der Männer, die eisern meine Arme umklammerten, einem vierten zu, der gerade das Messer der Diebin aufgehoben hatte und nun auf uns zukam.

»Ich bin kein Dieb!«, protestierte ich, was mir einen scharfen Ruck an meinem linken Arm einbrachte.

»Halt dein dreckiges Maul!«, herrschte der andere Mann neben mir mich an.

Mein Herz klopfte nun eine ganze Spur schneller. Sie würden doch wohl nicht glauben, dass ich wirklich ein Dieb war? Schließlich trug ich Schuhe und ordentliche Kleidung. Ich warf einen Blick auf die Diebin vor mir. Verdammt! Sie trug auch Schuhe. Zwar deutlich schlechtere als meine, allerdings hatte es weder meinen Lederstiefeln noch Hose und Jacke besonders gutgetan, über aufgeweichten Lehm zu stapfen und durch die Erde eines Beetes zu rollen. Meine Kleidung war inzwischen schmutzig und reichlich mitgenommen. Ich sah wieder auf. Was konnte ich sonst zu meiner Verteidigung sagen?

Die Diebin hatte offenbar gar nicht vor, irgendetwas zu sagen. Sie war wirklich ein ausgekochtes Ding! Ein schneller Ruck, Tritt ans Schienbein, Ellenbogen in die Rippen und schon lockerte der Mann hinter ihr seinen Griff und sie war frei. Wie ein Hase lief sie durch den Garten und war im Nu über die Mauer. Ich dagegen hatte keine Wahl. Unerbittlich wurden meine Arme festgehalten und die zwei Männer zerrten mich den Gartenweg entlang in Richtung Pforte. Der, den sie Morten genannt hatten, machte einen halbherzigen Versuch, der Einbrecherin zu folgen, gab es aber bald auf und kam uns nach.

»Die ist weg, aber wir haben ja immerhin ihren Komplizen«, meinte er.

»Ich bin nicht ihr Komplize! Sie wollte fliehen und ich habe versucht, sie aufzuhalten!«, versuchte ich es noch einmal.

»Das Märchen kannst du der Polizei erzählen«, lachte einer der Männer.

Es waren nur ein paar Schritte bis vor die Apotheke, wo sich inzwischen ein ganzer Pulk an Menschen eingefunden hatte. Pater Aegidius war leider nirgendwo zu sehen. Er war meine letzte Hoffnung gewesen, die Sache bald klären zu können. Wo war er bloß? Stattdessen standen in ihren blauen Mänteln unübersehbar zwei Krähen vor der Gruppe, die uns erwartungsvoll entgegensah. Ich musste unwillkürlich schlucken. Was würden sie mit mir anstellen? Sicherlich würden sie mir als Erstes das Hemd herunterreißen. Sie würden die Narben auf meinem Rücken sehen und auch das Brandzeichen auf dem Arm. Und dann? Würden sie mich ins Gefängnis schleifen oder bloß bei meinem Meister abliefern? Ich merkte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Angenehm würde es auf keinen Fall werden, dessen konnte ich mir sicher sein. Die Krähen waren alles andere als rücksichtsvoll.

Tatsächlich trat einer der Polizisten auf mich zu und packte mich am Kragen, sodass der Ausschnitt meiner Jacke mich unangenehm würgte. »Er ist also in die Apotheke eingebrochen?«

Es fühlte sich an, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Wenigstens das, hatte ich gedacht, hätte ich nun endlich hinter mir. Aber hier stand ich nun und wusste jetzt schon, dass sie mir kein einziges Wort glauben würden. Es war nicht nur der feste Griff des Polizisten, der mir die Luft zum Atmen nahm.

»Nein, er ist nicht eingebrochen. Er gehört zu mir!« Niemals zuvor war ich so erleichtert gewesen, die Stimme meines Meisters zu hören! Ich wandte den Kopf und sah seine große Gestalt auf mich zukommen. »Lassen Sie ihn los!«

Ich sackte ein Stück zusammen, als meine Arme und meine Jacke gleichzeitig losgelassen wurden, und schnappte nach Luft. Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Cor? Ist alles in Ordnung?« Seine Stimme klang irgendwie seltsam beherrscht. Sicher war er wütend auf mich. In was für einen Schlamassel war ich hier nur hineingeraten? So viel Aufmerksamkeit nur für mich war nicht gut. Ich warf einen schnellen Blick in sein Gesicht. Er sah auf jeden Fall ernst aus.

»Es war ein Mädchen, das hier eingebrochen ist.« Ich konnte nicht sehen, wer das gesagt hatte, war demjenigen aber sehr dankbar.

»Vielleicht war der Bengel ja ihr Komplize?«, mutmaßte einer der Männer, die mich zuvor festgehalten hatten. »Auf jeden Fall hat er mit ihr im Garten hinter einem Busch gelegen.«

Mein Meister hob fragend die Augenbrauen. »Im Garten hinter einem Busch?«

»Sie wollte weglaufen!«, erklärte ich hastig.

»Hast du versucht, die Einbrecherin aufzuhalten?«

Ich nickte. »Sie ist gerade aus dem Fenster gestiegen, als ich kam. Ich habe sie erwischt, musste sie aber auf den Boden drücken, damit sie nicht entkam. Dann wurden wir auseinandergezerrt und sie konnte fliehen.«

Mein Meister löste seinen Blick von meinem Gesicht und wandte sich den Polizisten zu. »Sie hören es ja. Ich bin sicher, dass diese Männer dort seine Aussage bestätigen können.«

Danach ging es noch eine Weile hin und her. Jeder versuchte, den Krähen zu erzählen, was sie oder er gesehen hatte. Die Hand meines Meisters lag die ganze Zeit auf meiner Schulter, was in diesem Moment das beruhigendste Gefühl auf der ganzen Welt war. Ich hörte gar nicht mehr richtig zu und war nur erleichtert, als wir endlich gehen konnten.

Nun nahm der Magier seine Hand wieder weg. Erst als ich nach rechts abbiegen wollte, um in unsere Straße zu kommen, dirigierte er mich an der Schulter sanft nach links. »Noch nicht, Cor. Wir müssen in Ruhe und ungestört darüber reden und du siehst so aus, als bräuchtest du noch etwas Bewegung.« Mehr sagte er nicht und ich folgte ihm stumm bis hinunter an den Fluss. Dort gingen wir den Treidelpfad ein Stück entlang. Die feuchte Kühle kroch durch meine Kleider bis auf die Haut, aber er hatte recht, es tat gut, zu laufen.

»Kann uns hier jemand belauschen?«, fragte er endlich. Ich schüttelte den Kopf. »Nun?«

Was wollte er hören? Ich starrte vor mich auf den ausgetretenen Pfad, den die Flussschiffer manchmal dazu benutzten, um Zugpferde ihre schweren Lastkähne gegen den Strom ziehen zu lassen. Ich kam mir auch gerade vor, als müsste ich mich gegen die Flussströmung stemmen. »Es tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass es zu so einem Aufruhr kommen könnte. Ich wollte nur die Gelegenheit nutzen, einen der Diebe zu sprechen und etwas über den Auftraggeber zu erfahren.«

»Ist es dir gelungen?« Ich erzählte ihm genau, was ich erfahren hatte.

»Ich fürchte, es wird uns nicht sonderlich weiterhelfen«, schloss ich meinen Bericht.

Er blieb stehen. »Vielleicht nicht, aber der Gedanke war wirklich klug. Schade, dass du nicht etwas mehr Zeit hattest, mit ihr zu reden.«

Ich seufzte.

»Cor? Sieh mich mal an.« Ich gehorchte. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. »Es wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein, wenn wir jetzt mit einem Schlag den Täter hätten entlarven können. Es war eine gute Idee von dir und es tut mir leid, dass es so geendet ist.«

Er musste bemerkt haben, dass ich eine Heidenangst vor den Krähen gehabt hatte. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Natürlich. Was denkst du denn?« Er klopfte mir zweimal auf den Arm. »So, und jetzt rette ich dich gleich noch einmal. Halt still!« Der Zauber, den er wirkte, entfernte zuverlässig jeden Dreck von meiner Kleidung und meinen Schuhen. »Ich glaube, jetzt kannst du Babette gefahrlos unter die Augen treten. Dann können wir uns auch wieder nach Hause wagen«, meinte er schmunzelnd.

Auf dem Heimweg sprachen wir kaum. »Was hat sie versucht zu stehlen?«, wollte ich wissen, kurz bevor wir den Pfad am Fluss verließen.

»Schwefelpulver, so wie es aussah.«

»Meinst du, sie wird es überleben?«

Er schüttelte traurig den Kopf. »Wahrscheinlich nicht, oder was denkst du?«

»Sie war ziemlich gut, vielleicht hat sie eine Chance«, meinte ich, war mir aber nicht ganz sicher.

Leider hatte er sich in Hinblick auf Babette geirrt. Ich hatte kaum die Küche betreten, als ich schon einen Klaps in den Nacken bekam. Es tat nicht weh, ich zuckte mehr vor Überraschung zusammen. »Wie läufst du denn rum?« Ihr scharfer Ton ließ mich gleich noch einmal zusammenfahren.

»Wieso denn?« Verwundert sah ich an mir herunter. Meine Kleidung sah tadellos aus. Der Reinigungszauber meines Meisters hatte hervorragend gewirkt. Anklagend deutete die Haushälterin auf meine Haare. Als ich mit den Fingern hineingriff, rieselten mir schon Erdkrümel und ein trockenes Blatt entgegen. Offenbar hatte er meinen Kopf übersehen.

»Du kommst mir erst wieder ins Haus, wenn du dir die Haare gewaschen hast!«, befahl Babette. Sie deutete auf die Tür zum Hof.

»Aber das Wasser ist furchtbar kalt«, protestierte ich.

Ihr Blick verfinsterte sich. »Keine Widerrede! Du weißt ja, wo die Seife liegt.«

Ich stöhnte, dann machte ich aber, dass ich aus der Tür kam. Babette hatte nämlich sehr energisch nach dem Kochlöffel gegriffen und auf dem Herd stand derzeit nichts, worin sie damit hätte rühren können.

Das Wasser war tatsächlich eisig gewesen. Als ich wieder hereinkam, brannte meine Kopfhaut vor Kälte. Babette war allerdings die Königin der stummen Friedensangebote. Das Handtuch, das sie mir entgegenstreckte, war herrlich warm, sie musste es extra an den Herd gehängt haben.
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Am Ende der zweiten Dezemberwoche wurde es noch kälter und es fiel Schnee. Ganz Parnass schien den Atem anzuhalten, da die Stadt auf einmal so sauber und unschuldig aussah. Es dauerte natürlich nur wenige Stunden, bis die weiße Pracht auf den Straßen niedergetreten, grau und schmutzig war. Aber ich sah auf die weißen Dächer und die bezuckerten Bäume und genoss es. Wir hatten zwar keine weiteren Hinweise auf den bärtigen Auftraggeber bekommen, aber immerhin war keine Mädchenleiche aufgetaucht. Vielleicht war es ihr wirklich gelungen, dem Schicksal der anderen Diebe zu entgehen.

Im Haus meines Meisters verbreiteten die Kaminfeuer eine angenehme Wärme, ich fühlte mich dort mehr willkommen als jemals zuvor. Babette hatte angefangen Kekse zu backen, die herrlich nach verschiedenen Gewürzen dufteten. Es war nicht schwer, ihr immer mal einen davon abzuschwatzen. Meist reichte es schon, wenn ich eine Bemerkung über den köstlichen Geruch machte.

Als Dieb hatte ich im Winter sehr oft Hunger gehabt und ständig Angst vor Erfrierungen haben müssen, die Kälte war ein bitterer Gegner gewesen. Manchmal hatte ich Gewissensbisse, dass mein Leben jetzt so viel leichter war, während Ro und die anderen jeden Tag der Kälte trotzen mussten.

»Ich möchte, dass du heute etwas länger bleibst«, sagte Pater Aegidius zur Begrüßung, nachdem ich mir den Schnee von den Stiefeln geklopft hatte und eingetreten war. Es sei mit meinem Meister abgesprochen. Er verriet allerdings nicht, worum es ging. Nach einer Weile dachte ich schon gar nicht mehr daran, denn es kostete einiges an Konzentration, den richtigen Text zu singen und dabei auf die korrekte Körperhaltung, Aussprache und Atemtechnik zu achten. Als wir fertig waren, kochte uns der Pater einen Tee. Ich hatte meinen Becher gerade halb geleert, als die Kirchentür aufging und drei Personen eintraten. Zielgerichtet kamen sie auf Pater Aegidius zu.

»Schön, dass ihr gekommen seid«, begrüßte er sie. »Das ist …«, er warf mir einen kurzen Blick zu, der zugleich warnend und entschuldigend war, »… Cordis. Er singt Tenor.«

Ich war wer und sang was? Ich hatte Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, kamen fünf weitere Personen in die Kirche. Sie begrüßten den Pater und sahen mich dann neugierig an. Wieder stellte er mich vor. Diesmal fügte er aber noch hinzu: »Er ist Lehrling hier in der Gegend und sein Meister hat ihn für den Kirchenchor freigestellt.«

Aha! Es ging also um den Kirchenchor. Sofort wurde ich nervös.

Als alle mich erwartungsvoll ansahen, räusperte ich mich kurz. Der Pater erwartete wohl, dass ich mitspielte. »Hallo«, sagte ich, »ich habe noch nie in einem Chor gesungen, bin aber sehr gespannt. Meistens werde ich übrigens nur Cor genannt«, fügte ich etwas bockig an. Ich warf dem Pater einen kurzen Blick zu. Der nickte mir kaum merklich zu. Ein Lächeln umspielte seinen Mundwinkel.

Ein schmaler dünner Mann nickte mir zu. »Dann willkommen, Cor!« Die anderen schlossen sich dem freundlichen Gruß an.

Wenig später kamen noch vier weitere Sänger dazu. Insgesamt waren wir also zu vierzehnt in der Kirche, acht Frauen, fünf Männer und ich. Alle stellten sich in einem Halbkreis vor dem Pater auf. Die Frauen in der ersten Reihe, die Männer dahinter. Pater Aegidius wies mir einen Platz neben dem dünnen Mann zu, der mich als Erster begrüßt hatte.

»Keine Sorge«, sagte der freundlich zu mir, »du wirst dich sicher schnell eingewöhnen. Sing einfach das, was ich auch singe.« Ich erwiderte sein freundliches Lächeln. Bei den Einsingübungen hielt ich mich etwas zurück. Auch als wir begannen, ein Lied zu singen, das der Pater mir am Tag zuvor bereits beigebracht hatte, sang ich zunächst noch leise, die Hand in meiner Hosentasche fest um meinen Flusskiesel geschlossen. Das fehlte noch, dass plötzlich irgendwelche Leuchtkugeln über mir schwebten!

Zweistimmig zu singen, war schon ein Genuss, aber mit vier verschiedenen Stimmen bekam das Lied einen reichen Klang, der mir augenblicklich die Nervosität nahm. Damit allerdings auch zunehmend jede Vorsicht, die ich zuvor noch gehabt hatte. Als wir das zweite Mal die erste Strophe von »Stille war’s, alles schlief« anstimmten, sang ich genau so, wie ich es im Unterricht zuvor getan hatte. Plötzlich verstummten die anderen. Ich sang die Zeile noch zu Ende, bevor ich es bemerkte. Nach »in der dunklen Nacht« verstummte auch ich.

Ich merkte förmlich, wie ich rot wurde. »Es tut mir leid, habe ich was Falsches gesungen?«, fragte ich in die seltsame Stille hinein. Ich warf Pater Aegidius einen besorgten Blick zu. Der hatte aber nur abwartend die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete das Ganze amüsiert. Seine Reaktion irritierte mich. Was war los?

»Äh, hast du wirklich noch nie in einem Chor gesungen?«, fragte mein Nachbar und starrte mich ungläubig an. Ich schüttelte den Kopf. »Ich lerne aber recht schnell, ihr müsst nur sagen, was ich falsch gemacht habe.« Eine der Frauen vor mir, die kleine, leicht pummelige mit blonden Locken, lachte glockenhell. »Junge, du hast gar nichts falsch gemacht!«, sagte sie. »Wenn man dich so hört, fragen wir uns eher, was wir falsch machen.« Sie kicherte. Danach war der Bann gebrochen. Plötzlich redeten alle auf einmal. »Kein Chor?« – »Das ist wirklich beeindruckend!« – »Aegidius! Du musst ihn das Solo singen lassen!«

Pater Aegidius hob die Arme und dröhnte beschwichtigend: »Kinder, beruhigt euch! Ihr macht dem armen Jungen ja Angst! Lasst uns erst einmal weiterproben.«

Nach der Chorprobe waren alle sehr freundlich zu mir. »Schön, dass du nun dabei bist!«, sagte die Pummelige mit dem Lockenkopf herzlich. »Danke, dass ich dabei sein darf«, erwiderte ich bescheiden und erntete wieder ihr Glockenlachen.

Schließlich waren alle außer dem Pater und mir gegangen. »Du hättest mich ruhig vorwarnen können!«, warf ich ihm vor. Er lächelte sein breites Hundelächeln und fragte statt einer Antwort: »Hat es dir gefallen?«

»Ja, sehr«, gab ich zu. »Aber es geht nicht darum, ob es mir gefällt. Es geht darum, dass ich lerne, mit meiner Magie umzugehen. Deshalb bin ich doch hier.«

Der Pater seufzte. »Ach, Cor. Keine Sorge, beim Chorgesang kannst du viel über Harmonien und Ausdruck lernen. Außerdem geht es im Leben nicht nur um das, was scheinbar wichtig ist. Manchmal ist das, was wir eigentlich unnütz und überflüssig finden, das, was wir nur uns selbst zum Gefallen tun, genau das, was uns antreibt. Und ohne Antrieb werden wir auch nicht mit dem weiterkommen, was wir als wichtig erachten.«

Ich schwieg, also fügte er noch an: »Es ist nur zweimal in der Woche Probe, das ist nicht so viel Zeit. Jonathan war sofort dafür, dass du hier mitsingst, weil er sich dachte, dass es dir gefallen würde. Man muss auch Geschenke annehmen lernen, Cor.« Es war in der Tat ein besonderes Geschenk, etwas tun zu dürfen, das mir ohne einen wesentlichen Nutzen einfach nur gefiel. Hätte ich noch einen Beweis gebraucht, dass mein Meister keinen Sklaven in mir sah, hier war er.

Als wäre dieser Tag noch nicht aufregend genug, erwartete mich draußen vor der Kirche noch eine Überraschung. Eine junge Frau löste sich aus dem Schatten des gegenüberliegenden Hauses, sobald ich ins Freie trat. Sie kam wie zufällig in meine Richtung. Im Näherkommen bemerkte ich, dass sie mir vertraut vorkam. Sie war schlank, lange blonde Haare wehten unter der Kapuze ihres feinen dunkelblauen Samtmantels hervor. Ihr Gang erinnerte an eine anmutige Katze. Dann hob sie kurz den Blick. Ich sah ein ovales, fein geschnittenes Gesicht mit großen grünen Augen. Ich stolperte fast vor Überraschung. Es war Trix! Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und ging langsam weiter. Wenige Schritte vor mir kreuzte sie meinen Weg, hielt aber kurz inne und machte sich an ihrem Rocksaum zu schaffen. Bevor ich sie erreichte, war sie schon weitergegangen. Einen Moment war ich verwundert, bis ich bemerkte, was sie mit dem Fuß in den Schneematsch gezeichnet hatte. Es war unser Bandenzeichen! Ein Kreuz, dessen einer Strich noch einmal in spitzem Winkel zur Mitte zurücklief. Je nachdem welchen der vier Striche des Kreuzes man dafür wählte, konnte man das Zeichen auch als Richtungsweiser benutzen. In diesem Fall hatte Trix die Pfeilspitze in der Richtung, in die sie selbst unterwegs war, angelegt. Ich sollte ihr also folgen.

Natürlich zertrat ich das Zeichen, als ich es passierte, ging aber zunächst weiter geradeaus. Bei der nächsten Querstraße bog ich rechts ab und beschleunigte meine Schritte. Ich lief nun im Bogen auf den Punkt zu, wo ich sie vermutete.

Tatsächlich trat ich kurz vor ihr aus der Seitengasse, ließ sie an mir vorbeigehen und folgte ihr dann. Es war nicht mehr weit. Sie öffnete eine hölzerne Tür und zog mich rasch in einen Innenhof. Wir waren etwa zwei Querstraßen südlich vom Haus meines Meisters. Dies hier schien das Haus eines Handwerksmeisters zu sein. Es war solide gebaut, seine Bewohner waren aber nirgendwo zu sehen und es war recht still. Von nebenan erklang leises Hämmern, irgendwo bellte ein Hund und Hühner gackerten.

»Es ist niemand zu Hause«, sagte Trix. »Um diese Zeit sind sie immer unterwegs.« Trotzdem führte sie mich nach hinten in den kleinen Garten. Zwischen dem krausen Grünkohl und den blassen Winterkohlköpfen blieben wir als seltsames Gemüse stehen. Ich betrachtete sie. Ihre Kleidung war von feiner Qualität, ebenso die Schuhe. Selbst die Frau eines der Stadträte hätte sich in dem grünen Seidenkleid mit dem Samtmantel darüber sehen lassen können.

»Du bist noch schöner als früher«, sagte ich. Sie lächelte. »Danke, es geht mir gut. Ich bin nicht mehr in diesem Haus.« Wir wussten beide, was sie meinte. »Meine Kundschaft ist jetzt deutlich exklusiver«, sagte sie. Ich nickte. Sie musste die Geliebte von einem aus dem obersten Zirkel geworden sein. Sogleich begann ich mir Sorgen um sie zu machen. Clem hatte gesagt, dass es wohl Krieg geben könnte. Was würde dann aus Trix werden?

»Dir kann man immer noch an der Nasenspitze ansehen, wenn du dir Sorgen machst.« Sie lächelte. Leiser sagte sie: »Ich weiß, dass es im Moment nicht ungefährlich ist, aber ich habe Freunde, die mich beschützen. Mach dir um mich keine Sorgen, Cor.« Als sie sich zu mir beugte, sah ich, dass sie raffiniert geschminkt war. Ihr Gesicht sah makellos aus. Selbst die kleine weiße Narbe unterhalb ihrer rechten Augenbraue war nicht zu sehen. Außerdem roch sie nach Orangen und Zimt. Es musste ein teures Parfüm sein.

»Du singst im Kirchenchor?«, fragte sie. Ich nickte. »Erlaubt das dein Herr, der Magier?« Sie wusste gut Bescheid. Irgendwer musste mich gezielt beobachtet haben, was allerdings nicht allzu schwierig gewesen sein dürfte. Ich konnte schließlich nicht in die Kirche hineinfliegen. Vielleicht war auch die Sache bei der Apotheke etwas zu auffällig gewesen. »Es geschieht sogar auf seinen Wunsch hin«, erwiderte ich. Sie lächelte wieder. »Es klang sehr schön.« Dann seufzte sie. »Ich würde gerne noch mit dir plaudern, Cor, aber eigentlich habe ich den Auftrag, dich zu warnen.«

»Wovor?« Ich hörte selbst das Misstrauen in meiner Stimme. »Wie lange beobachtet ihr mich schon und warum wurdest du geschickt?«

Sie lächelte und schüttelte leicht den Kopf. »Wir beobachten dich schon eine Weile, aber mach dir keine Sorgen deswegen. Vielleicht wurde ich geschickt, weil jemand hoffte, dass du mir folgen und auch zuhören würdest?« Eine Weile sahen wir uns stumm in die Augen. Es würde keinen Zweck haben, sie zu fragen, wer sie geschickt hatte. Wenn sie es mir hätte verraten dürfen, wüsste ich es bereits, da war ich mir sicher. Ich kannte die Gesetze der Gilde nur zu gut. Wer auch immer es war, er oder sie hatte recht, ich vertraute Trix, dass sie mich nicht in eine Falle locken würde oder Ähnliches. Schließlich nickte ich.

»Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der Krieg beginnt. Einer der sieben ist ermordet worden und die anderen sechs haben begonnen, ihre Allianzen auszubauen«, kam Trix auf ihren Auftrag zurück.

Ich konnte nicht glauben, was sie da sagte. »Jemand aus dem sechsten Zirkel ist ermordet worden?«

Sie nickte. »Gift!«, sagte sie. »Aber man wird die Leiche nicht finden, dafür wurde gesorgt.«

»Was hast du damit zu tun?«

»Zum Glück nicht viel, ich bin hier nur der Bote.«

»Warum möchte jemand, dass ausgerechnet ich das weiß?«

»Weil einer der Magier seine Finger mit im Spiel hat. Diese Art der Allianz muss schleunigst unterbunden werden, sonst könnten die Folgen verheerend sein. Man hofft, dass du denjenigen ausfindig machen kannst. Du oder dein Meister. Du bist die einzige Verbindung zu den Magiern, die wir haben.«

»Ich werde das meinem Meister ausrichten.«

Sie nickte. »Tu das!«

Sie wandte sich zum Gehen, doch ich hielt sie am Arm zurück.

»Woher weiß dein Auftraggeber, dass mein …« Ich stockte. Trix hatte von meinem Meister gesprochen, nicht von meinem Herrn! Mir wurde schlagartig heiß. Waren wir nicht vorsichtig genug gewesen? Ich hatte sofort das Bild von dem aufgeschlitzten Verräter vor Augen und schluckte.

»Woher wisst ihr, dass ich meinem Meister helfe?« Meine Stimme war noch leiser geworden. Trix legte mir leicht die Hand auf den Arm.

»Wir haben es nur gehofft, Cor, und du hast es mir soeben bestätigt. Keine Sorge, mein Auftraggeber hat keinerlei Interesse daran, dir zu schaden.«

»Was ist mit Ro?«, fragte ich sie, bevor sie aus der Tür trat.

»Wir passen auf sie auf«, antwortete sie.

»So wie ihr auf Ben aufgepasst habt?« Meine Stimme klang hart.

In Trix’ Augen lag ein stiller Schmerz. Leiser sagte sie: »Du weißt so gut wie ich, dass es unmöglich war, auf Ben aufzupassen, wenn er selbst das nicht wollte. Auf Ro werden wir aufpassen, so gut wir können. Versuch nicht, mit uns Kontakt aufzunehmen, im Moment wissen wir kaum, wem noch zu trauen ist und wem nicht. Ich werde dich finden, wenn es nötig ist.« Damit trat sie auf die Straße hinaus. Ich wartete noch eine Weile, dann machte ich mich auf den Weg nach Hause, nicht ohne mich immer wieder zu versichern, dass mir auch niemand folgte, auch wenn es offenbar zu spät für solcherlei Vorsicht war.
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Nachdem ich meinem Meister meine Erlebnisse des Vormittags erzählt hatte, saßen wir uns eine ganze Weile schweigend in seinem Arbeitszimmer gegenüber. »Vielleicht sollten wir selbst eine Bombe zünden und schauen, wer von deinen Kolleginnen und Kollegen besonders überrascht aussieht«, schlug ich schließlich vor.

»Hmmh.« Seine Miene war unergründlich. »Vielleicht als äußerstes Mittel. Ich werde das mit Cornelius besprechen«, sagte er, nachdem er eine ganze Zeit darüber nachgedacht hatte. »Schlecht ist die Idee nicht, ich finde nur, dass nicht noch mehr Unschuldige darunter leiden sollten.«

Ich überlegte, ob auch Ben einer der Unschuldigen war, die bislang unter den Unruhen in der Stadt gelitten hatten. Da fiel mir siedend heiß etwas ein.

»Du musst meine Erinnerungen lesen!«, platzte es aus mir heraus.

»Was?!« Ungläubig starrte er mich an. »Warum sollte ich das tun?«

»Ich muss etwas wissen«, erklärte ich aufgeregt. »Ich weiß, dass es irgendwo in meinen Erinnerungen sein muss, ich kann es nur selbst nicht finden. Bei der Erinnerungslesung habe ich vieles viel klarer gesehen, von allein konnte ich mich nicht so daran erinnern. Du kannst so etwas doch durchführen, oder?«

»Ja, sicher, aber meinst du wirklich, dass du das willst?«, sagte er zögernd.

Ich nickte energisch.

Er sah immer noch äußerst skeptisch aus.

»Cor, du weißt doch, wie unangenehm das ist. Bist du sicher, dass dir das weiterhelfen wird?«

»Ja, ich hoffe es zumindest. Du hast doch gesagt, dass du an Bens Leiche …«, ich musste kurz schlucken, als ich das sagte, »… keinen Hinweis auf seine Zirkelzugehörigkeit gefunden hast.« Er nickte.

»Ich habe ihn doch gar nicht allzu lange vorher getroffen. Als ich mich mit ihm unterhalten habe, stand seine Jacke offen. Ich meine ein Tuch in seiner Hemdtasche gesehen zu haben, aber ich kann mich nicht an die Farbe erinnern! Und als ich Clem belauscht habe, war Ben auch da. Vielleicht kann man dort auch etwas sehen!«

»Warum sollte das wichtig sein?« Mein Meister sah mich immer noch zweifelnd an.

»Weil der, der Ben ermordet hat, nicht wollte, dass man weiß, welche Farbe er trug, deshalb! Sonst hätte er es ja wohl kaum verschwinden lassen!«

Er seufzte tief und rieb sich mit beiden Händen über sein Gesicht.

»Du bestehst darauf?«, wollte er sichergehen.

Wieder nickte ich energisch. Er erhob sich, ging zu einem der Regale und nahm einen schwarzen Stein aus einem der Kästen. Ein schwarzer Turmalin. Ein sehender Stein. Jetzt musste ich doch schlucken. Es wird anders sein, redete ich mir ein, es wird ganz anders sein, wenn er es macht.

Das eisige Gefühl drückte wieder in meinen Kopf hinein, als mein Meister mir den Stein an die Stirn legte, aber diesmal hatte es nichts von der beißenden Schärfe vom letzten Mal.

Die Bilder erschienen schnell. Mein Meister ritt vor mir aus dem Stadttor hinaus, Flamm, die vor mir versuchte zu steigen, während die Menschen um uns herumströmten, um vom Ort der Explosion fortzukommen oder dorthin zu gelangen. Pernickel, die in ihrem langen Mantel an mir vorbeiging. Blau funkelte ihr Ring auf, die Raubvogelnase zeichnete sich deutlich vor der dunklen Häuserwand hinter ihr ab. Danach kamen Wetterstein, Lambert und der Lehrling Orelian an mir vorbei. Dann erschien tatsächlich schon Bens Gesicht vor meinem inneren Auge. Ben, der mich zunächst halb schuldbewusst, halb erleichtert ansah. Dann drückte seine Miene leichte Verärgerung aus. Ich sah ihn sich verteidigen, sein Mund bewegte sich schnell, sein Gesichtsausdruck wechselte wieder ins Schuldbewusste. Seine Hände packten meine Schultern, da! Jetzt gab die offene Jacke kurz den Blick auf seine Hemdtasche frei, in der ein farbiges Tuch steckte. Es war gelb. Die Bilder wechselten, jetzt sah ich kurz das besorgte Gesicht meines Meisters vor mir, wie er sich mit Babette über mich beugte. Endlich erschienen die Geißblattranken vor mir, Clem und Ro dahinter. Der Rauch des kleinen Feuers mischte sich mit dem Nebel. Sie sprachen. Ro blieb ruhig am Feuer sitzen, Clem war die ganze Zeit in Bewegung. Ben tauchte vor dem Zaun auf, er winkte Ro zu, seine Jacke klaffte auf – typisch Ben, selbst bei diesem Wetter mit offener Jacke herumzulaufen! – und in seiner Hemdtasche … Ich keuchte auf, und mein Meister ließ den Stein sinken. Sofort brachen die Bilder ab.

Ich sah zu meinem Meister auf, der sich, die Hand mit dem Turmalin noch halb in der Luft haltend, über mich beugte. »Hast du das gesehen?«, flüsterte ich.

Er nickte. »Es war rot«, sagte er trocken. »Das erste Mal gelb, das zweite Mal rot.«

Meine Gedanken rasten. Wie war Ben so schnell in den roten Zirkel aufgestiegen? Warum hatte man ihm dann diesen Auftrag gegeben? Ich verstand es einfach nicht! Ich saß wie erstarrt da, während mein Meister den Turmalin zurücklegte, seinen Stuhl um den Schreibtisch herumtrug und sich dicht vor mich setzte. Er wartete geduldig, bis ich bereit zum Reden war.

»Es ergibt alles keinen Sinn!«, war das Erste, was ich sagte.

»Auf den ersten Blick nicht«, bestätigte mein Meister. »Vielleicht will jemand einige Mitglieder des roten Zirkels loswerden?« Es war, als würde in meinem Kopf ein Windstoß einige Gedanken an ihren richtigen Platz pusten.

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte ich langsam. »Entweder du hast recht und jemand will Mitglieder des roten Zirkels loswerden, so wie die Toten am Fluss. Warum aber wurde Ben dann so schnell überhaupt in den roten Zirkel aufgenommen? Er wäre der Jüngste, von dem ich je gehört habe.«

»Ist es denn so wichtig, welche Zirkelfarbe die Ermordeten hatten?«, wollte er wissen.

»Nun, es ist doch auffällig, dass erst Mitglieder des grünen Zirkels getötet wurden, dann welche aus dem gelben und jetzt sogar aus dem roten. Um einzelne Tote aus den niederen Zirkeln würde kein Hahn krähen. Aber es sind inzwischen so viele und spätestens bei Mitgliedern aus dem roten … Es muss in der Gilde ganz schön brodeln. Vielleicht war das die Absicht dahinter. Es wäre zumindest eine Möglichkeit.«

»Oder?«

»Oder es wollte jemand speziell Ben loswerden, und zwar möglichst unauffällig. Vielleicht hat man ihn mit dem Aufstieg in den roten Zirkel geködert, damit er den Auftrag annimmt!«

»Glaubst du, dass Clem dahintersteckt?«, fragte mein Meister.

»Nein! Auf keinen Fall!«, antwortete ich prompt. Clem war alles Mögliche, aber niemand, der uns freiwillig ans Messer liefern würde. Ich war mir vollkommen sicher, dass er das, was er im Nebel zu Ro gesagt hatte, todernst gemeint hatte. »Ich bin mir da absolut sicher!«, bekräftigte ich laut. Hatte nicht auch Trix gesagt, dass sie versucht hätten, auf Ben aufzupassen?

Mir ging ein Licht auf. Clem hatte Trix geschickt! So musste es sein! Wer sonst hätte ahnen sollen, dass ich eine Verbindung zu den Magiern sein könnte? Welche Rolle spielte Clem bloß in dieser ganzen Geschichte? Ich würde versuchen, Trix danach zu fragen, wenn ich sie das nächste Mal sah.

Mein Meister war der gleichen Meinung wie ich. »Du könntest damit durchaus recht haben«, sagte er. »Das wird allerdings nicht ganz leicht zu überprüfen sein.« Wieder rieb er sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Wir bräuchten endlich mal so etwas wie eine konkrete Spur, die man verfolgen könnte. Ich komme mir vor, als würde ich mich im Dunkeln durch einen Raum tasten, der für unsere Gegner hell erleuchtet ist!«

Genauso ging es mir auch. Es musste mir irgendwie gelingen, bei Clem, Trix oder Ro Erkundigungen einzuziehen.

Trotz dieser neuen Überlegungen kamen wir zunächst nicht weiter. Clem und Trix schienen wie vom Erdboden verschwunden zu sein, obwohl ich mittags und an den Nachmittagen jetzt öfter durch die Stadt streifte. Offiziell, um Besorgungen oder Botengänge zu erledigen. Ro wollte ich zunächst nicht behelligen, auch wenn ich mich danach sehnte, sie wiederzusehen.

Einmal sah ich Pernickel in einer Gasse in der Nähe des Rathauses im Gespräch mit einigen Dieben aus dem ersten oder zweiten Zirkel. Verhör traf es vielleicht doch besser. Sie hatte die beiden kleinen Jungs mit ihrer Magie an die Mauer hinter ihnen geheftet, offensichtlich konnten sie sich nicht von den Steinen lösen, obwohl sie mit Armen und Beinen strampelten. Ich stand gerade auf einem Dach schräg hinter ihr, ließ mich aber, sobald ich sie erkannt hatte, so schnell und lautlos wie möglich auf die Schindeln gleiten und robbte bäuchlings auf den Rand des Daches zu. Wenn einer der drei hochsah, würde er mich vielleicht entdecken können, aber diese Gelegenheit konnte ich mir kaum entgehen lassen.

»Wo ist er?«, fragte die Magierin die Jungen in scharfem Ton. »Los! Sagt es mir!«

»Ich weiß es nicht!«, wimmerte der eine. Der andere gab keinen Laut von sich, starrte Pernickel aber mit panisch aufgerissenen Augen an.

»Ich sollte euch der Polizei ausliefern!«, drohte sie ihnen. Auf der Hose des stummen Jungen zeigte sich ein dunkler, feuchter Fleck, der stetig größer wurde. Der Kleine machte sich gerade vor Angst wortwörtlich in die Hose.

»Zum letzten Mal! Wo ist er hin?«

»Wir wissen es nicht! Ehrlich!«, quietschte der Gesprächigere.

Die Schindeln klapperten, als ich mein Gewicht leicht verlagerte. Verdammt! Sofort duckte ich mich. Im Augenwinkel sah ich noch, wie Pernickel sich umwandte. Offenbar hatte sie dadurch die Kontrolle über ihren Zauber verloren, ich hörte einen der beiden »Lauf!« rufen, und dann entfernten sich eilige Schritte. Wie sollte ich jetzt unbemerkt vom Dach kommen? Konnte ich hoffen, dass sie die beiden Jungen verfolgen würde? Es waren aber keine weiteren Geräusche zu hören, die darauf hindeuteten. Verdammt!

Ich hielt den Atem an, als ich mich langsam und so lautlos wie möglich etwas nach hinten schob. Den Kopf zu heben, wagte ich noch nicht. Stück für Stück robbte ich weiter. Endlich war ich auf Höhe eines Schornsteins. Jetzt musste ich es wagen! Auf Händen und Knien krabbelte ich so schnell wie möglich das Dach hinauf und schob mich hinter die vom Rauch erwärmten Steine. Vorsichtig spähte ich um die Ecke. Die gute Nachricht war, dass die Magierin nicht direkt in meine Richtung sah. Sie hatte mich also nicht entdeckt. Allerdings stand sie immer noch auf der Straße und machte keine Anstalten weiterzugehen. Immer wieder schweifte ihr Blick suchend über die Dächer. Um über den First auf die andere Seite des Daches zu gelangen, musste ich eine List anwenden. Ich tastete um mich herum. Da! Ein loses Stück Backstein. Mit Schwung warf ich den Stein auf das Dach gegenüber. Er prallte hörbar auf die Schindeln auf. Das war genau meine Gelegenheit, um ungesehen zu entkommen. Erst auf der anderen Dachseite fühlte ich mich wieder etwas sicherer. Eilig machte ich mich auf den Weg nach Hause.

Mein Meister sagte nichts zu den Dreckstreifen auf meiner Hose, sondern entfernte sie schmunzelnd, während ich ihm erzählte, was ich beobachtet hatte. Leider hatte mein Meister auch keine Idee, wen Pernickel mit ›er‹ gemeint haben könnte. Ging es um eine Person? Wenn ja, um welche?
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Den Rest des Dezembers hatte ich mehr als genug zu tun. Mein Meister hatte dem Pater eine Liste mit Liedern gegeben, die er zum Zaubern für geeignet hielt und die der Pater noch ergänzte. Es waren längst nicht alles Kirchenlieder, manche davon gehörten sicherlich eher in eine Schenke. Darüber hinaus übte er mit mir auch die Lieder für den Chor.

Selma, die Pummelige mit den Locken, und Wilbur, der dünne Sänger neben mir, hatten ihn so lange gepiesackt, bis er mir eine der Solopartien für die Christmette an Heiligabend gegeben hatte. Besonders dabei war er sehr pingelig, was den Ausdruck und die Aussprache angingen. Die Chorproben machten Spaß und ließen mich alles andere, abgesehen von der Musik, vergessen. Bis jemand bei der vorletzten Probe vor Weihnachten eine Bemerkung machte, die mich aufhorchen ließ. »Hinter der Mauer zu Petars Apotheke wurde ein totes Mädchen gefunden«, berichtete Selma und machte ein betrübtes Gesicht.

»Wann?«, stieß ich hervor.

»Heute Morgen«, antwortete sie etwas überrascht.

»Waren die Magier da und haben sich das angesehen?«

Jetzt starrte mich nicht nur Selma an. »Ich weiß es nicht genau«, meinte sie.

Das musste ich unbedingt meinem Meister erzählen! Am liebsten wäre ich sofort aus der Kirche gestürmt, aber die anderen Sänger hatten mich ohnehin schon so seltsam angesehen. Also zwang ich mich, noch einen Moment ihrem Geplauder zuzuhören. Ich musste mich arg zusammenreißen, um nichts zu sagen, denn sie unterhielten sich über die anderen gefundenen Leichen der letzten Wochen. »Das ist wirklich beunruhigend«, meinte Wilbur.

»Und diese schrecklichen Explosionen! Immerhin hat das nun aufgehört«, meinte einer der Basssänger.

Da stimmte ich ihm nicht zu. Es würde nicht einfach so aufhören. Auch die Auftragsdiebstähle würden sicher weitergehen.

Endlich zerstreute sich die Gruppe und ich konnte nach Hause laufen. Mein Meister sah mir neugierig entgegen, als ich in sein Arbeitszimmer kam.

»Ich glaube, sie haben die Einbrecherin von der Apotheke nun doch erwischt«, brachte ich noch etwas atemlos heraus. Ich berichtete kurz von dem Gespräch unter den Sängern.

»Ich weiß. Cornelius und Sebastiano kümmern sich darum. Ich wollte mir das Ganze auch gleich selbst ansehen. Ich habe nur auf dich gewartet«, meinte er und erhob sich. In der Tür blieb er noch einmal stehen. »Du bleibst diesmal besser hier. Es genügt, wenn man dich einmal mit der Sache in Verbindung gebracht hat.« Ich widersprach ihm nicht. Den Krähen noch einmal gegenüberzustehen, wollte ich wirklich gern vermeiden.

Es dauerte zwei Stunden, die ich äußerst ungeduldig verbracht hatte, bis mein Meister wiederkam. »Es ist tatsächlich die Einbrecherin«, bemerkte er kurz, während er noch seinen Mantel aufhängte.

»Und nun?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Und nun können wir nur hoffen, endlich einen stichhaltigen Anhaltspunkt zu finden, wer hinter dem Ganzen steckt.«

Er hatte natürlich recht. Also ging ich weiter zu meinen Gesangsstunden, den Chorproben und übte zu Hause das, was der Pater mir auftrug. Die Arbeit lohnte sich, ich konnte die Lieder bald im Schlaf singen. Ein bisschen war ich auch stolz darauf, besonders weil ich wusste, dass mein Meister, Funkelstein und Babette in der Christmette zuhören würden.

Zwei Tage vor Heiligabend fiel mir auf dem Weg von der Chorprobe etwas Sonderbares auf. Ich hatte für Babette noch einen Schlenker gemacht und etwas für sie aus dem Kräuterlädchen ein paar Straßen entfernt abgeholt. Nun war ich mit dem kleinen Päckchen in der Hand unterwegs nach Hause. Die meisten Passanten hätten die weißen Striche ganz unten am Sockel des Hauses sicher nicht weiter beachtet. Aber uns hatte Clem beigebracht, die Umgebung genau im Blick zu haben. Ich blieb stehen und tat so, als müsste ich meinen Schuh neu schnüren. Was sollte das bedeuten? Es war sicher eines der Zeichen, die die Diebe dazu nutzten, einander kleine Hinweise zu hinterlassen. Ich kannte so etwas. Auch die meisten Eingänge in die Diebestunnel waren auf diese Weise gekennzeichnet. Aber dieses Zeichen kannte ich nicht. Oder nicht mehr. Es war eine dreizackige Krone mit einem länglichen Zeichen darunter. Sollte das ein Messer darstellen? Irgendetwas sagte mir, dass ich es eigentlich kennen sollte und es wichtig war. Aber ich kam nicht darauf. Um mich von meinen fruchtlosen Gedanken abzulenken, versuchte ich, an die Christmette zu denken, und begann, eins der Lieder dafür vor mich hin zu summen. Es konnte nicht schaden, es noch einmal zu üben.

An Heiligabend klappte alles reibungslos. In der vollen Kirche klang der Chor von der Empore aus beinahe noch schöner als sonst. Mein Flusskiesel lag warm in meiner Hand. Ein einziges Mal gab es einen kurzen Schreckmoment für mich. Während wir »Stille war’s, alles schlief« sangen, entglitt der Speicherstein während der Zeile »Nur die Hirten auf dem Feld hielten dort die Wacht« meiner Hand. Als ich mit den anderen zusammen »Ein Engel kam vom Himmelszelt und sprach ›Fürchtet euch nicht!‹« sang, fischte ich mit der Hand hektisch in meiner Hosentasche herum, in der ich leider auch ein Taschentuch trug. Der Stein musste irgendwo zwischen die Stofffalten gerutscht sein. Die Flammen der zahlreichen Kerzen in der Kirche flackerten zunehmend heller. Ich hatte Pater Aegidius vor der Christmette geholfen, sie zu entzünden. Dazu hatte ich eins der neuen Lieder benutzt, in dem die Zeile »Es flackern die Kerzen mit hellen Flammen« vorkam. Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass ich wirklich echtes Feuer gezaubert hatte, aber es genügte mein magischer Anteil beim Entzünden, dass sie nun gierig meine ausgesandte Magie aufsogen. Hoffentlich merkte niemand etwas! Endlich berührten meine Finger wieder den Stein. »Euch ist der Heiland heut’ gebor’n, er ist der Welten Licht«, sangen wir, und die Kerzenflammen schrumpften langsam wieder zu ihrer Normalgröße. Ich atmete auf. Wilbur sah irritiert zu mir herüber. Zum Glück ging es gleich mit der zweiten Strophe weiter und er und ich mussten uns wieder auf das Singen konzentrieren.

Beinahe am Ende der Messe war das Lied »Als ich bei meinen Schafen wacht« an der Reihe, bei dem ich einige Teile des Textes als Solo singen sollte. Manchmal antwortete der Rest des Chores mir als eine Art Echo, bei anderen Strophen sangen sie leiser die weiteren Stimmen dazu. Die letzte Strophe sangen wir alle zusammen in voller Lautstärke. Ganz ruhig hielt ich diesmal meine Hand und verbarg den Flusskiesel fest in meiner Faust. Ich ließ meine Stimme durch den Raum schweben und genoss jeden einzelnen Ton. Pater Aegidius nickte mir anerkennend zu, als die letzten Töne verklungen waren.

Ich traf meinen Meister, Funkelstein und Babette nach der Messe auf dem Vorplatz vor dem Portal. Zuvor hatte ich mich noch vom Pater und den anderen Sängern verabschiedet und allen frohe Weihnachten gewünscht. Viele der Kirchgänger waren noch da, sie sprachen und lachten. Ihr Atem formte weiße Wölkchen in der kalten Luft. Einige hatten für den Heimweg im Dunkeln Laternen entzündet. Sie leuchteten wie Glühwürmchen auf einer nebeligen Wiese. Die Nachtluft war klar und kalt, ich atmete tief ein und aus und zog mir die Mütze weiter in die Stirn. Jetzt war mir weihnachtlich zumute, die Musik klang mir noch in den Ohren und die lachenden Menschen mit ihren Glühwürmchenlichtern hatten etwas Friedliches und Heiteres.

Funkelstein klopfte mir freundlich auf die Schulter.

»Das war ganz ausgezeichnet, Cor! Wirklich ausgezeichnet!«, sagte er. Ich bedankte mich. Dann wandte er sich meinem Meister zu, um sich zu verabschieden. Derweil ergriff Babette meinen Arm.

»Junge!«, flüsterte sie, und ich erschrak, als ich sah, dass Tränen in ihren Augen glänzten.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt.

Sie lächelte und winkte ab. »Ach was, mir geht es gut! Es war bloß das Schönste, was ich je gehört habe!« Mir wurde ganz warm im Bauch bei diesem freundlichen Kompliment ausgerechnet von der bärbeißigen Babette.

»Euch allen frohe Weihnachten!«, rief Funkelstein Babette und mir zu, bevor er sich verabschiedete. Wir erwiderten den Gruß und machten uns ebenfalls auf den Weg nach Hause.

»Cornelius feiert bei der Familie seiner Schwester«, erklärte mein Meister. Er sah mich im Gehen von der Seite an. »Warst du das mit den Kerzen?«, fragte er neugierig.

»Ja«, gab ich zerknirscht zu, »mir ist der Stein kurzzeitig aus der Hand gerutscht. Meinst du, es haben noch mehr Leute bemerkt?«

Er lächelte. »Nein, ich denke nicht. So wie es aussah, waren alle von eurem Gesang gefesselt. Besonders von deinem, um genau zu sein. Mich eingeschlossen. Die gute Babette hat geheult wie ein Schlosshund.«

»Ich war allerhöchstens etwas gerührt«, verkündete die Haushälterin empört und beschleunigte ihre Schritte, sodass sie nun vor uns herging. Obwohl sie kleiner war als wir beide, mussten wir uns beeilen, um mit ihr mithalten zu können.

Zu Hause angekommen, verschwand sie gleich in der Küche, während mein Meister mich in den Salon winkte. Diesen Raum hatte ich zwar in keiner guten Erinnerung, aber da Babette ihn mit Stechapfelzweigen und Tannengrün geschmückt hatte, sah er doch sehr fein aus. Auch der große Esstisch war festlich eingedeckt, wenn natürlich auch nur mit drei Gedecken. Babette musste in den vergangenen Tagen geschuftet haben wie eine Wilde.

Ich war etwas zappelig in meinem Sessel. Es war das erste Mal, dass ich Weihnachten tatsächlich feierte. Selbst in meiner Kindheit war der Heiligabend ein Arbeitstag gewesen, denn es hatte immer eine Reihe von Gästen gegeben, die Weihnachten als Anlass genutzt hatten, sich ordentlich zu betrinken. Ich kannte die Geschichten, wie die wohlhabenden Leute den Heiligabend begingen, und hatte in meiner Zeit in der Gilde wohl auch mal heimlich durch die Fenster der Reichen gespäht, aber es war etwas ganz anderes, das selbst zu erleben.

Mein Meister zückte ein altes Kartenspiel und begann, mir die Regeln zu erklären. Die einzigen Spiele, die ich kannte, waren die Glücksspiele, die in den Schenken im Süden und Südwesten gespielt wurden. Clem hatte sie uns erklärt und auch gezeigt, wie man Falschspieler erkannte. Dies hier war aber etwas völlig anderes. Bei diesem Spiel ging es nicht um einen Wetteinsatz oder Ähnliches, es ging nur um den Spaß am Spielen. Tatsächlich bereitete es allein schon Vergnügen, meinen Meister zu beobachten, dessen Augen freudig funkelten, wenn er eine gute Karte zog.

Als Babette begann, das Essen aufzutragen, hatten wir schon fünf Runden gespielt und er hatte drei davon verloren.

Er legte die Karten auf einem kleinen Tischchen ab. »Puh, genau rechtzeitig, Babette. Der Junge war gerade dabei, mich schon wieder zu schlagen!« Er zwinkerte mir belustigt zu.

Das Essen war noch besser als sonst. Allein die Soße zum Rinderbraten war ein Meisterwerk. Babette hatte ganz besondere Gewürze verwendet und Wein war sicher auch darin. Die Pastetchen waren extraknusprig, beim Gemüse hatte sie nicht mit Butter gespart und die kleinen Gewürzküchlein zum Nachtisch waren ein Gedicht. Noch nie in meinem Leben hatte ich so viel und so gut gegessen.

»Babette, ich glaube, du hast auch magische Kräfte«, seufzte ich nach den letzten Krümeln.

Die Haushälterin hatte ein zufriedenes Lächeln im Gesicht und erinnerte mich an eine Katze, die eine Schüssel Sahne ausgeleckt hatte.

Ich quälte mich von meinem Stuhl hoch und räumte den Tisch ab. Die Küche aufzuräumen, würde einiges an Arbeit sein, überall standen benutzte Töpfe und Pfannen herum. Doch nach diesem schönen Abend machte es mir nicht allzu viel aus. Bevor ich mit dem Abwasch beginnen konnte, rief Babette mich allerdings wieder in den Salon.

»Junge, hast du die Bescherung vergessen?«, fragte sie mich erstaunt. Die was? Ich sah sie fragend an.

Babette drückte mir ein in Packpapier eingeschlagenes Paket in die Hände. Es fühlte sich weich an.

»Nun mach es schon auf!«, wies sie mich an.

Unter dem Papier kam ein dunkelgrüner gestrickter Pullover zum Vorschein. Er musste aus ziemlich teurer Wolle sein, denn er war weich und gar nicht kratzig.

»Für mich?«, fragte ich ungläubig.

»Wenn ich den für Herrn Fossell gestrickt hätte, sähe er aus wie in eine Wurstpelle gezwängt!«, schnaubte Babette.

Ich lächelte und zog den Pullover über. Er passte genau und kratzte tatsächlich nicht. Sie musste ihn in der Küche gestrickt haben, denn er roch noch leicht nach Zimt und Keksen.

»Danke, Babette!«, sagte ich und umarmte sie. Einen winzigen Moment drückte sie mich an sich, bevor sie mich zurückschob und grummelte: »Willst du mich etwa erdrücken?«

Für meinen Meister hatte sie einen prächtigen Schal gestrickt mit einem dezenten, aber sehr aufwendigen Muster. Auch seinen Dank wies sie recht brüsk zurück, strafte mit ihrem Lächeln aber ihre Worte Lügen.

Babette bekam von meinem Meister eine silberne Haarklemme mit einem hellen Stein, die sie sehr bewunderte. »Sie enthält einen Schutzzauber«, flüsterte er mir verschwörerisch zu, als sie damit beschäftigt war, sich die Spange ins rötliche Haar zu stecken.

Dann hatte er auch noch ein Paket für mich. Ich ersparte ihm und mir das »Für mich?«, das mir schon auf der Zunge lag. Zum Vorschein kam eine Umhängetasche aus robustem braunem Leder. Sie war praktisch und recht unauffällig, aber trotzdem so gut verarbeitet, dass ich sie fast schon elegant fand. Sie gefiel mir sehr gut. Als ich sie umlegte, bekam ich eine Art kleinen Schlag, wie man ihn manchmal von Wollsachen bekommt. Ich warf meinem Meister einen fragenden Blick zu.

»Magie«, bestätigte er. »Diese Tasche wird niemand stehlen können, ohne erhebliche Mengen an Magie aufzuwenden. Du wirst sie oder ihren jeweiligen Inhalt deshalb auch niemals verlieren.«

Ich bedankte mich begeistert.

»Gern geschehen.« Er lächelte.

»Ich habe leider nichts … ich meine, ich wusste gar nicht …«, stammelte ich in die kleine Pause hinein, die nach der Geschenkübergabe entstanden war.

Babette unterbrach mich. »Ich möchte mir etwas von dir zu Weihnachten wünschen, Cor.«

Erleichtert atmete ich auf. »Alles, was du willst.«

Die nächste halbe Stunde verbrachten wir im Salon vor dem Kamin, wo mein Meister und Babette sich gemütlich in zwei Sessel setzten und in die Flammen sahen, während ich ihnen die Lieder vorsang, die sie sich abwechselnd wünschten. Ich hatte geglaubt, dass nichts schöner klingen könnte als der Chorgesang in der vollen Kirche. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Das leise Knistern des Feuers untermalte den Klang, mit dem meine Stimme den Raum erfüllte. Wieder war ich ganz eins mit der Musik und die Lieder schienen mehr mich zu singen als ich sie.

Schließlich musste ich doch gähnen, als Babette gerade noch ein Lied nannte. »Vielleicht lieber erst morgen«, schlug mein Meister vor.

Ich ging aber trotz meiner Müdigkeit nicht direkt ins Bett, sondern wusch ab und räumte noch die Küche auf. Babette hatte zwar gesagt, dass sie sich morgen darum kümmern wolle, aber ich war sicher, dass sie sich darüber freuen würde. Ich wollte ihr diesen Gefallen gern tun, schließlich musste sie etliche Stunden an dem Pullover gestrickt haben. Auch das Geschenk meines Meisters musste ihn Zeit und Überlegung gekostet haben. Der Gedanke daran füllte mein Inneres – mehr noch als all das köstliche Essen zuvor – mit einer wohligen Wärme.
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Obwohl es ein Feiertag war, verbrachten mein Meister und ich einen Teil des ersten Weihnachtstages in seinem Laboratorium. Er wollte noch einige Tests durchführen, da er glaubte, nahe an der Lösung für ein Mittel zum Schutz gegen magische Bomben zu sein. Ich half ihm. Er hatte einige Substanzen gemischt und eine Messerspitze von dem entstandenen bräunlichen Pulver in eine Schale gefüllt.

»Entzünde das und dann tritt sofort einen Schritt zurück!«, wies er mich an.

»Magisch entzünden?«, fragte ich.

Er nickte. In seiner Hand hielt er ein anderes Pulver, das bläulich schimmerte.

Ich brauchte nur ein paar Worte zu singen. Ich nutzte dasselbe Lied wie in der Kirche. Bei »mit hellen Flammen« entzündete sich das Pulver und eine Stichflamme schoss etwa zwei Handbreit nach oben. Wie mein Meister befohlen hatte, sprang ich sofort zurück. Das Pulver in der Hand meines Meisters stieg kurz in die Luft auf, bevor es wieder in seine Hand zurückfiel. Es sah aus, als hätte er eine Handvoll dunkelblauen Sand in die Luft geworfen. Allerdings hatte seine Hand sich kein Stück bewegt. In der Schale machte es leise »Puff!« und ein Rauchfähnchen erschien, während die Flamme wieder erlosch.

»Hm.« Mein Meister wirkte nicht ganz zufrieden. »Es scheint zu funktionieren, allerdings kann man das so nicht direkt beurteilen. Dafür war die Bombe«, er deutete auf die Schale auf dem Tisch, »zu schwach.«

Wir starteten einen weiteren Versuch mit deutlich mehr von dem braunen Pulver. »Diesmal müssen wir dich aber schützen«, sagte er und hob zu einem Zauber an.

»Darf ich das selbst versuchen?«, unterbrach ich ihn.

»Nur zu.«

Ich überlegte kurz. Dann entschied ich mich für »Behüte mich, Herr«. Zur Vorsicht sang ich die ganze Strophe. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich um mich herum eine Art unsichtbare Aura gebildet hatte.

»Ich würde das gern erst selbst mit etwas Ungefährlichem testen«, bemerkte mein Meister.

Ich zuckte mit den Schultern. Von mir aus. Er schnippte mit den Fingern und ein kleiner Blitz schoss aus seiner Hand direkt auf mich zu. Tatsächlich prallte er kurz vor meinem Bein ab. Meine magische Aura vibrierte leicht. Er schickte noch zwei Blitze, jeder stärker als der vorhergehende. Wieder bemerkte ich den Aufprall auf meinem Schutzzauber, ohne dass dieser jedoch durchbrochen wurde. Mein Meister nickte zufrieden.

Erneut entzündete ich unsere Testbombe. Obwohl ich meinem Zauber vertraute, sprang ich zurück. Die erste Flamme war gar nicht mal größer als zuvor, aber statt eines kleinen Puffs gab es diesmal eine deutlich spürbare Druckwelle. Im Regal schräg hinter mir gingen klirrend einige Glasgefäße zu Bruch. Mein Schutzzauber hielt zu meiner Erleichterung. Das Pulver in der Hand meines Meisters erhob sich nun deutlich und bildete eine Art Wand vor ihm, die zwar durch die Druckwelle der kleinen Explosion erschüttert wurde, ihn aber unversehrt ließ. Er stand nur in einer Staubwolke und hustete.

»Es hat funktioniert!«, sagte ich begeistert.

»Im Großen und Ganzen schon«, stellte er fest, sobald sich sein Husten beruhigt hatte. »Allerdings muss das Gemisch besser gebunden werden, dieser Staub reizt die Lunge doch sehr.«

»Ist das gefährlich?«, fragte ich besorgt. Er schüttelte den Kopf, murmelte ein paar Worte und plötzlich strömte aus seinem Mund ein feiner grauer Staub und rieselte in seine ausgestreckte Hand. Es war nicht besonders viel, aber doch deutlich sichtbar.

Er grinste mich an. »Magische Reinigung. Sehr praktisch auch bei Vergiftungen.« Seine Stimme klang gleich weniger belegt. Ich nahm mir fest vor, Pater Aegidius um ein Lied zu bitten, das einen ähnlichen Effekt haben könnte. Da ich beim Zaubern auf meine Stimme angewiesen war, konnte das sehr entscheidend sein.

In der nächsten Stunde mischte ich nach Anweisung meines Meisters wieder verschiedene Substanzen, während er an der richtigen Rezeptur feilte. »Weißt du, der Bürgermeister drängelt doch sehr. Er behauptet, der Stadtrat säße ihm im Nacken, aber ich bin mir da nicht so sicher.«

Ich sah ihn kurz fragend an, konzentrierte mich dann aber weiter darauf, Nieswurz – erstaunlicherweise glaubte mein Meister, ausgerechnet mit einer Pflanze dieses Namens den Staub binden zu können – gleichmäßig zu zermörsern.

»Du weißt, was der Stadtrat macht?« Mein Meister hatte meinen Blick bemerkt.

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht genau.« Das war eher geschönt. Natürlich hatte ich immer mal fein gekleidete Herren ins Rathaus selbst oder öfter noch in die gegenüberliegende Ratshalle gehen sehen. Es hatte sich stets gelohnt, diese Herren zu bestehlen, auch wenn gerade der Rathausplatz von der Stadtpolizei gut bewacht wurde. Meist hatten wir den Herren beim Nachhauseweg aufgelauert. Was sie aber während der Stunden in der Ratshalle taten, wusste ich nicht.

»Hier in Parnass gibt es einen Stadtrat, der darüber berät und abstimmt, welche neuen Gesetze erlassen werden, wie hoch der Zoll ausfallen soll und so weiter. Reich mir bitte einmal die Schale dort, danke! Das letzte Wort hat zwar der Bürgermeister, aber gegen eine Mehrheit des Rates kann auch er sich nicht stellen. Das ist anders als in vielen anderen Städten. Granadis zum Beispiel wird von einem Herzog regiert. Dort gibt es keinen Stadtrat.«

»Ist ein Stadtrat denn eine schlechte Sache?«, unterbrach ich seine Erklärung.

»Nein, nein, vom Prinzip her ist es sogar eine sehr gute Sache. Die Parnasser bilden sich auch mächtig etwas ein auf ihren Stadtrat. Er verhindert, dass einer allein die Macht hat und willkürlich Entscheidungen treffen kann. Aber natürlich ist so ein System träge. Stundenlang wird verhandelt, bevor eine neue Regelung genehmigt werden kann. Es wäre sicher effektiver, wenn nicht so viele alte, aufgeblasene Dummschwätzer Mitglieder im Stadtrat wären.«

Ich sah ihn verwundert an. »Du bist mit der Regierung deiner Stadt also nicht einverstanden?«

Er lächelte. »Oh, ich bin eigentlich nicht von hier.« Er zwinkerte mir zu. »Ich darf darüber spotten.« Ernsthafter fügte er hinzu: »Die Idee dahinter ist gut, es müsste nur gewährleistet werden, dass nicht ständig dieselben selbstgefälligen alten Männer im Stadtrat sitzen. All die alteingesessenen Familien stellen ein Ratsmitglied. Hinzu kommen Vertreter der wichtigsten Handwerkszweige. Für Zugezogene, Händler und die armen Leute gibt es keine Stimme.«

»Und wie denkt der Bürgermeister darüber?«

»Der macht sich Sorgen, dass die Lage in der Stadt durch die Bombenanschläge und Machenschaften der Diebe außer Kontrolle geraten könnte. Bis ein diskutierfreudiger, zerstrittener Stadtrat Lösungen gefunden hätte, würde seiner Meinung nach zu viel Zeit vergehen.«

»Was denkst du?«, fragte ich ihn.

Er seufzte tief und ließ die Glasflasche, die er in der Hand hielt, sinken. »Wenn ich nur wüsste, was ich denken soll. Auf der einen Seite hat der Bürgermeister sicher recht. Wenn die Lage bedrohlich ist, würden Entscheidungen eines Einzelnen enorm viel Zeit sparen und wären damit sicher wirkungsvoller. Andererseits sichert der Rat wenigstens einen Teil der Interessen der Bevölkerung, während Alleinherrscher viel zu oft nur ihren eigenen Interessen dienen. Ich hoffe sehr, dass es nicht dazu kommen wird, den Stadtrat als Regierungsform zu hinterfragen.«

Zwei Tage später kam ich endlich dazu, Pater Aegidius nach einem Lied für einen Reinigungszauber zu fragen.

»Hmh!« Der Pater grübelte eine Weile, dann erhellte sich seine Miene. »Wie wäre es damit?« Er sang eine Liedzeile: »Der Herr erwecke meine Stimme, der Herr erhebe meinen Geist, dass mein ganzer Sinn und Leibe ihn den Herrn lobpreist.« Ich war noch nicht ganz überzeugt, es war aber vielleicht einen Versuch wert. Doch der Pater hatte noch eine Idee.

»Was hältst du sonst hiervon?« Er sang: »Das Gift deiner Worte ertränkt mich nicht, der Rauch deiner Feuer erstickt mich nicht, die Macht deiner Faust, die fürcht’ ich nicht, ich atme freie Luft!«

»Was ist das für ein Lied?«, fragte ich neugierig. Es klang perfekt.

Pater Aegidius presste schuldbewusst die vollen Lippen aufeinander. »Es gab einmal einen Arbeiteraufstand vor einigen Jahren. Nicht hier in Parnass, in einer anderen Stadt etwa eine Tagesreise östlich von hier. Dort gab es nach einer schlechten Ernte einen Hungerwinter und die Armen konnten sich die teuren Lebensmittel nicht mehr leisten. Sie begannen, die Lagerhäuser und Kornspeicher zu stürmen. Die dortigen Stadtwachen haben versucht, die Aufständischen unter anderem mit Pechfackeln zurückzuhalten. Du weißt ja sicher, wie schlimm die qualmen. Dies war ihr Kampflied. Du solltest es wirklich nur im Notfall singen, denke ich, sicher gibt es etliche Herren hier in Parnass, die es nicht gern hören würden.«

»Ist es ihnen gelungen, die Speicher zu stürmen?«, wollte ich wissen.

Der Pater seufzte. »Schon, aber viele, viele haben dafür mit ihrem Leben bezahlt. Möchtest du das Lied lernen?«

Was für eine Frage! Er brachte mir beide Lieder bei.
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Am nächsten Tag war mein Meister mit der Pulvermischung endlich zufrieden. Sie erfüllte ihren Zweck und rieselte dann, ohne Staub freizusetzen, als schwarzer Sand zu Boden.

Allerdings hatten wir sie nicht dabei, als es darauf ankam. Funkelstein hatte meinen Meister gebeten, mit mir vorbeizukommen. Ich wurde etwas nervös, während wir zu ihm unterwegs waren. Bislang war er zwar immer sehr freundlich gewesen, aber was wollte er von mir? Beruhigt war ich erst, als er uns lächelnd öffnete.

»Ah, Cor! Ich hätte gern deinen Rat.«

»Meinen Rat?«, fragte ich verblüfft.

Der dicke Magier zwinkerte mir zu. »Deinen Expertenrat sozusagen. Prucilla und ich waren auf der Suche nach dem gestohlenen Feuerkraut und sind dabei durch den Suchzauber wohl auf ein Versteck der Diebe gestoßen.«

Mir wurde sofort ziemlich heiß. Ich durfte auf keinen Fall mit der Entdeckung des Verstecks in Verbindung gebracht werden! Ich hielt mich immer noch an die Regel, die Gilde nicht direkt zu verraten. Ich war ja nicht lebensmüde!

Mein Meister warf mir einen fragenden Blick zu. Funkelstein dagegen hatte meine Unruhe wohl nicht bemerkt, denn er sprach einfach weiter.

»Ein Kellerraum war es. Viel Feuerkraut haben wir nicht gefunden, nur ein paar Spuren. Vielleicht war es ein Zwischenlager. Aber ein paar seltsame Gerätschaften sind uns aufgefallen. Ich habe sie hier und hoffe, du kannst mir erklären, was das ist.«

Ich atmete insgeheim auf. Wenn es weiter nichts war.

Funkelstein zeigte mir einige kleine, gebogene Klingen mit je zwei Lederschlaufen und einem Klappmechanismus. Natürlich wusste ich, worum es sich handelte.

»Das sind Katzenkrallen, manchmal werden sie auch nur Krallen genannt«, erklärte ich ihm und meinem Meister, der sich ebenfalls interessiert über die Fundstücke beugte.

»Man zieht sie über zwei Finger.« Ich machte es vor und zog mir die zwei Lederschlaufen über Mittel- und Zeigefinger der rechten Hand, sodass das kleine Klappmesser zwischen den beiden Fingern lag, »und wenn man die Finger krümmt, kommt hier die Klinge raus.«

»Aufschlitzen kann man damit aber niemanden«, meinte Funkelstein und sah sich die nur fingergliedlange gebogene Klinge an.

Ich musste lachen. »Das ist nicht zum Kämpfen, sondern für Taschendiebe. Wenn jemand die Geldbörse in seiner Tasche festgenäht hat, kann man sie so unbemerkt losschneiden.«

Mein Meister war sofort neugierig. »Kannst du damit umgehen?« Ich verzog das Gesicht. Katzenkrallen waren nicht gerade mein liebstes Werkzeug gewesen, zu oft schnitt man sich versehentlich selbst oder zumindest in seine Kleidung ein Loch, aber da ich Clem zum Lehrer gehabt hatte, konnte ich natürlich damit umgehen. Er hatte uns keine Wahl gelassen.

»Ja, schon einigermaßen«, gab ich zu.

Auf dem Rückweg passierte es. Ich trug wie oft als Tarnung die ausgestopfte Tasche meines Meisters und wir waren unweit des Marktplatzes unterwegs in Richtung der Brücke, um über den Fluss und damit zurück ins Nordviertel zu kommen. Die Bombe explodierte etwa zwei Querstraßen vor uns, trotzdem flogen einige Steine bis zu dem Ort, wo wir uns befanden. Mein Meister zauberte sofort einen Schirmzauber, der Dreck und Steine von uns abhielt. Als der Schuttregen sich gelegt hatte, dröhnten meine Ohren noch immer von dem Knall der Explosion. Beunruhigt hatte ich begonnen zu summen. Ich bemerkte es zunächst selbst nicht, bis ich den erstaunten Blick meines Meisters sah.

»Ich hab ein ganz komisches Gefühl«, meinte ich. Er nickte und ich spürte, dass er den Schirmzauber weiter über uns schweben ließ. Einen Moment blieb er unschlüssig stehen. Dann gab er sich einen Ruck.

»Lass uns das einmal näher betrachten«, murmelte er und ging voraus. »Bleib dicht bei mir«, sagte er noch über seine Schulter. Nichts anderes hatte ich vorgehabt und genau das rettete mir auch das Leben.

Wir waren nicht die Einzigen, die zur Explosionsstelle eilten. Es musste Verletzte gegeben haben, denn man hörte gequälte Schreie. Neben uns rannten einige Frauen und Männer die Straße entlang, um Verwandte zu suchen oder den Verletzten zu helfen. Sobald wir um die Ecke bogen, war deutlich zu sehen, wo genau die Bombe gezündet worden war. Das Haus war in der Mitte aufgerissen, als hätte jemand mit einer riesigen Axt von oben hineingehackt, um es in zwei Hälften zu spalten. Die ganze Straße war mit Steinen, Stücken von Holzbalken und anderem Schutt übersät. Drei verdrehte Körper entdeckte ich auf der anderen Seite des zerstörten Hauses auf der Straße zwischen den Trümmerstücken, mochte aber nicht zu genau hinsehen.

Bevor wir uns einen besseren Überblick über die Lage verschaffen konnten, schien die Zeit auf einmal stillzustehen. Für den Bruchteil eines Augenblickes, der sich aber trotzdem endlos zu ziehen schien, war es, als ob ein riesiges Wesen tief Luft holte, um sie uns dann in einem mächtigen Schwall wieder entgegenzuwirbeln. Der Knall dieser Explosion ertönte kaum einen Wimpernschlag später. Plötzlich flogen uns erneut Steine um die Ohren. Der Schutzschild meines Meisters hielt. Zunächst. Wie Wasser, das einen Felsbrocken im Fluss umfließt, flogen die Trümmer um uns herum oder über uns hinweg. Die Frau, die eben noch neben uns gelaufen war, wurde von der Druckwelle nach hinten geschleudert. Mehr und immer mehr Steine flogen an uns vorbei. Als wären wir in einer Art Sturm gefangen. Ohne nachzudenken, hatte ich zu singen begonnen. »Beschütze mich, Herr!«, sang ich, so laut ich konnte. Ich ließ meine Magie von innen gegen den Schirm meines Meisters fließen, um ihn zu verstärken. Keinen Moment zu früh! Die Steine, die zuvor noch eine Armeslänge von uns entfernt von der Magie meines Meisters abgelenkt worden waren, schienen nun beinahe unsere Köpfe zu streifen, als sein magischer Schirm unter der Gewalt der Explosion nachgab. Mit der Kraft meines Zaubers konnte ich die magische Barriere wieder von uns wegschieben.

All das hatte vielleicht ein Dutzend Atemzüge gedauert. Vereinzelt prasselten noch Steine herunter, die wohl sehr hoch in die Luft geschleudert worden waren, aber der Druck war verschwunden. Ich verstummte. Wir standen wie unter einer Glasglocke inmitten einer Staubwolke, die sich um uns herum allmählich auflöste. Es herrschte eine gespenstische Stille, ganz Parnass schien bis ins Mark erschüttert den Atem anzuhalten.

Mein Meister warf mir einen kurzen Blick zu. »Das war gerade noch rechtzeitig, Cor.« Seine Stimme klang leise und rau. Ich nickte nur. Er wusste so gut wie ich, dass sein Schirmzauber der Wucht der magischen Explosion nicht bis zum Ende standgehalten hätte. Wir hatten uns gerade gegenseitig das Leben gerettet.

»Warum hielt die Druckwelle so lange an?«, wollte ich wissen. »Ich dachte immer, Explosionen sind kurz und heftig.«

Das Gesicht meines Meisters war grimmig. »Da hast du ein eindeutiges Unterscheidungsmerkmal zwischen herkömmlichen und magischen Explosionen. Es müssen Unmengen Schlangenkraut mit im Spiel gewesen sein. Das zögert die magische Kraftentladung hinaus.« Er lachte bitter auf. »Dann hat man länger etwas davon.« Was für eine teuflische Art, Schaden anzurichten!

Als wir Stunden später nach Hause kamen, waren wir beide erschöpft und verdreckt. Mein Meister hatte geholfen, Verletzte zu versorgen, und ich war ihm dabei zur Hand gegangen. Allerdings ohne selbst zu zaubern. Als ich einmal dazu angesetzt hatte, hatte er schnell den Kopf geschüttelt. Alle seine Kolleginnen und Kollegen waren nach und nach erschienen, keiner von ihnen sollte mich zaubern sehen. Ich hatte sie allesamt genau beobachtet, aber niemand ließ sich etwas anmerken. Alle acht, wenn man Funkelstein mitzählte, hatten mit ernsten, bestürzten Mienen geholfen, so gut sie konnten. Ignatius Lambert hatte zwischendurch einmal deftig geflucht. »Wer kann denn so etwas Grausames anrichten!«, hatte er ausgerufen und sich dann, ohne auf seine feine Hose zu achten, zu einer verwundeten Frau gekniet.

Ich traute ihm nicht. Als ich später darüber nachdachte, während ich ein heißes Bad nahm, kam ich zu dem Schluss, dass entweder irgendwo in diesem arroganten Kerl doch ein Herz schlagen musste oder dass er ein ziemlich begabter, kaltblütiger Schauspieler war.

Die offizielle Version des Magierzirkels war, dass es ein unbekannter, fremder Magier sein musste, der den Dieben heimlich half. Mein Meister hatte mir schon Wochen zuvor erzählt, dass sie sich darauf geeinigt hätten, damit keiner den Verdacht aussprechen musste, einen Verräter in ihrer Mitte zu haben.

Die ganze Stadt summte wie ein alarmierter Bienenstock, als ich am nächsten Tag das kurze Stück bis zur Laurentius-Kirche ging. Die doppelte Explosion hatte nicht nur das Ostviertel, sondern ganz Parnass erschüttert. Die Menschen standen in kleinen Grüppchen zusammen und tuschelten oder huschten, sich ängstlich umblickend, über die Straßen.

Nach dem Gesangsunterricht erwartete mich draußen eine Überraschung. Ro kreuzte meinen Weg, sah mich zwar nicht an, fuhr sich aber mit den Fingern über die linke Augenbraue. Sie blickte dabei starr auf ein Haus auf der rechten Seite der Straße. Ich wusste, dass dieses Haus einen kleinen Garten besaß, die Äste des nun kahlen Kirschbaumes waren sogar hinter dem Giebel zu sehen. Also bog ich die nächste Straße rechts ab und schlug dann wieder rechts den kleinen Pfad ein, der mitten zwischen den Gärten der Häuserreihen auf beiden Seiten hindurchführte. Ich erreichte den Garten mit dem Kirschbaum recht bald, tatsächlich wartete Ro aber schon auf mich. Ich umarmte sie kurz. Sie roch erdig, ein bisschen würzig nach Erlenlaub und nach Ro, wie ich sie kannte. Ihre dunklen Locken kitzelten meine Wange und mein Kinn, ich war inzwischen einen guten halben Kopf größer als sie.

»Was machst du hier?«, fragte ich leise.

»Dir etwas ausrichten«, antwortete sie. Wir mussten nicht aussprechen, dass wir uns freuten, einander zu sehen. Ich hatte den Druck ihrer Hand auf meinem Rücken gespürt, als ich sie umarmt hatte.

»Von Clem?«

Sie nickte. »Die Explosionen gestern haben einen Tunnel zum Einsturz gebracht und zwei unserer Verstecke sowie einen Lagerraum zerstört.«

Die Diebe hatten – lange bevor Ro und ich in Clems Bande kamen – die Kanalisation für ihre Verstecke genutzt. Dazu hatten sie etliche eigene Tunnel gegraben und unterirdische Räume ausgeschachtet. Unter ganz Parnass gab es ein mehr oder minder dichtes Netzwerk von Wegen und Verstecken. Manche von ihnen waren sicher schon viele Jahrzehnte alt. Zum Teil waren die Zugänge von der Kanalisation aus getarnt. Nur wer die Wege kannte oder die Zeichen lesen konnte, war in der Lage, die geheimen Türen zu öffnen. Dieser Teil von Parnass stand allerdings eher den höheren Zirkeln zur Verfügung. Clem war mit uns nur selten unten gewesen und auch eher in den Randgebieten der Stadt. Er konnte die Tunnel nicht besonders gut leiden, doch im Winter waren sie natürlich wegen der Wärme begehrte Verstecke.

»Das tut mir leid, aber warum …«

Sie unterbrach mich. »Jemand aus dem obersten Zirkel war in einem der Räume, als sie verschüttet wurden.«

Da waren es nur noch fünf, schoss es mir durch den Kopf.

»Es geht das Gerücht um, dass es einen neuen König der Diebe gebe. Ein richtiger König, so wie es früher einmal war.«

Wir lehnten im Schatten der Äste am Stamm des Kirschbaumes. Zwei dichte Büsche verbargen uns vor den Blicken der Hausbewohner, in deren Garten wir standen. Sollte jemand aus dem Garten gegenüber zufällig zu uns herübersehen, würde er uns sicher für ein Paar halten, das sich heimlich traf. War es nicht auch ein bisschen so?

Meine Finger fuhren nachdenklich über die raue Rinde des Baumes. Ganz früher, so hatte Clem uns erzählt, hatte es immer einen König der Diebe gegeben. Aber er hatte natürlich viele Neider gehabt und deshalb häufig gewechselt, bis die Diebe dazu übergegangen waren, einen höchsten Zirkel mit sieben Anführern zu haben, die sich die Macht teilten.

»Woher wisst ihr das? Und was ist mit den anderen aus dem sechsten Zirkel?«

Ros Stimme war nur noch ein Wispern, als sie auf meine erste Frage antwortete: »Das Zeichen wurde gesichtet. Das Zeichen mit der Krone.«

Ich musste schlucken. Tatsächlich war es mir auch schon einmal aufgefallen. Am Sockel eines Hauses, mitten im Nordviertel. Hatte ich doch gewusst, dass es wichtig war!

»Hängt das miteinander zusammen?« Meine Stimme klang sonderbar rau. Ich konnte mir die Antwort auf meine Frage schon denken.

»Sicher! Die Krone! Der König der Diebe! Erinnerst du dich nicht mehr?« Ro hatte sehr leise gesprochen. Aber natürlich! Es war bestimmt schon drei Jahre her, aber Clem hatte es uns mit einem Stock in den weichen Boden gezeichnet. Eine dreizackige Krone mit einem Messer darunter. Danach hatte er es so gründlich weggewischt, als wollte er auch jegliche Möglichkeit eines Diebeskönigs mit auslöschen. Das war ihm wohl nicht gelungen.

»Wo?«

»An mehreren Stellen. Auch oben.« Mit oben meinte Ro die Straßen von Parnass. Also dort, wo auch ich es gesehen hatte. Und dann war es gleich mehrfach aufgetaucht … Das war kein gutes Zeichen. Man musste schließlich immer damit rechnen, dass die Markierungen an Mauern, Baumstämmen oder sonstigen Stellen auch von Menschen außerhalb der Gilde entdeckt wurden.

»Es ist natürlich ein riesiger Tumult losgebrochen«, berichtete Ro mit leiser Stimme weiter. »Clem meint, dass es im restlichen sechsten Zirkel zwei Gruppen gibt: die, die den König unterstützen, und die, die sich ihm entgegenstellen wollen.«

»Wer ist der selbst ernannte König der Diebe?«, fragte ich.

Ro zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Clem hat es nicht gesagt, wenn er es denn selbst überhaupt weiß.«

Sie wurde unruhig.

»Ich muss jetzt los.«

»Pass auf dich auf, Roro!«

Sie sah mir direkt in die Augen. »Du auch auf dich, Corrie!«


[image: ]

33

Mein Meister sagte nichts, als ich nach Hause kam. Ich hatte mich auch mächtig beeilt und war nur etwa eine Viertelstunde später dran als sonst. Wahrscheinlich hatte er sich noch nicht einmal gewundert. Pater Aegidius richtete das Ende der Gesangsstunde nur ungefähr nach der Uhr. Außerdem hatte mein Meister etwas ganz anderes im Kopf.

»Cor! Gut, dass du da bist!«, begrüßte er mich, als ich hereinkam. An einem anderen Tag hätte ich vielleicht etwas erwidert, das ihn zum Lachen gebracht hätte, wie »Ja, ich habe dich auch vermisst, Meister«. An diesem Tag jedoch hatte ich selbst interessante Neuigkeiten und außerdem fiel mir sofort der energische Schwung seiner Schritte auf. Mein Meister erinnerte an eine Raubkatze, die auf der Jagd war. Er wirkte konzentriert und etwas nervös zur gleichen Zeit.

»Ich möchte, dass du mich zum Bürgermeister begleitest. Er erwartet eine Lieferung des Pulvers und möchte außerdem etwas mit mir besprechen. Ich möchte, dass du dich wie gehabt unauffällig umschaust.«

Ich nickte.

»Jetzt sofort?«

»Nein, wir haben noch über eine Stunde Zeit.« Er ging die Treppe hinauf und winkte mir, ihm zu folgen.

»Das ist gut. Ich muss dir auch etwas erzählen«, sprudelte ich noch auf der Treppe heraus. »Ich habe Ro getroffen, Clem hat sie geschickt und lässt mir ausrichten, dass der Krieg in der Gilde nun begonnen hat!«

Ich berichtete ihm, was Ro genau erzählt hatte.

Mein Meister hatte sich inzwischen hinter seinen Schreibtisch gesetzt und hörte mir aufmerksam zu.

»Wenn wir nur endlich herausfinden könnten, wer von meinen Kollegen oder Kolleginnen die Finger mit im Spiel hat!«, sagte er, als ich mit meinem Bericht fertig war. Die Frustration in seiner Stimme war deutlich.

Wir waren tatsächlich nicht weiter als vor einigen Wochen. Ich hatte immer noch Pernickel, Wetterstein und natürlich Lambert auf dem Zettel für den Kreis der Hauptverdächtigen.

»Das muss bis nach meinem Treffen mit dem Bürgermeister warten«, wischte mein Meister die unausgesprochenen Gedanken in meinem Kopf beiseite. »Zuerst einmal müssen wir uns darauf vorbereiten.«

Wir packten die nötigen Utensilien zusammen. Mein Meister ging davon aus, dass der Bürgermeister eine Probe der Wirksamkeit sehen wollte, deshalb packten wir abgesehen vom dunkelblauen Pulver noch einige andere Dinge ein.

»Was soll ich genau dort machen?«, wollte ich wissen. Er sah mich ernst an.

»Schau dich um, ob dir irgendetwas auffällt. Egal was. Sei aber unbedingt vorsichtig. Der Bürgermeister ist ein schlauer Mann. Spiel meinen Diener, lass dir nichts anmerken. Offiziell bist du nur dazu da, meine Tasche zu tragen und mir bei der Vorführung zu assistieren. Am besten wird es sein, du hältst das Pulver, ich möchte nicht, dass er von deiner Magie erfährt.«

»Du traust ihm nicht?«

Die Antwort kam prompt. »Nein, ich traue ihm nicht. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, warum. Mein Gefühl warnt mich aber vor ihm.«

»Er zeigt sich nicht gern in der Öffentlichkeit, oder?«, fragte ich weiter, denn mir fiel auf, dass ich keine Ahnung hatte, wie der Bürgermeister eigentlich aussah.

Mein Meister nickte langsam und seine Augenbrauen zogen sich zu einem Strich zusammen. »Das ist einer der Punkte, die ich an ihm allzu seltsam finde.«

Natürlich trug ich wieder die Tasche, die diesmal nicht extra ausgestopft werden musste, sondern auch so gut gefüllt und furchtbar schwer war. Kurz bevor wir das Rathaus erreichten, sah ich mich um. Als ich sicher war, dass niemand in unserer Nähe war, sang ich kaum hörbar ein Lied vor mich hin. Es war die zweite Strophe eines Weihnachtsliedes. »Es blüht eine Blume die ganze Nacht. Die lange, die dunkle, die Winternacht. Ganz heimlich tät sie erblühen«, ging der Text. Diesmal hatte ich meinen Flusskiesel nicht in der Hand. Ich wusste, dass die Magie stärker gewesen wäre, wenn ich laut gesungen hätte, hoffte jedoch, dass ich auch so davor geschützt war, aufzufallen. Ich hatte ein schwaches Prickeln gespürt, vielleicht genügte mir eine kleine, magische Verstärkung bei meinem Auftrag.

Sobald ich den Bürgermeister sah, wusste ich allerdings, dass eine kleine Verstärkung bei diesem Mann nicht ausreichen würde. Sein Blick war wieselflink, nichts schien ihm zu entgehen. Er war sehr schlank und kleiner als mein Meister, wirkte aber nicht mickrig, sondern erinnerte mich mehr an eine gelenkige Katze. Ich war mir sicher, dass er am ganzen Körper durchtrainiert war, man sah es an der Art seiner Bewegungen und seiner Körperhaltung. Fließend, aber immer sehr bewusst, setzte er seine Schritte oder bewegte die Arme. Er wäre sicher ein beeindruckender Tänzer geworden.

Seine Haare waren raspelkurz und er war glatt rasiert. Sein Gesicht hatte nichts Auffälliges an sich, weder Nase noch Augenform, -farbe oder Lippen stachen hervor. Es war eines der Gesichter, die man sich schwer merken konnte, wäre nicht dieser wache, intensive Blick gewesen.

Er begrüßte meinen Meister sehr höflich, dann musterte er mich. Ich verbeugte mich hastig und sah ihm nicht ins Gesicht.

»Oh, Ihr habt Euren Lehrling mitgebracht, Magier Fossell?« Seine Stimme klang glatt wie ein gebügeltes Stück Satin. Ich fühlte seinen Blick geradezu auf meiner Haut brennen.

Mein Meister war ein erstaunlich begabter Schauspieler. »Lehrling?« Seine Stimme klang leicht verwirrt. »Ach, Corran ist nur ein Diener. Ich habe ihn mitgebracht, weil ich ihn für die Vorführung brauche. Ihr wollt Euch doch sicher mit eigenen Augen von der Wirkung des Pulvers überzeugen?«

Geschickt hatte er das Thema wieder auf sein magisches Pulver gelenkt.

»Oh, ja, natürlich!«, antwortete der Bürgermeister aalglatt und führte uns in einen großen Saal mit marmornen Steinfliesen. Wir blieben in der Mitte des leeren Raumes stehen.

»Das hier dürfte sich doch für einen Versuch eignen, oder?«

Mein Meister bestätigte das. Am Rand standen einige aufwendig gedrechselte Stühle, sie mussten extra für unsere Demonstration vorher zur Seite geräumt worden sein, aber in unserer Nähe war nichts, was durch die kleine Explosion Schaden nehmen könnte.

Ich sah meinen Meister fragend an. Der deutete mit dem Kopf auf die Tasche und murmelte mit leichter Ungeduld in der Stimme: »Ja, nun los doch!«

Etwas umständlich öffnete ich die Tasche und holte einen großen Beutel daraus hervor.

»Nein, nicht den. Die beiden kleinen Beutel brauche ich.« Wieder hatte er recht leise und nicht mit seiner üblichen Freundlichkeit gesprochen. Ich nickte eifrig, legte den Beutel zurück und reichte ihm das Gewünschte.

Es galt hier einen schmalen Grat zu treffen. Ich sollte den unbedeutenden Handlanger spielen, doch es würde sicher das Misstrauen des Bürgermeisters erwecken, wenn wir unsere Vorführung übertrieben.

Ich befolgte die kurzen Anweisungen meines Meisters prompt, allerdings nicht ganz in der Schnelligkeit, die ich zu Hause im Laboratorium gehabt hätte. Als er mir das Pulver in die Hand schüttete und mir befahl, ruhig stehen zu bleiben, erlaubte ich mir, einen kleinen Schritt zurückzuweichen.

»Wir haben das doch besprochen!«, zischte mein Meister leise. »Dir passiert nichts, du musst nur still stehen bleiben!«

Ich biss also die Zähne zusammen und blieb verkrampft, aber gehorsam stehen, die Hand etwas vor mich hingestreckt. Die ganze Zeit beobachtete ich meinen Meister ganz genau, wie er das Explosionspulver in eine Schale füllte, diese auf den Boden stellte und dem Bürgermeister noch ein paar Dinge zur Wirkung des Pulvers erklärte, als bereitete mir der ganze Prozess einiges Unbehagen. In Wirklichkeit machte mir das Ganze keine Sorgen. Wir hatten das Pulver schließlich ausreichend getestet.

Mein Meister und der Bürgermeister traten bis kurz vor die Wand zurück, auf einen Fingerschnipp hin entzündete sich das braune Pulver in der Schale. Als die Druckwelle kam, erhob sich das blaue Pulver in meiner Hand gehorsam und stellte sich ihr entgegen. Die Reste des Pulvers rieselten schwarz zu Boden und ich erlaubte mir, meinen Körper, wie vor Erleichterung über den geglückten Versuch, zu entspannen.

Der Bürgermeister zeigte sich sehr beeindruckt und stellte allerlei Fragen zu benötigten Mengen und Abständen. Während mein Meister mit ihm sprach, musterte ich den Bürgermeister unauffällig. Seine Kleidung war sicher sehr teuer gewesen, sah aber recht schlicht aus. Hätte er nicht die goldene Kette mit dem Stadtsiegel über der dunklen Weste getragen, hätte man ihn eher für einen der Amtsschreiber gehalten. Nur an den Fingern trug er noch weiteren Schmuck: drei Ringe an der linken Hand. Einer war ein Siegelring, der zweite sah aus, als könnte er ein Geheimfach enthalten. Es war eine Art kleine goldene Kapsel. Filigran verziert, versteht sich. Eine Prise Schnupftabak oder Gift hätte dort sicherlich Platz. Das dritte Schmuckstück jedoch raubte mir kurz den Atem. Ich kannte diesen Ring! Sofort wandte ich den Blick ab. Ich brauchte einen kurzen Augenblick, dann fiel mir ein, wo ich den Ring schon einmal gesehen hatte.

Ich wagte noch einen Blick, und als hätte er das gespürt, drehte er mit dem Daumen an dem Ring herum. Aber ich hatte die Steine darauf noch einmal aufleuchten sehen. Es gab keinen Zweifel, ich erkannte das Schmuckstück wieder.

Zu gern hätte ich meinen Meister auf den Ring aufmerksam gemacht, fürchtete aber, dass das zu auffällig gewesen wäre. Also verstaute ich auf Wink meines Meisters seine Utensilien wieder sorgsam in der Tasche und folgte den beiden Männern in einen anderen Raum zwei Türen weiter. Dies war wohl das Arbeitszimmer des Bürgermeisters. Ein mächtiger Eichenholzschreibtisch thronte neben dem Fenster. Die Wand auf der anderen Seite des Raumes war mit drei kostbaren Wandteppichen geschmückt. Als ich am zweiten davon vorbeiging, spürte ich einen sachten, kühlen Luftzug. Das war seltsam. Hinter einem Teppich dürfte es keinen Luftzug geben. Eigentlich sollte dort eine massive Wand sein.

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und ging mit der Tasche in der Hand weiter bis zum Schreibtisch. Dort holte ich auf Geheiß meines Meisters den großen Beutel heraus und legte ihn auf die Tischplatte.

»Ich werde Corran rausschicken, damit wir ungestört reden können«, schlug mein Meister vor. Abgesehen von dem Türdiener hatten wir im Innern des Rathauses keinen einzigen anderen Menschen gesehen. Es wäre die ideale Gelegenheit, sich ein bisschen umzusehen. Doch der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Er kann bei der Tür warten, draußen auf dem Gang ist es doch recht kalt.«

Ich ging also zur Tür, wieder vorbei an dem seltsamen Luftzug. Ich versuchte gar nicht erst, das Gespräch der beiden Männer zu belauschen. Mein Meister würde mir das Wichtigste ohnehin erzählen. Stattdessen spielte ich den gelangweilten Diener und bewunderte den Wandteppich zu meiner Rechten. Vorsichtig berührte ich das Gewebe mit der Hand. Mit fein gesponnenen Fäden in verschiedenen Farben war dort eine Jagdszene dargestellt. Ein Einhorn wurde oben von einer Horde Männer mit Lanzen verfolgt, darunter wurden auch echte Tiere gejagt. Weiße Hirsche flohen in die entgegengesetzte Richtung vor mit Pfeil und Bogen bewaffneten Jägern, außerdem waren noch Hasen, farbenprächtige Fasane, Wildschweine und unten in der Mitte ein Bär dargestellt. Der Bär blutete bereits aus mehreren Wunden und war von seinen Häschern umstellt. Selbst die Kleidung der Männer war detailliert ausgearbeitet. Wie viele Frauen hatten hieran wohl gestickt? Und wie viele Monate, ja vielleicht sogar Jahre hatten sie dafür benötigt? Der Teppich musste sehr kostbar sein.

Ich hatte gehört, dass der Bürgermeister und mein Meister auf mich zugekommen waren, bestaunte aber weiterhin die Stickerei. Der Bär sah seine Jäger grimmig an. Von seinen Zähnen troff mit leuchtend rotem Faden gesticktes Blut. Er war noch nicht besiegt.

»Es ist Zeit zu gehen«, sagte mein Meister. Er hatte es beiläufig gesagt und nicht besonders laut. Ich reagierte nicht, sondern nahm den Stoff noch einmal vorsichtig am Rand zwischen die Fingerspitzen.

Der Bürgermeister stand so plötzlich direkt neben mir, dass ich erschrak. Sein Geruch nach Moschus stieg mir in die Nase. Dezent wie seine Kleidung, aber dennoch ein Hauch von Luxus.

»Eine schöne Stickerei, oder?«, fragte er nicht unfreundlich. Trotzdem meinte ich, etwas Lauerndes in seiner Stimme zu hören.

»Oh, verzeiht«, stammelte ich und zog eilig meine Hand zurück, »ich wollte nicht … Er ist nur so beeindruckend.«

Sein Blick ruhte nicht auf mir, sondern auf dem Teppich. »Ja, das ist er. Man fragt sich, wie lange eine Stickerin wohl dafür gebraucht hat.«

Jetzt wandte er mir doch seine wachen, unergründlichen Augen zu. »Trotzdem solltest du die Finger von dem lassen, was dir nicht gehört. Dieser Teppich ist schon sehr alt, er könnte durch unvorsichtige Finger leicht Schaden nehmen.«

Ertappt senkte ich den Blick. »Verzeiht, ich wollte nur …«, stammelte ich wieder. Meine Gedanken rasten allerdings. Ich hatte das drängende Gefühl, dass er mit seinem vorletzten Satz eigentlich nicht den Teppich gemeint hatte. War das eine Drohung gewesen? Was wusste er über mich? Hatte ich mich irgendwie verraten?

Er lachte leise. An meinen Meister gewandt sagte er: »Die Neugier der Jugend!«

Mein Meister sah mich missbilligend an. »Hol die Tasche, wir gehen«, sagte er streng. Ich gehorchte.


[image: ]

34

Wir sprachen den ganzen Weg bis nach Hause kein einziges Wort. Erst in seinem Arbeitszimmer entspannten sich seine grimmigen Gesichtszüge wieder etwas. Direkt freundlich sah er allerdings nicht aus. Er betrachtete mich ernst.

»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du dich, so gut es geht, umsiehst!«

»Habe ich doch!«, verteidigte ich mich.

Seine Augenbrauen hoben sich fragend. »Wirklich? Es sah mehr so aus, als würdest du nur die Stickerei bestaunen.«

Ich musste grinsen! Wenn meinem Meister nichts aufgefallen war, standen die Chancen ganz gut, dass ich meine Rolle überzeugend genug gespielt hatte.

»Es war eine beeindruckende handwerkliche Arbeit. Ich fand nur …«

»Ach wirklich?!«, unterbrach er mich. Jetzt klang seine Stimme tatsächlich gereizt. »Findest du das etwa lustig?«

»Lass mich bitte ausreden«, sagte ich. Er winkte ungeduldig mit der Hand.

»Fast so beeindruckend wie die handwerkliche Arbeit, die hinter der verborgenen Tür hinter dem mittleren Teppich stecken muss.«

Mein Meister sah mich verblüfft an. »Verborgene Tür?«

»Hast du außerdem den Ring an seiner linken Hand bemerkt? Den am kleinen Finger?«, fuhr ich unbeirrt fort.

»Nein, ich habe nicht darauf geachtet«, gab er zu.

Er holte einen der gepolsterten Stühle aus der Ecke und stellte ihn für mich vor den Schreibtisch. Dann ließ er sich auf der anderen Seite des Tisches in seinen Stuhl sinken, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Jetzt hast du mich wirklich neugierig gemacht, Cor.« Seine Stimme klang wieder freundlich und interessiert, wie ich es von ihm gewohnt war. »Was ist mit dem Ring?«

»Sieben tiefblaue Saphire in Form von Blütenblättern um sechs runde violette Steine herum angeordnet. Kommt dir das bekannt vor?« Ich sah ihn neugierig an.

»Eine Blüte aus Edelsteinen gebildet? Saphire, sagst du?« Er starrte eine Weile konzentriert auf die Tischplatte vor sich. Dann richtete er sich mit einem Ruck auf.

»Prucilla!«, rief er aus. »Das ist Prucillas Ring!«

Ich nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn schon zweimal an Pernickels Finger gesehen habe. Die Frage ist also, wie er an den Finger des Bürgermeisters gekommen ist.« Mein Meister nickte gedankenverloren.

»Ist das nur Schmuck oder hat er irgendwelche magischen Eigenschaften?«, fragte ich weiter.

»Das werde ich so schnell wie möglich herausfinden!«, verkündete er. Um seinen Mund bildete sich ein entschlossener Ausdruck.

»Was hat es mit der Tür auf sich?«, wollte er nun wissen.

»Es ist nur eine Vermutung«, gab ich zu, »aber ich weiß wirklich nicht, warum sonst hinter einem Wandteppich ein Luftzug hervorkommen sollte. Die Teppiche sind zwar blickdicht, aber recht dünn, ich habe es mit den Fingern geprüft. Wenn hinter einem der Teppiche eine Öffnung ist, könnte der Luftzug sicher auch durch den Stoff zu spüren sein.«

»Du bist dir sicher, dass du etwas gespürt hast?«, fragte er.

Ich nickte. »Absolut. Ich bin zweimal an dem mittleren Teppich vorbeigegangen und jedes Mal war da ein leichter, kühler Hauch.«

»Warum hast du dir dann den anderen Teppich angesehen? Oder war auch dahinter etwas verborgen?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich fand es nur zu riskant, mir lediglich den mittleren anzusehen. Der Bürgermeister scheint ein schlauer Fuchs zu sein und ein aufmerksamer Beobachter.«

»Da hast du allerdings recht«, räumte mein Meister ein. »Wir werden ihn näher unter die Lupe nehmen müssen.«

Dann sprang er auf und kramte in einem der Kästchen auf dem hinteren Regal herum. Aus einer Schachtel zog er einen Rubinring.

»Was hast du vor?«, fragte ich neugierig.

Er zwinkerte mir zu. »Eine List, Cor. Ich werde diesen Ring Prucilla zeigen und behaupten, ich hätte ihn einem Dieb abgenommen. Dann werde ich sie fragen, ob es eines ihrer gestohlenen Schmuckstücke ist. Sie wird es wahrscheinlich verneinen und ich kann mich ganz unauffällig nach Aussehen und Vermögen ihrer vermissten Ringe erkundigen. Ganz der hilfsbereite Kollege.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger verschmitzt an die Nase.

Ich musste grinsen. »Ich bin sehr gespannt, was sie sagt.«

Von dem Dach, auf dem ich stand, konnte ich das Haus der Magierin Pernickel gut einsehen. Ich hatte vor etwa einer Viertelstunde meinen Meister dort hineingehen sehen, seitdem war nichts passiert. Natürlich nicht. Wenn überhaupt, würde es erst interessant werden, sobald er wieder gegangen war. Es war frostig kalt. Die Dächer waren mit Schneeresten und Reif bedeckt. Normalerweise hätte ich mir Sorgen gemacht, auf den glatten Schindeln abzurutschen, aber vor meinem Aufstieg hatte ich »Du bist mein Halt auf allen Wegen« gesungen, eines der nützlichen Lieder, die Pater Aegidius mir beigebracht hatte. Tatsächlich schien der Zauber gut zu wirken, meine Füße waren kein einziges Mal weggerutscht. Warm hielt diese Magie allerdings nicht. Meine Zehen waren kaum mehr zu spüren, obwohl ich an einem Schornstein lehnte, der zumindest meinen Rücken angenehm wärmte. Außerdem verbarg er mich vor neugierigen Blicken.

Da! Endlich ging die Tür auf und mein Meister kam heraus. Während er den Schal fester zog, schaute er wie prüfend in den Himmel. Sein Blick glitt über mein Dach hinweg. Ich konnte nicht sagen, ob er mich entdeckt hatte, er ließ sich zumindest nichts anmerken. Schnellen Schrittes bog er in die Straße ein, die ihn wieder Richtung Norden, also in Richtung seines Hauses führte. Er sah sich nicht noch einmal um.

Kaum war er außer Sichtweite, öffnete sich die Haustür erneut. Pernickel trat auf die Straße. Ich musste zugeben, dass es mich nicht besonders überraschte. Mein Meister hatte genau das vorausgesehen, sonst hätte er mich nicht gebeten, sie im Auge zu behalten. Jetzt wurde es interessant. Wohin würde sie gehen?

Wie ich es mir gedacht hatte! Sie bog Richtung Westen ab. Auf der einen Seite war das gut, denn das hatte ich vermutet, andererseits machte es mir meine Arbeit schwieriger. Um den Marktplatz herum waren die Straßen breiter, ich würde ihr nicht mehr über die Dächer folgen können, sondern auf die Straße wechseln müssen.

Eine Weile ging es noch über die Dächer, ich summte schon einmal »Es blüht eine Blume« vor mich hin, um möglichst unbemerkt zu bleiben, während ich wie ein Wiesel über die Schindeln huschte und die Abgründe zwischen den Dächern mit schwungvollen Sprüngen überwand. In meinen Fingerspitzen prickelte schon sacht die Magie, wie ein Hund, der an der Leine zerrt, weil er loslaufen möchte. Kurz vor dem Markt stieg ich hinunter. Ich hatte mir bewusst einen Hinterhof ausgesucht, schließlich wollte ich keine Aufmerksamkeit erregen. Mit einem schnellen Blick in die Gasse hinein versicherte ich mich, dass die Magierin noch dorthin ging, wohin ich vermutete. Zielstrebig trat sie auf den Marktplatz.

Ich würde allerdings einen Teufel tun und sie über den Platz verfolgen! Dann könnte ich ja gleich ein rotes Tuch schwenken und rufen »Hier bin ich!«. Der Marktplatz wurde bestens überwacht, sowohl von den Krähen als auch von der Gilde. Jetzt brauchte ich ein bisschen Glück.

Ein paar Schritte vor mir stritten sich zwei Frauen lautstark und hinter mir begann ein Hund nervtötend zu kläffen, das war ideal. Ich sang trotzdem leise, aber so klangvoll und betont, wie ich nur konnte. Ich konnte spüren, wie die Magie sich um meinen Körper sammelte. Wenn der Zauber so wirkte, wie ich es gedacht hatte, würde er mich zwar nicht direkt unsichtbar machen, aber die Leute dazu bringen, mich nicht zu beachten. Ich würde ein Schatten sein, ein unbedeutender Schatten ohne Gesicht.

Zumindest die keifenden Frauen nahmen keinerlei Notiz von mir, als ich an ihnen vorbeirannte. Jetzt war Eile gefragt, schließlich musste ich den Marktplatz im Bogen umgehen. Ich hoffte, dass das Gedränge dort Pernickel etwas aufhalten würde.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich ihren dunkelvioletten Mantel nur ein paar Schritte vor mir auf der Straße sah, die zum Rathaus führte. Wie ich es mir gedacht hatte!

Dann aber passierte etwas Unerwartetes. Vor dem Rathaus wartete jemand auf sie. Es war Lambert. Was hatte das zu bedeuten? Einen Moment stockte ich verwirrt. Keine gute Idee! Die wichtigste Regel, wenn man unsichtbar bleiben will, lautet, sich nicht von seiner Umgebung abzuheben. Bist du in einer Menschenmenge, bewege dich wie sie, als stillstehendes Hindernis fiel man nur unnötig auf. Das war eines der Dinge, die Clem uns von Anfang an eingebläut hatte. Also passte ich mich dem Lauftempo der Menschen um mich herum wieder an. Meine Gedanken allerdings wirbelten. Pernickel war also von Anfang an verabredet gewesen. Aber wozu? Und hatte sie es meinem Meister erzählt? Sollte sie irgendetwas mit den Bombenanschlägen zu tun haben, hätte sie es ihm sicher nicht erzählt.

Ich war zu weit entfernt, um etwas zu verstehen, so konnte ich nur sehen, dass sie kurz etwas besprachen und dann gemeinsam die fünf breiten Stufen zur Eingangstür emporstiegen. Die schwere Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

Ich schwang mich über die Mauer des Rathauses und landete in einem kleinen Garten. Schnell duckte ich mich hinter einen Busch, bevor ich mich gründlicher umsah. Wie nicht anders zu erwarten, war der Garten frosterstarrt und menschenleer. Ich wandte mich dem Gebäude zu. Von vorn war das Rathaus sehr schmuck. Die weiß getünchte Fassade war mit steinernen Figuren verziert. Die Rückseite dagegen war schlicht und schnörkellos, dafür rankte Wein bis fast zum Dach. Zwar hatte er jetzt im Winter keine Blätter mehr, aber die zähen braunen Triebe krallten sich eisern an den Mauersteinen fest. Ich war im Nu auf Höhe des ersten Stocks. Wenn ich mich nicht irrte, musste dort das Arbeitszimmer des Bürgermeisters sein. Ich meinte mich zu erinnern, dass ich bei einem flüchtigen Blick aus dem Fenster die Goldschmiedewerkstatt gesehen hatte, die jetzt in meinem Rücken lag. Die Fenster waren wegen der Kälte natürlich geschlossen, aber ich wagte einen kurzen Blick hinein. Tatsächlich! Dort standen die drei: Pernickel, Lambert und der Bürgermeister. Letzteren sah ich im Profil. Sein Gesicht wies auch von der Seite keinerlei Auffälligkeiten auf. Dafür sah ich, dass der Stoff seiner seidenen Weste sich im Rücken seltsam beulte, als er das Gewicht von einem auf den anderen Fuß verlagerte. Es war nur für einen Moment zu sehen gewesen. War das der Griff eines Messers? Konnte es sein, dass der Bürgermeister eine Waffe im Hosenbund trug?

So sehr traute ich meinem Zauber nun auch nicht, dass ich es riskierte, ausgerechnet an der Wand des Rathauses erwischt zu werden. Schnell kletterte ich wieder nach unten, zog mich die Mauer hinauf und sprang mit Schwung auf die andere Seite. Ich landete direkt neben einem Herrn mit Zylinder. Der sah zwar überrascht auf, sein Blick wanderte aber über mich hinweg. Er schüttelte ungläubig den Kopf und setzte seinen Weg fort. Erleichtert atmete ich auf. Der Zauber wirkte also noch!

Ich wurde etwas mutiger. Neben der Eingangstür waren kleine, sorgsam beschnittene Hecken gepflanzt. Hinter einer von ihnen ließ ich mich zu Boden fallen und drückte mich an die Mauer. Keinen Moment zu früh! Das schwere Eichenportal schwang auf und die beiden Magier traten heraus. Sie drehten sich aber noch einmal um. Neugierig hob ich den Kopf ein Stück. Der Bürgermeister selbst hatte sie zur Tür begleitet! Eine der Wachen hielt ihm mit unbewegter Miene einen der Türflügel auf.

»Selbstverständlich werde ich darauf achten«, sagte er nun mit seiner glatten Stimme.

Was mochte das wohl bedeuten?

Sie verabschiedeten sich, die beiden Magier wandten sich zum Gehen. Ich drückte mich enger an die Zweige, bis ich die schwere Tür wieder zuschlagen hörte.

Als ich mich erhob, erwartete mich eine weitere Überraschung. Hinter der Hecke auf der anderen Seite der Eingangstür zum Rathaus erhob sich noch eine Gestalt. Sofort ließ ich mich wieder zurücksinken. Allerdings nur so weit, dass ich den flirrenden Schatten eines jungen Mannes, der sich dort versteckt hatte, beobachten konnte.

Auch er musste eine Art Zauber benutzt haben, um ungesehen zu bleiben. Mir fiel auf, dass seine Kleidung die Farbe wechselte und sich seiner Umgebung anpasste. Selbst seine Haare und sein Gesicht nahmen einen helleren oder dunklen Farbton an, je nachdem vor welchem Hintergrund er sich gerade aufhielt. Er war dadurch recht gut getarnt, wenn er sich nicht bewegte. Was für ein interessanter Zauber! Noch interessanter war allerdings die folgende Entwicklung: Der Zauber verblasste allmählich und seine Kleidung färbte sich zusehends dunkel. Auch seine Gesichtszüge wurden klarer und ich erkannte ihn! Es war Ore-irgendwas, der Lehrling von Wetterstein! Der mit den verbrannten Fingern nach der ersten Bombe! Offensichtlich hatte er die Magier und den Bürgermeister genauso belauscht wie ich. Jetzt sprang er auf und nahm die Verfolgung der Magier auf. Was ging hier vor?
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Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, meinte mein Meister nachdenklich, nachdem ich ihm von meinen Beobachtungen erzählt hatte. »Prucilla und Ignatius zusammen? Die beiden hatten sich bislang nicht besonders viel zu sagen. Das ist alles äußerst merkwürdig. Vor allem, weil sie gar nicht erwähnt hat, dass sie noch verabredet ist. Es erklärt aber ihre Eile, mich wieder loszuwerden. Warum sollte ich nicht wissen, dass sie mit Ignatius zum Bürgermeister wollte?«

Er fuhr sich mit der Hand durch sein Haar, das nun wieder in alle Richtungen abstand. »Prucilla hat mir übrigens glaubhaft versichert, dass sie ihren Blütenring schmerzlich vermisst. Er beinhaltet wohl irgendeinen Schutzzauber vor magischen Angriffen. Ich wusste gar nicht, dass ausgerechnet Prucilla Pernickel so ängstlich ist.«

»Und der Bürgermeister ist es offensichtlich auch«, wandte ich ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann wie er ihn nur zur Zierde trägt.«

»Konntest du sehen, ob er ihn vorhin am Finger trug?«

»Ich meine, nein. Ich habe leider nicht so genau darauf geachtet, aber es wäre mir sicher aufgefallen, wenn er ihn getragen hätte.«

Mein Meister nickte. »Wenn er den Ring nicht trug, dann will er wahrscheinlich nicht, dass Prucilla weiß, dass er ihn hat.«

»Und dann wurde er ihr wahrscheinlich tatsächlich gestohlen und der Diebstahl war nicht fingiert«, spann ich den Faden weiter.

Mein Meister nickte und schwieg dann eine Weile gedankenverloren. An seinen zusammengezogenen Augenbrauen konnte ich erkennen, dass er sich Sorgen machte.

»Und was sagst du dazu, dass sie von Wettersteins Lehrling beschattet wurden?«, fragte ich endlich.

Er seufzte laut. »Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll«, gab er zu. »Eigentlich zeigt uns das nur eins: Lambert und Wetterstein arbeiten nicht zusammen«, fuhr er fort. »Ich gehe nicht davon aus, dass Orelian auf eigene Faust unterwegs ist. Aber wer von beiden nun mit den Dieben gemeinsame Sache macht oder ob es doch eher Pernickel ist, kann ich nicht abschätzen.«

»Es wäre wirklich hilfreich, wenn wir mehr über die Motive des Bürgermeisters wüssten«, dachte ich laut nach.

Mein Meister sah mich lange prüfend an. Sehr lange.

»Was ist denn?«, fragte ich schließlich unruhig.

»Wie viele Einbrüche hast du schon begangen?«, wollte er wissen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Etwa zehn, vielleicht auch zwölf. Aber ich war immer nur einer der Helfer. Was hast du vor?«, setzte ich misstrauisch nach.

»Kannst du mich nachts unauffällig ins Rathaus bringen?«

Ich riss vor Erstaunen die Augen auf. »Du willst ins Rathaus einbrechen?«

Er nickte ernst. »Wenn du es für möglich hältst, schon.«

Jetzt war es an mir, die Haare zu raufen.

»Ich will diese geheime Tür sehen und einen gründlichen Blick in sein Arbeitszimmer werfen«, erklärte er.

Ich schluckte. »Es ist sicher möglich«, begann ich zögernd. »Ich weiß nur nicht, welche magischen Abwehrmaßnahmen es gibt. Wenn er schon mit Magiern zusammenarbeitet – auf welche Weise auch immer –, wird er doch seine Sachen nicht ungeschützt lassen.«

»Das kannst du mir überlassen.« Das Lächeln meines Meisters war grimmig.

Das Rathaus war ein unförmiger grauer Klotz gegen den schwarzen Nachthimmel. Im Dunkeln erschien es noch größer als sonst.

»Bist du aufgeregt?«, flüsterte mein Meister.

Ich nickte. Dann fiel mir auf, dass er das bei der Dunkelheit sicher nicht sehen konnte. »Ja«, wisperte ich zurück. »Der Bürgermeister sieht nicht aus wie jemand, der nachts laut schnarchend in seinem Bett liegt und sich durch nichts aus der Ruhe bringen lässt.«

»Deine Zauber wirken sehr solide«, versuchte mein Meister mich zu beruhigen.

Das konnte ich nur hoffen. Bevor wir aufgebrochen waren, hatte ich alles getan, was mir eingefallen war, um uns so unsichtbar wie möglich zu machen. Und mich so unhörbar wie möglich. Ich hatte »Es blüht eine Blume« gesungen und das Weihnachtslied »Stille war’s, alles schlief«. Mein Meister hatte die Zauber geprüft und selbst noch etwas hinzugefügt. Seine Art zu zaubern war so viel leiser als meine. Ich konnte seine Magie spüren wie ein glimmendes Netz um uns herum, das sich um meinen eigenen Zauber wand, wusste aber nicht genau, was sie bewirken würde.

Es war der Tag nach Neujahr. Drei Tage hatten wir noch gewartet, nachdem mein Meister den Entschluss gefasst hatte, dem Bürgermeister auf den Zahn zu fühlen. Der Zeitpunkt war meine Idee gewesen. Aus Sicherheitsgründen. Schließlich hatte der Bürgermeister an einem Tag gleich zweimal Besuch von Magiern gehabt. Er sollte sich erst wieder anderen Dingen zuwenden.

Ich hatte recht viel Zeit darauf verwendet, mir zu überlegen, wie wir unbemerkt ins Rathaus hineinkommen würden. Das machte mir keine Sorgen. Aber ich hatte keine Ahnung, was uns drinnen erwartete.

Mein Meister stellte sich erstaunlich geschickt an, als wir über die Mauer zum Garten stiegen. Es hatte getaut und der Rasen knirschte nicht vor Frost unter unseren Stiefeln, sondern quatschte leise, matschig vom Tauwasser. Wir würden also feuchte Spuren hinterlassen, aber darauf war ich vorbereitet. Ebenso auf die Wache, die auf der Terrasse gelangweilt auf und ab marschierte. Hinter einem sorgsam beschnittenen Busch ganz in der Nähe der Terrasse machten wir halt. Der Wachmann hatte nicht einmal in unsere Richtung geschaut. Ich atmete erleichtert auf. Im Schein der beiden Fackeln an der Hauswand sah ich, wie mein Meister mir zunickte. Er war bereit.

Wir hatten uns darauf geeinigt, dass ich die nötigen Zauber ausführen würde, um alle Türen zu öffnen und uns hineinzubringen. Seine Aufgabe war es, sämtliche Angriffe und sonstige unvorhersehbare Hindernisse abzuwehren. Die Wache zählte allerdings nicht dazu. Ich hatte das Rathaus vorsichtig auskundschaftet und bereits gewusst, dass nachts Wachen vor und hinter dem Gebäude standen.

Jetzt nickte ich auch. Es ging los.

»Stille war’s«, sang ich und ließ meine Magie fließen. Die Wache hatte kurz gezuckt – wahrscheinlich war der erste Ton noch zu hören gewesen, bevor meine Magie die Töne verschluckt hatte –, marschierte dann aber unbeirrt weiter.

»Alles schlief in der dunklen Nacht.« Ich formte jeden Vokal, wie Pater Aegidius es mir beigebracht hatte, und ließ das goldene Licht des Zaubers, das ich vor meinem inneren Auge sah, auf den Wachmann zufließen. Tatsächlich! Die Schritte des Mannes wurden schleppender, er stolperte fast. Ich hätte beinahe laut gejubelt, als er sich kurz darauf gegen die Hauswand sinken ließ. Er begann hörbar zu schnarchen.

Die Tür war ein Kinderspiel. Weihnachtslieder waren ja so praktisch! »Macht hoch die Tür, die Tor macht weit«, mehr musste ich gar nicht singen. Lautlos sprang das Schloss auf. Mein Meister wollte schon an mir vorbei ins Innere schlüpfen, aber ich hielt ihn zurück. Zuerst mussten wir uns die Schuhsohlen trocken reiben. Ich zog hierfür einen Lappen aus meiner Umhängetasche. Der Saal hinter der Terrassentür hatte schwarz-weiße Marmorfliesen, feuchte Spuren wären darauf sicher gut zu sehen.

Ich schloss die Tür, so leise es ging. Lautlos huschten wir in die Eingangshalle und die Treppe hinauf in den ersten Stock. Hier war es wieder stockdunkel. Nirgendwo schien eine Wache zu sein. Fühlte sich der Bürgermeister so sicher?

Mein Meister tastete mit den Fingern konzentriert durch die Luft, dann tippte er mir zweimal gegen den Arm. Das hieß: keine Schutzzauber, weitergehen. Wir steuerten zuerst das Arbeitszimmer an. Das warnende Tippen meines Meisters war überflüssig, ich hatte das schwache Vibrieren eines fremden Zaubers auch sofort gespürt. Mein Meister murmelte leise ein paar Worte, sofort war das Vibrieren nicht mehr zu merken. Ich öffnete das Schloss. Den Dietrich, den ich benutzte, hatten wir vorher magisch präpariert. Es klackte noch nicht einmal, als der Bolzen nachgab. Hier im Inneren wollte ich nur singen, wenn es unbedingt nötig war.

Als ich die Tür leise hinter uns schloss, atmete ich erleichtert auf. Der erste Teil war geschafft. Mein Meister winkte mich zum Schreibtisch, dort holte er die Stille-Steine aus der Tasche und ließ sie um uns und den Schreibtisch eine Sphäre bilden.

»Du kannst Licht machen«, sagte er halblaut zu mir. »Ich habe den Zauber so verändert, dass er auch Licht abschirmt.«

Ich summte »Lux lucet« und ließ eine faustgroße Leuchtkugel über der Tischplatte schweben. Mein Meister durchsuchte systematisch zuerst die offen liegenden Papiere und dann die Schubladen. Er war schnell, achtete aber darauf, dass alles wieder genau so dalag wie zuvor.

»Unauffällig«, murmelte er. Seine Stimme hatte beinahe einen enttäuschten Unterton. »Rechnungen, Listen, offizielle Schreiben …«

»Geheimtür?«, fragte ich leise. Er nickte grimmig, bewegte wie zum Aufwärmen die Finger und schüttelte die Hände kurz aus. Ich ließ derweil die Leuchtkugel verlöschen und sammelte die Stille-Steine wieder ein.

Auf den ersten Blick war die Geheimtür hinter dem mittleren Wandteppich nicht zu sehen. Sie war geschickt zwischen die Steine der Wand eingefügt. Wieder war es ein feiner Luftzug, der mir die genaue Position verriet. Es dauerte etwas, bis ich den Öffnungsmechanismus gefunden hatte. Es war ein kleiner Stein, den man eindrücken musste, dann schwang die Tür ein Stück nach hinten und ließ sich schließlich mit etwas Kraft zur Seite schieben. Ich atmete tief ein und aus.

Ich hatte schon von Geheimtüren gehört. Einige der erfahreneren Diebe hatten davon erzählt, aber ich selbst hatte noch nie zuvor eine gesehen, geschweige denn durchschritten. Mein Meister tippte mir zweimal an den Arm. Keine magischen Abwehrmaßnahmen. Der Hausherr musste sich sehr sicher sein, dass niemand von dem geheimen Zugang wusste. Wir traten in den schmalen Gang hinter der Wand und schlossen die Geheimtür leise hinter uns. Rechts befand sich nach etwa einem Schritt eine Mauer. Sie war unverputzt und die Ziegel waren nicht besonders ordentlich vermauert. Links führte eine hölzerne Treppe nach unten ins Dunkel.
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Hintereinander stiegen wir vorsichtig hinab. Die Luft war kühl und dumpf. Ich hatte es gewagt, eine kleine Lichtkugel zu rufen. Die Stufen waren wie die offenbar hastig gemauerten Wände links und rechts schief und unregelmäßig. Wir mussten längst das Erdgeschoss erreicht haben, trotzdem führte die Treppe unbeirrt weiter nach unten. Mein Atem ging schneller, was nicht an der Bewegung lag. Es lag an dem Geruch, den ich kannte, und an dem Gefühl, unter der Erde zu sein. Ich hatte eine Ahnung, wo wir landen würden, mein Kopf weigerte sich aber noch, die entsprechenden Schlussfolgerungen daraus zu ziehen.

Endlich endeten die Stufen. Wir standen vor einer verschlossenen Gittertür, wie ich sie aus dem Gefängnis kannte. Daumendicke, aufrechte Metallstäbe mit ebenso kräftigen Querstreben versperrten uns den Weg.

»Ein starker Abwehrzauber«, murmelte mein Meister kaum hörbar. Er brauchte mehrere Versuche, bis er ihn gelöst hatte. Ich zückte den Dietrich und öffnete die Tür. Wir lauschten. Alles blieb still.

»Ist der Bürgermeister etwa doch ein Magier?«, fragte ich flüsternd. Mein Meister schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass er das nicht ist. Aber er muss einen Magier gebeten haben, dies für ihn einzurichten. Wahrscheinlich besitzt er einen Stein, der es ihm ermöglicht, zu passieren. Und einen Schlüssel, der das Schloss magisch versiegelt«, ergänzte er noch.

Wir schlichen einen kurzen Gang entlang, dann traten wir in einen unterirdischen Raum, von dem mehrere Kammern abgingen.

»Es ist niemand in der Nähe«, flüsterte mein Meister, nachdem er sich dessen versichert hatte. Ich hatte mir derweil die Mauern genauer angesehen.

»Ich glaube, wir sind in einem Teil des Rathauskellers«, sagte ich leise. »Schau, die Wände dort sind alt, diese hier dagegen deutlich neuer. Wahrscheinlich wurde ein Teil des Kellers einfach vor nicht allzu langer Zeit abgetrennt.« Ich deutete auf eine neu gezogene Wand. »Dort war sicher mal die Verbindung zum Rest des Kellers.«

Jetzt sah sich auch mein Meister um und nickte.

»Du hast recht! Ich wette, dass die neue Mauer von der anderen Seite ordentlich verputzt wurde und gar nicht auffällt. Lass uns sehen, was sich in den Räumen befindet. Du links, ich rechts. Aber vorsichtig!«

Links befanden sich zwei Räume, nur der erste davon hatte überhaupt eine Tür. Sie war unverschlossen. Ich ließ eine Lichtkugel über meiner Hand schweben und sah mich um. Der Raum war erstaunlich wohnlich eingerichtet – für einen Kellerraum. Es gab eine breite Liege, einen Tisch mit Stühlen, die alle gepolsterte Sitzflächen und Rückenlehnen hatten, einen Schreibtisch und zwei große, hölzerne Truhen. In einer der Truhen befanden sich Decken und Kissen von erstaunlich guter Qualität. Die zweite war bis auf einen Farbtopf und ein paar Pinsel leer. Reste von weißer Kalkfarbe klebten an den Borsten des einen Pinsels und am Rand des Farbtopfes.

Der zweite Raum war eine Art Lager. Warum wurden Farbe und Pinsel nicht hier aufbewahrt? In den Regalen lagen allerhand verschiedene Gegenstände, wohl ohne Ordnungssystem. Ein Teeservice stand neben zwei Beilen. Ein alter Mantel lag zusammengerollt dahinter. Vor allem aber wurden hier verschiedene Kisten und Säcke aufbewahrt. In einigen waren Lebensmittel wie Linsen und Bohnen. Die Vorräte ganz hinten allerdings waren sicher nicht zum Essen. Hier lagerten vor allem verschiedene Pulver, sorgfältig in Säckchen verpackt. Der scharfe Geruch von einem rot-braunen Pulver stieg mir unangenehm in die Nase. Ich musste ein Niesen unterdrücken und dann durchfuhr es mich siedend heiß. Ich kannte den Geruch! Das musste ich meinem Meister zeigen.

Der hatte weniger Erfolg gehabt. Die beiden Räume auf seiner Seite waren wohl so was wie Aufenthaltsräume, allerdings mit weit weniger hochwertigem Mobiliar. In einem hatte er jedoch einige Messer verschiedener Größe gefunden. Ich zeigte ihm meinen Fund.

»Das ist Feuerkraut!«, zischte er überrascht. Er prüfte auch die anderen Substanzen. »Schlangenkraut, Zirbelasche, Schwefelwurz …«

»Sind das alles Dinge, aus denen man Bomben bauen kann?«

»Ja, allerdings«, war die knappe Antwort.

»Warum sind hier …«, begann ich. Er brachte mich mit einem Wink zum Schweigen.

»Nicht jetzt und hier. Lass uns weitergehen.«

Es ging wieder einen feuchten, dumpfen Tunnel entlang. Wenn mich nicht alles täuschte, liefen wir gerade Richtung Osten. Schließlich kamen wir erneut an ein massives Metallgitter. Mein Meister betrachtete es lange.

»Das ist seltsam«, wisperte er schließlich. »Es sind mehrere Zauber, und ich weiß nicht, ob ich alle ausschalten kann.«

»Wir müssen da durch«, entgegnete ich ebenso leise. »Ich muss wissen, wohin dieser Gang führt.« Eigentlich wusste ich es bereits.

Mein Meister machte sich an die Arbeit. Schließlich ging er einen Schritt zurück und ließ mich an die Tür treten.

»Mehr kann ich von hier aus nicht tun. Irgendein Zauber ist da noch, aber ich glaube nicht, dass er gefährlich ist oder Alarm auslöst oder Ähnliches.«

Ich nickte und zückte den Dietrich. Das Schloss ließ sich leicht öffnen, es wurde wohl häufiger benutzt und war gut geschmiert. Wir traten in den Gang hinter der Tür. Ein paar Schritte weiter schien eine Kreuzung zu sein. Von dort kamen leise Geräusche von fließendem Wasser. Vorsichtig schlichen wir näher.

Irgendetwas hatte sich verändert, ich konnte aber nicht sofort sagen, was. Wir hatten die Kreuzung beinahe erreicht, als mein Meister mich am Arm zurückhielt.

»Da muss irgendwo ein Lapislazuli versteckt gewesen sein!« Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern.

»Was bedeutet das?«, fragte ich ebenso leise zurück.

»Es gibt da einen Zauber mit Lapislazuli«, erklärte er hastig, »der sorgt dafür, dass alle Zauber in der direkten Umgebung neutralisiert werden. Das bedeutet, dass unsere Zauber jetzt nicht mehr wirken!«

»Wir können also gesehen und gehört werden!«, stellte ich fest und wurde augenblicklich nervös. Mein Meister nickte.

Noch vorsichtiger als zuvor schlichen wir weiter, mein Meister murmelte irgendetwas vor sich hin.

Schließlich schüttelte er den Kopf. »Noch zu dicht dran. Ich müsste den Stein haben, um diesen Zauber zu brechen.« Er sprach direkt in mein Ohr, ich spürte seinen Atem auf meiner Wange.

Bevor ich ihm antworten konnte, waren wir an der Abzweigung angekommen. Es war, wie ich es vermutet hatte: Der Tunnel führte uns in die Kanalisation, ins Reich der Diebe. Vor uns verlief einer der unterirdischen Flüsse von Parnass. Unser Tunnel mündete direkt auf einen breiten Gehweg entlang des Flusses. Ich wagte einen schnellen Blick nach links und rechts. An der Wand rechts fiel mir etwas äußerst Beunruhigendes auf, aber jetzt hatten wir keine Zeit dafür, denn von links näherten sich Schritte und ich meinte, einen Lichtschein zu sehen.

»Es kommt jemand. Zurück oder rechtsrum?«, fragte ich eilig. Mein Meister zuckte nur mit den Schultern und sah mich an. Dies war in seinen Augen offensichtlich mein Revier.

Die Schritte kamen näher. »War da vorn was?«, fragte eine tiefe Stimme.

Ich dachte an die Gittertür in unserem Rücken, die wir jetzt vielleicht ohne magische Unterstützung würden öffnen müssen. So schnell ließ sich der Dietrich sicher nicht wieder verzaubern. Warum hatte ich sie auch hinter uns wieder zugezogen?! Meine Entscheidung war also eine leichte. Ich packte meinen Meister am Ärmel und zog ihn nach rechts. In der Dunkelheit, so hoffte ich, würde man uns nicht erkennen, sondern höchstens hören können.

Ich brauchte meinem Meister nicht zu sagen, dass wir leise sein mussten. Wir schlichen uns nach rechts davon. Besonders schnell waren wir wegen der Dunkelheit natürlich nicht. Schließlich wollten wir weder in den Kanal fallen noch gegen die raue Wand zu unserer Rechten laufen. Wir tasteten uns also mit einer Hand an der Wand entlang, lauschten auf das leise Glucksen des strömenden Wassers und setzten die Füße so vorsichtig wie möglich auf. Trotzdem hallte es leicht im Gang, als ich gegen einen losen Stein stieß, die Männer hinter uns hatten es sicherlich auch bemerkt. Ihre Schritte waren deutlich zu hören und sie holten auf! Kein Wunder! Sie hatten schließlich Licht.

Immer wieder drehte sich einer von uns um und schaute nach unseren Verfolgern. Der Lichtschein flackerte hinter uns her, wurde vom Wasser zu unserer Linken reflektiert und ließ schwarze Schatten über die golden erleuchteten Wände des Tunnels tanzen. Sie kamen näher. Natürlich wäre es für uns ein Leichtes gewesen, sie magisch aufzuhalten oder außer Gefecht zu setzen, sofern wir außer Reichweite des Lapislazuli-Zaubers wären. Aber was wäre die Folge? Ich hatte das Kronenzeichen vorhin im Tunnel vor dem Rathauskeller gesehen. Es war besser, wenn niemand erführe, dass Magier in den Diebestunneln waren. Mein Meister machte auch keinerlei Anstalten, etwas Magisches zu unternehmen. Er schätzte die Lage wohl ähnlich ein wie ich. Allerdings mussten wir uns bald etwas einfallen lassen. Die Verfolger kamen immer näher.

Der Gang fiel ab und schien eine Kurve zu machen. Das war unsere Chance! Durch das stärkere Gefälle wurde auch das Wasser im Kanal schneller. Etwas weiter vorn schien es einen Absatz hinunterzuströmen, es war ein deutliches Plätschern zu hören.

»Sind wir weit genug weg?«, fragte ich meinen Meister flüsternd.

»Ich fürchte, nein, die Männer holen auf«, wisperte er zurück. Auch er hatte offensichtlich immer noch nicht die Absicht, unsere Verfolger anzugreifen.

»Ich meine vom Lapislazuli!«

»Schon längst. Was hast du vor? Wir sollten kein Aufsehen riskieren!«

Wir hasteten noch ein paar Schritte weiter, bis wir auf Höhe des kleinen Wasserfalls waren, dort hielt ich meinen Meister am Arm zurück. Wir pressten uns mit dem Rücken gegen die Wand. Lauter würde es in nächster Zeit nicht werden, jetzt oder nie.

»Einen Stillezauber!«, wisperte ich meinem Meister zu. Er reagierte sofort, es knisterte kurz, als er ihn einrichtete. Ich weiß nicht, warum mir ausgerechnet jetzt dieses Lied in den Sinn kam. Es musste viele Monate her sein, dass ich es in einer Kneipe gehört hatte, aber es war perfekt.

»Schau mich nicht an, geh an mir vorbei, lass mich einfach liegen und vergiss uns zwei«, sang ich. Es war, als würde sich ein Schleier über uns legen.

»Da war doch eben was, oder?«, fragte der mit der tiefen Stimme. Er musste unser Geflüster meinen oder das Knistern des Stillezaubers. Meinen Gesang konnte er nicht gehört haben, ich vertraute der Magie meines Meisters vollkommen.

Sie hatten uns jetzt fast erreicht. Ich spürte, wie mein Meister sich neben mir anspannte und für den Notfall bereithielt. Jetzt waren die beiden Männer mit ihrer Laterne neben uns. Wir drückten uns so eng an die Wand, wie es ging. Ich atmete so leise wie möglich. Keine Handbreit vor mir blieb einer von beiden stehen und leuchtete mit der Laterne umher.

»Hier ist nichts. Vielleicht war es doch nur eine Ratte.« Die Stimme klang leicht schnarrend. Der Mann hustete keuchend und spuckte dann einen Batzen Schleim vor seine Füße auf den steinernen Tunnelboden. Etwa zwei Fußbreit neben meine Stiefel. Wenn er jetzt seine Hand ausstrecken würde, könnte er mich berühren. Der Zauber schien uns vor ihren Augen gut zu verbergen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir nicht berührt werden konnten.

»Lass uns weitergehen, hier ist doch nichts«, sagte der mit der schnarrenden Stimme und wedelte mit seiner Hand durch die Luft. Dabei streifte er kurz meine Schulter. Er zuckte irritiert zurück und betrachtete die Stelle, an der wir standen, skeptisch. Ich hielt den Atem an. Es war seltsam, jemandem ins Gesicht zu sehen, der einen selbst gar nicht wahrnahm. Die wässrigen blauen Augen des Mannes glitten über mich hinweg. Er kratzte sich über seine Bartstoppeln. Endlich schüttelte er den Kopf und ging weiter.

Ich wagte erst wieder zu atmen, als beide einige Schritte entfernt waren. Als ihr Licht nicht mehr zu sehen war, ließ ich die Magie wieder in meine Hand strömen und wandte mich meinem Meister zu.

»Das war knapp!«

»Wir haben wirklich Glück gehabt. Natürlich hätte ich sie abwehren können, aber ich glaube, es ist das Beste, wenn es keinerlei Gerüchte über irgendwelche sonderbaren Vorkommnisse in den Tunneln gibt, oder?«

»Auf jeden Fall«, bestätigte ich.

»Jetzt bleibt nur die Frage, wie wir hier wieder herauskommen.«

»Wir könnten zurückgehen«, überlegte ich laut, »aber ich denke, dass wir auch einen anderen Ausgang finden können.«

»Dann lass uns das versuchen«, meinte mein Meister.

»Leuchte«, wisperte ich und ließ die kleine Lichtkugel über meiner Hand schweben.

Es gab Symbole in den Tunneln der Diebe. Clem hatte uns die wichtigsten beigebracht, natürlich auch das für Ausgang. Immer wieder ließ ich die Leuchtkugel die Wand beleuchten und suchte nach dem entsprechenden Zeichen.

Zwei Abzweige später fand ich es endlich. Ich zeigte es meinem Meister und lotste ihn rechts in den entsprechenden Gang. Hier waren immer wieder vage graue Schemen an der Decke zu sehen. Wahrscheinlich waren das die Gitter der Rinnsteine, die ein klein wenig Licht hineinließen. Wir mussten uns unter einer der wohlhabenderen Gegenden von Parnass befinden, wo die Straßen allesamt gepflastert waren und es ordentliche Abläufe in die Kanalisation gab. Tagsüber hätte das einfallende Licht sicher ausgereicht, um unseren Weg zu erleuchten, aber mitten in der Nacht wie jetzt war es sehr dunkel hier unten. Ich ließ die Leuchtkugel weiter über meiner Hand schweben. Ab und zu zweigten weitere Gänge ab. Aus einem von ihnen hörten wir Geräusche und gingen schnell weiter. Endlich erreichten wir die Leiter. Ich stieg als Erster hinauf und öffnete vorsichtig die Luke nach draußen. Die Nachtluft war kühler als die im Tunnelsystem unter der Stadt, aber auch gleich viel frischer. Ich atmete befreit ein und aus, während ich mich umsah. Die Straße lag dunkel und verlassen da. Etwas entfernt waren Hufschläge zu hören, sie kamen aber nicht in unsere Richtung. Ich stieg aus der Luke auf die Straße und machte Platz für meinen Meister. Er folgte mir rasch und schloss leise die Luke.

Wir standen in einer Nische zwischen zwei gepflegten großen Stadthäusern. Am Tage würde der Zugang zur Unterwelt sicher im Schatten liegen und kaum Beachtung finden. Das wunderte mich nicht. Alle Zugänge zur Kanalisation waren gut verborgen. Deshalb gab es ja die Zeichen der Diebe, um den Mitgliedern der Gilde den Weg in die Unterwelt zu weisen – oder aus ihr heraus.

»Weißt du, wo genau wir sind?«, fragte ich. Eine ungefähre Ahnung hatte ich schon, war mir aber nicht ganz sicher.

»Die Straße hier kommt mir bekannt vor, ich glaube, wir müssen dort rechts abbiegen.«

Mein Meister behielt recht. Keine zwanzig Minuten später betraten wir sein Haus. Wir gaben uns Mühe, keinen Lärm zu machen, um Babette nicht zu wecken. Mein Meister winkte mich in sein Arbeitszimmer. An Schlaf war noch nicht zu denken, wir mussten uns erst über die Ereignisse dieser Nacht verständigen.

»Ich verstehe nicht, warum es eine Verbindung vom Rathaus zur Kanalisation gibt«, begann mein Meister. Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Im Schein der Leuchtkugel, die er über seinem Schreibtisch schweben ließ, sah es grau und müde aus. Vor allem aber besorgt.

»Ich leider schon«, entgegnete ich grimmig. Er sah mich fragend an. Ich nahm einen Zettel von seinem Schreibtisch und einen Kohlestift.

»Darf ich?«

Er winkte müde mit der Hand. »Nur zu.«

Mit wenigen Strichen hatte ich das Zeichen skizziert, das ich neben dem Zugangstunnel zum Rathauskeller gesehen hatte.

»Ro hat mir erzählt, dass dieses Zeichen an einigen Stellen in den Tunneln aufgetaucht ist. Ich habe es dort gesehen, wo der Gang vom Rathauskeller auf die Kanalisation trifft. Nur dass dort noch ein anderes Zeichen war. Es war das Zeichen dafür, dass nur die höheren Zirkel Zutritt haben.«

»Was bedeutet es?« Mein Meister deutete auf meine Skizze. Eine dreizackige Krone und ein Messer darunter.

»Das ist das Zeichen für den König der Diebe. Bevor der weiße Zirkel oder auch der hohe Rat der Diebe eingeführt wurde, hat eine einzige Person die Gilde angeführt: der König der Diebe. Clem und Ro hatten mich gewarnt, dass es wieder jemanden geben würde, der die Alleinherrschaft anstrebe. Ich habe dir doch davon erzählt.«

Mein Meister sog scharf die Luft ein. »Du glaubst, dass der König der Diebe etwas mit dem Bürgermeister zu tun hat?«

»Ich vermute, dass der Bürgermeister der König der Diebe ist.«

»Das ist eine gewaltige Anschuldigung!«, keuchte mein Meister auf.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Aber es spricht einiges dafür. Der Geheimgang führt direkt vom Arbeitszimmer in den Keller und von dort in die Kanalisation. Er ist gut gesichert, aber nicht unüberwindlich für jemanden, der die nötige Ausrüstung hat. Der Bürgermeister lässt sich kaum in der Öffentlichkeit sehen. Er ist für die Bombenexplosionen verantwortlich, wie die Vorräte in seinem Keller beweisen. Er nutzt die Anschläge, um auf die alleinige Entscheidungsgewalt in der Stadt hinzuarbeiten. Liegt es da nicht nahe, dass er die gesamte Stadt kontrollieren will?«

Es war unglaublich und logisch zugleich.

»Ich werde das Ganze erst einmal überschlafen müssen und morgen mit Cornelius besprechen.« Selbst die Stimme meines Meisters klang nun müde. »Du warst großartig heute, Cor, ich danke dir!«

Ich lächelte. »Ich denke, wir haben uns gut ergänzt.«

Er erhob sich, gähnte und klopfte mir auf die Schulter.

»Wir sehen uns bei einem späten Frühstück.«
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Babette sah nur demonstrativ zur Küchenuhr und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, als ich gegen neun Uhr die Küche betrat. Es war Sonntag und ich hatte deshalb keine Gesangsstunde bei Pater Aegidius. Abgesehen davon, dass ich noch keinerlei Hausarbeit erledigt hatte, außer noch schnell die Pferde zu versorgen, gab es keinen Grund, früher aufzustehen. Vor allem wenn man die halbe Nacht unterwegs gewesen war. Mein Meister musste kurz vor mir eingetroffen sein, er nippte gerade an einer Tasse Tee, sein Teller war aber noch unberührt. Wenig später stand auch vor meinem Platz ein gut gefüllter Teller mit Ei, Schinken, Gurke und Brot. Schweigend frühstückten wir. Ich hatte aber auch einen Hunger! Babette murmelte etwas über schlechte Manieren und das Herunterschlingen von Essen. Ich überhörte es geflissentlich. Am Tee verbrannte ich mir prompt den Mund.

Nach dem Essen hielt ich es nicht mehr aus. »Was denkst du nun?«, fragte ich meinen Meister.

Er musterte mich einen Moment ernst. »Ich denke, dass du wahrscheinlich recht hast. Hoffen wir, dass unsere gestrige Aktion unbemerkt geblieben ist, sonst wird es äußerst gefährlich für uns.«

Ich nickte. Das war mir auch klar. »Was denkst du, was nun passieren wird?«

Er lachte freudlos auf.

»Ich gehe jede Wette ein, dass es in Kürze einen weiteren Bombenanschlag geben wird, daraufhin wird der Bürgermeister eine Stadtratsversammlung einberufen und versuchen, die Ratsherren dazu zu bringen, ihm die alleinige Entscheidungsgewalt zu übertragen. Angeblich natürlich nur für den Zeitraum der Bedrohung.« Seine Augenbrauen hoben sich ironisch, der Rest seines Gesichts aber blieb bitterernst.

Die Wette schien mein Meister zu gewinnen. Kaum war er nach dem Frühstück aufgebrochen, um sich mit Funkelstein zu beraten, war das Donnern einer entfernten Explosion zu hören. Der Rauchsäule nach zu urteilen, war die Bombe diesmal im Südviertel explodiert.

Gegen Mittag kehrte er mit ernster Miene zurück. Er war gar nicht erst am Explosionsort gewesen, sondern hatte zunächst eine Weile auf seinen Freund warten müssen. Als der etwa eine Stunde später erschienen war, hatten sich die beiden über ihre derzeitigen Erkenntnisse und Vermutungen ausgetauscht und einen Plan entwickelt. Die anderen Magier des Zirkels hatten indes Nachrichten geschickt, die er nur kurz überflog und dann nicht weiter beachtete. Stattdessen winkte er mir, ihm zu folgen. Wir gingen in sein Laboratorium.

»Das wollte ich dir schon längst zeigen«, erklärte er und holte die meist etwa faustgroßen Kugeln hervor, die er in den vergangenen Wochen während unserer Arbeit mit verschiedenen magischen Substanzen hergestellt hatte. Den Farben nach zu urteilen, waren es drei verschiedene Sorten.

»Eigentlich sollte der Bürgermeister einen Teil davon bekommen, aber ich werde einen Teufel tun, ihm auch nur eine davon auszuhändigen!«

Er legte mir eine graue Kugel in die Hand.

»Das ist eine Rauchkugel. Die ist sehr praktisch, wenn man verfolgt wird. Du musst sie nur mit Schwung auf den Boden werfen und sofort erhebt sich eine dichte Rauchwolke, sodass du ungesehen entkommen kannst.« Er nahm sie mir wieder ab und holte ein weit kleineres Exemplar aus einer Schachtel.

»Ich werde es dir zeigen.«

Er schuf eine magische Kugel und warf die kleine Rauchkugel dorthinein. Innerhalb der magischen Sphäre bildete sich schnell zäher grauer Rauch. Es dauerte Minuten, bis er sich langsam wieder legte.

Ich deutete auf eine gelbliche Kugel. »Was bewirkt diese hier?«

»Das ist Blendpulver. Du musst unbedingt die Augen schließen, wenn du sie wirfst. Deine Verfolger werden durch einen sehr hellen Lichtblitz geblendet. Auch eine gute Möglichkeit, aus einer kniffligen Situation zu entkommen. Außerdem hätten wir da noch die Feuerwand.« Er zeigte auf die letzte Sorte von Kugeln, die eine orange-bräunliche Färbung hatten.

»Die musst du auf jeden Fall hinter dich werfen. Es entsteht eine Feuerwand, die nicht mit Wasser zu löschen ist. Das Feuer brennt für einige Minuten.«

»Warum zeigst du mir das?«, wollte ich wissen.

»Du solltest immer eine davon dabeihaben, wenn du in der Stadt unterwegs bist, nur zur Vorsicht.«

Ich nickte. »Danke!«

Niemand von uns konnte ahnen, wie bald ich sie brauchen würde.

»Dann wollte ich dir noch etwas zeigen, das …«

Ein aufgeregtes Klopfen an der Tür unterbrach meinen Meister.

»Herein!«, sagte er.

Es war Babette. Sie war etwas außer Atem, da sie die Treppe wohl geradezu heraufgerauscht war. Ihr Blick war missmutig.

»Da ist eine junge Frau an der Tür, die sagt, sie habe eine wichtige Nachricht für ihn.« Sie deutete auf mich. »Sie war sehr hartnäckig!« Empörung schwang in ihrer Stimme mit.

Ich warf meinem Meister einen fragenden Blick zu, er erlaubte mir mit einem Kopfnicken zu gehen.

Schon war ich an Babette vorbeigefegt und sprang die Treppe hinunter. Meine Gedanken purzelten hinterher. Wer hatte eine Nachricht für mich? Worum ging es?

Vor der Haustür stand Trix. Sie hatte sich die Kapuze ihres feinen Mantels tief ins Gesicht gezogen, ihre Miene war ernst und da war noch etwas in ihrem Blick, was ich nicht deuten konnte.

»Trix«, hauchte ich.

»Cor! Sie haben Ro erwischt!« Sie sprach schnell und leise.

»Wer … wann?«, stammelte ich. Meine Stimme klang auf einmal sehr rau.

»Die Krähen natürlich! Es ist noch gar nicht lange her. Vielleicht höchstens eine Stunde.« Jetzt verstand ich, was der Ausdruck in ihren Augen war. Schmerz, Mitleid und Angst.

Eine Stunde! Trix musste gar nichts weiter sagen. Egal wo sie Ro erwischt hatten, eine Stunde würde ausreichen, um sie zur Polizeiwache zu schleppen, und was dort im Hof mit Dieben geschah, hatte ich schließlich am eigenen Leib erfahren. Ich würde sie davor nicht mehr beschützen können, selbst wenn ich fliegen könnte.

Trix wandte sich zum Gehen. »Ich dachte, du würdest es wissen wollen«, sagte sie leise.

Ich nickte nur, wie erstarrt stand ich in der Haustür und sah Trix nach.

Kaum war sie verschwunden, erwachte alles in mir wieder zum Leben. Ich schloss die Tür und stürmte die Treppe hinauf.

Bevor mein Meister fragen konnte, was los war, sprudelte es schon aus mir heraus.

»Die Krähen haben Ro gefangen. Sie wird jetzt sicher …« Ich konnte es nicht aussprechen. »Ich muss dahin! Ich muss!«

Er nickte nur. »Brauchst du Hilfe?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wenn doch, musst du mir nur Bescheid sagen. Hol deine Tasche, ich gebe dir noch ein paar nützliche Sachen mit.«

Ich war schon im Flur, als er seinen Satz beendete. Meine Tasche hing in meiner Kammer gleich neben der Tür. Als ich wieder im Laboratorium ankam, stand mein Meister schon an einem der Regale und suchte zwischen verschiedenen Gefäßen herum.

»Hier«, sagte er und hielt mir Verbandsmaterial und zwei Tiegel entgegen. Er tippte auf den Deckel des einen. »Das hier stillt Blutungen. Der andere fördert die Heilung und lindert Schmerzen.« Außerdem drückte er mir noch je eine Rauchkugel und eine Kugel mit Blendpulver in die Hand. »Nur für den Notfall.«

Ich nickte. »Danke.«

»Sei vorsichtig!«, mahnte er.
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Sein Rat war gut, aber ich konnte ihn nicht beherzigen, diesmal nicht. Ich war nicht vorsichtig, ich rannte einfach durch die Straßen, so schnell ich konnte, ohne mich nur einmal umzusehen. Die verfluchte Polizeiwache war weit im Süden. Ich musste fast die ganze Stadt durchqueren. Irgendwo kurz hinter dem Marktplatz musste ich stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen. Ich war viel zu schnell gelaufen. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen und mein Atem kam keuchend. Vornübergebeugt lehnte ich an einer Hauswand und wartete, bis mein Körper wieder einsatzbereit war. Quälende Minuten vergingen.

Danach zwang ich mich, mein Tempo zu mäßigen. Ich sagte mir, dass es so immer noch schneller gehen würde, als wenn ich minutenlang wieder zu Atem kommen musste. So konnte ich mich auch hin und wieder umsehen. Es sah nicht so aus, als würde ich verfolgt werden, ganz sicher war ich mir allerdings nicht.

Endlich kam die Polizeiwache am Ende der Straße in Sicht, ein niedriger grauer Bau mit einem schwarzen, doppelt mannshohen Eisenzaun drum herum. Jede der daumendicken Eisenstangen endete in einer scharfen Spitze. Ich war eigentlich noch zu weit entfernt, um diese Einzelheiten erkennen zu können, aber das Gebäude hatte sich tief in mein Gedächtnis gegraben. Doch ich musste gar nicht so weit laufen, bis ich den Zaun in seinen scheußlichen Einzelheiten erkennen konnte. Auf der Straße davor wankte eine kleine Gestalt mit schwarzen Haaren und mit stolpernden Schritten in meine Richtung. Ro!

Mein Herz zog sich zusammen, als ich sie erkannte. Sofort rannte ich auf sie zu. Sie hob erst den Kopf, als ich vor ihr zum Stehen kam und ihre Arme umfasste. Für einen Moment blieb mir die Luft weg. Ihr Gesicht war grau und schmutzig. Die hellen Spuren, die ihre Tränen auf ihrem Gesicht hinterlassen hatten, schienen fast zu leuchten. Ihre Augen bestanden nur aus Schmerz und ihre Lippen zitterten. »Cor?«, flüsterte sie.

»Ich bin hier, Roro«, flüsterte ich heiser zurück.

Man hatte ihr nach dem Auspeitschen ein Hemd übergeworfen, doch die Striemen zeichneten sich bereits als blutige Linien auf dem Stoff ab. Ich schluckte.

Sie hielt sich an mir fest und sackte halb zusammen, als ihre Beine unter ihr nachgaben. Es war nicht einfach, sie zu tragen, ohne ihre Wunden zu berühren. Schließlich legte ich sie mir wie einen Sack über die Schulter. Ro ließ alles mit sich geschehen und wimmerte nur leise.

Obwohl Ro kleiner war als ich und sehr schlank, war sie erstaunlich schwer. Ich würde sie nicht allzu lange tragen können. Und vor allem: wohin?

Es gab einige Verstecke der Diebe in der Nähe. Zwar war es lange her, dass ich hier gewesen war, aber ich war mir recht sicher, dass ich sie finden würde. Das ideale Versteck für meine Zwecke war allerdings weiter entfernt. Ich biss die Zähne zusammen und ging los. Wenn ich Ro wirklich helfen wollte, würde ich es bis dahin schaffen müssen.

Eine Querstraße vor meinem Ziel geriet ich ins Straucheln und wäre fast gestürzt. Gerade noch so konnte ich mich an einer Wand abstützen. Für einige Atemzüge blieb ich stehen. Wenn ich Ro jetzt absetzen würde, würde ich sie sicher nicht wieder anheben können. Meine Beine und Arme zitterten bereits. Also kämpfte ich mich weiter. Schritt für Schritt. Endlich erreichte ich das alte Haus mit dem halb verfallenen, eckigen Turm. Es war einmal eine Feuerwache gewesen, früher hatte eine Glocke im Turm gehangen, die die Bürger vor Feuer gewarnt hatte. Aber die Stadt war gewachsen und man hatte eine größere Feuerwache wenige Straßen weiter errichtet. Das Haus war wieder bewohnt, aber der Turm stand leer und diente nur noch Tauben und Krähen als Nistplatz. Die Diebe hatten heimlich das Dach wieder instand gesetzt und nutzten den Turm gelegentlich als Unterschlupf. Ich betete, dass er gerade leer stand.

Ich schleppte Ro die morsche Treppe hinauf bis unters Dach. Jeder Schritt kostete mich ungeheuer viel Kraft. Ich war am ganzen Körper schweißnass. Wie erleichtert ich war, dass der Unterschlupf tatsächlich verlassen war! Nur ein paar alte Decken lagen in einer Ecke, eine Blechschüssel und ein Eimer. Ich zerrte eine der Decken für Ro weiter in den Raum. Sie roch etwas muffig, war aber wenigstens trocken. Endlich, endlich konnte ich Ro ablegen. Zitternd ließ ich mich neben ihr zu Boden sinken.

Als das Zittern schließlich nachließ, wandte ich mich Ro zu. Sie hatte mich nur stumm angestarrt.

»Du bist gekommen«, flüsterte sie nun. Mein Herz wurde wieder schwer, als ich ihre kraftlose, schmerzerfüllte Stimme hörte.

»Ja, ich bin da«, murmelte ich. Dann begann ich vorsichtig das Hemd hochzuziehen. Als ich die blutigen Striemen auf ihrem Rücken sah, blieb mir die Luft weg. Es waren vierundzwanzig. So viel bekamen sonst nur die Männer. Nicht einmal ich hatte so viele Hiebe einstecken müssen. Warum hatte man ein Mädchen wie Ro so hart bestraft?

»Es hat so wehgetan«, flüsterte Ro und zuckte unter jeder noch so kleinen Berührung zusammen.

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich werde dafür sorgen, dass es nicht mehr wehtut, Roro.«

Ich sang ein Schlaflied. Es war das Erstbeste, was mir einfiel. Ihren angespannten Atem und ihr schmerzhaftes Zucken bei jeder Berührung konnte ich nicht mehr ertragen. »Schlaf, mein Kindlein, schlafe ruhig und sacht.« Ich ließ die Töne sanft um sie schweben. Zuerst wurden ihre Augen groß und rund vor Verwunderung, sie hatte mich zuvor noch nie singen hören, dann begann meine Magie zu wirken. Tatsächlich entspannte sich ihr Körper sichtlich. Als ich sicher war, dass sie fest schlief, verstummte ich. Für ein paar Atemzüge saß ich einfach nur da und war dankbar, dass sie nun den Schmerz nicht mehr fühlte. Dankbar, dass ich ihr wenigstens ein wenig helfen konnte. Dann sah ich mir die Striemen näher an.

Ich nahm die Blechschale und holte frisches Wasser. Der Brunnen lag direkt vor der ehemaligen Feuerwache. Ich war mit Ro auf dem Rücken daran vorbeigekommen.

Mit einem der Verbandstücher aus meiner Tasche wusch ich zuerst vorsichtig das Blut von Ros Rücken, soweit es ging, und dann ihr Gesicht. Danach nahm ich die Tiegel meines Meisters zur Hand, zögerte aber. Hatte mein Meister nicht gesagt, meine Magie sei gut für starke, langfristige Zauber? Wäre es nicht zumindest einen Versuch wert?

Obwohl ich erst so kurze Zeit von meiner Magie wusste, hatte ich doch ein gewisses Vertrauen in sie. Vielleicht wirkten meine Zauber nicht immer so, wie ich es beabsichtigt hatte, aber ich war mir stets sicher gewesen, dass meine Magie mir helfen wollte. Sicher würde sie es jetzt auch tun und ganz bestimmt keinen Schaden anrichten.

Ich atmete tief durch, dann konzentrierte ich mich ganz auf Ros Verletzungen. In meiner Zeit in den Straßen von Parnass hatte ich die Mütter noch andere Lieder singen hören. Eins davon wollte ich jetzt ausprobieren.

»Heile, heile Gänschen«, sang ich, »mit dem Wackelschwänzchen. Heile, heile Regen, gib uns deinen Segen, kommt hernach der Sonnenschein, wird’s schon bald viel besser sein!«

Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln. Vor meinem inneren Auge sah ich sie sogar golden leuchten. Hieß das, dass die Heilkraft nun in meinen Fingerspitzen lag?

Ich sang das Lied noch einmal und berührte mit meinen Fingern sanft die Wundränder eines der Striemen. Augenblicklich zog sich der Striemen unter meinen Fingern zusammen. Die Wundränder wuchsen aufeinander zu und bedeckten das blutige Fleisch. Ich schob mit meinen Fingern vorsichtig nach. Der Striemen verschwand zusehends, zurück blieb nur eine feine silbrige Linie.

Nun war ich wie im Rausch. Ich sang und sang, während meine Finger die Wunden sacht glatt strichen. Schließlich sah Ros Rücken beinahe unversehrt aus. Die silbrigen Narben waren so fein, dass sie fast aussahen, als hätte jemand bloß ein Spinnennetz über ihren Rücken gelegt. Ich hatte in meinem Leben schon viele Narben gesehen und wusste, wie sie sich wulstig auftürmen konnten und wie sich die gesunde Haut um sie herum in Falten zog. Bei Ro war das aber nicht der Fall. Ihre Haut war glatt, die Linien bildeten mehr eine Art Muster wie eine sonderbare weiße Tätowierung. Ich zog meine Hände zurück.

»Was machst du da?«

Erschrocken fuhr ich herum. Ich hatte niemanden kommen gehört, zu sehr hatte ich mich auf meine Aufgabe konzentriert. Andererseits war Clem niemand, den man überhaupt kommen hörte. Jetzt stand er auf der letzten Treppenstufe und sah zu mir und Ro herüber. Die Augenbrauen misstrauisch zusammengezogen, die Hände abwartend in die Seiten gestützt, wartete er auf meine Antwort. Sein schulterlanges Haar war mit einem Band zurückgebunden. Seine Kleidung war ordentlicher als sonst. Trotzdem war es Clem, wie ich ihn kannte.

»I-i-ich habe nur Ros Wunden versorgt«, stammelte ich. Schnell schaute ich nach etwas, das ich über ihren Rücken breiten konnte, aber Clem war schneller. Mit zwei Schritten war er neben mir. Mit den Augen tastete er ungläubig Ros Rücken ab.

»Cor?« Seine Stimme klang verblüfft. Er sah mir ins Gesicht. Seine Augen bohrten sich in meine. »Du steckst voller Überraschungen, habe ich recht?« Er sprach jetzt leise.

Ich zuckte bloß hilflos mit den Schultern.

»Hat das hier etwas mit deinem Gesang zu tun?«, wollte er noch wissen. Es war zu spät, um es zu leugnen. Die Tiegel lagen noch unberührt neben mir, er würde mir also kaum glauben, dass ich eine magische Salbe verwendet hatte. Außerdem hatte er mich bestimmt gehört, als er die Treppe hinaufgeschlichen war.

»Vielleicht«, murmelte ich und vermied es, ihn direkt anzusehen. Er zog die Augenbrauen hoch.

»Lass sie uns verbinden«, überraschte er mich. Gehorsam schmierte ich ihr eine dünne Schicht der Heilcreme auf den Rücken und half Clem dabei, ihren Rücken mit dem restlichen Verbandsmaterial einzuwickeln.

Als wir fertig waren, zeigte Clem auf das nun fleckige Tuch, mit dem ich Ro Blut und Schmutz abgewaschen hatte.

»Das lassen wir genau dort liegen. Als Beweis. Du gehst jetzt besser, ich bleibe hier, bis sie aufwacht.«

»Du willst es ihr nicht sagen?«, fragte ich.

»Ich will es niemandem sagen«, verbesserte er mich. »Ro wird es sich, ohne dass irgendjemand etwas sagt, selbst zusammenreimen können, meinst du nicht?«

Ich nickte, packte die Tiegel wieder in meine Tasche und ging. Auf der Treppe warf ich einen letzten Blick zurück. Ro schlief entspannt, Clem saß neben ihr und betrachtete sie gedankenversunken.

»Wie haben sie sie erwischt?«, wollte ich noch wissen.

»Ich würde sagen, da wollte jemand entweder dir oder mir eins auswischen«, antwortete Clem trocken. »Jetzt verschwinde. Und sei verdammt noch mal vorsichtiger!«

Ich war so vorsichtig, wie ich konnte. Nicht, dass ich glaubte, dass es jetzt noch irgendetwas nützen würde. Clem hatte recht gehabt. Selbst einer ganzen Meute halb blinder Einbeiniger wäre es sicher gelungen, mir mit Ro auf der Schulter unbemerkt zu folgen. Um sie heimlich irgendwo zu verstecken, hätte ich Hilfe gebraucht. Wäre Ben noch am Leben, er hätte mir sofort geholfen.

Ich hatte in den letzten Wochen immer wieder an Ben denken müssen. Ob man mit seinem Tod auch Clem oder mir eins hatte auswischen wollen? Oder war er selbst einfach nur zu ehrgeizig gewesen? Vielleicht hatte er auch etwas gesehen oder gewusst, was dem Auftraggeber zu gefährlich erschienen war. Wer dieser Auftraggeber war, lag nun quasi auf der Hand. Ich traute dem Bürgermeister durchaus zu, im Hintergrund die Befehle zu geben. Wie machthungrig musste dieser Mann sein, dass er all das hier inszenierte und den Tod von sicher über hundert Menschen in Kauf nahm, nur um allein über ganz Parnass, Bürger und Diebe, bestimmen zu können? Der Magier, der ihm half, würde es auch nicht überleben, da war ich mir sicher. Er würde niemanden neben sich dulden.
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Mein Meister hörte sich geduldig an, was ich zu berichten hatte. Er fragte sogar nach und ließ sich ganz genau beschreiben, wie ich Ros Wunden geheilt hatte.

»Deine Magie ist wirklich etwas Besonderes«, sagte er schließlich anerkennend. Er blinzelte mir mit einem warmen Funkeln in den Augen zu.

Dann erlosch das Leuchten in seinen Augen wieder. »So bitter es ist, ich habe leider recht gehabt, Cor«, begann er. »Sebastiano hat mich informiert, dass der Bürgermeister für Mittwoch eine Stadtratsversammlung angesetzt hat, in der er über ›Sonderschutzgesetze‹ abstimmen lassen will. Ich denke nicht, dass es sich dabei um etwas anderes handeln wird als seine alleinige Entscheidungsgewalt.«

Ich nickte düster. Drei Tage also, am Mittwoch war es so weit.

»Was habt ihr vor?«

»Es wird nicht einfach sein, ihn zu stoppen. Ich habe mit Cornelius besprochen, dass wir versuchen werden, die Sitzung zu stören. Die Chance, dass er in einem Saal voller angesehener Bürger der Stadt sein Mordgesindel loslässt, ist doch zumindest geringer. Wir müssen die Stadträte gegen ihn aufbringen, nur dann können wir ihn entmachten. Cornelius wird mit den anderen aus dem Zirkel sprechen, von denen wir zumindest recht sicher sind, dass sie nicht mit ihm zusammenarbeiten. Also Philipp, Agatha und Sebastiano. Bei Horatio sieht das anders aus. Wir werden alle Hilfe brauchen, die wir bekommen können. Auch deine.«

»Was kann ich tun?« Natürlich würde ich ihm helfen.

»Ich möchte nicht, dass du dich in direkte Gefahr begibst, Cor. Aber es wäre sicher sehr hilfreich, wenn du das Gebäude von außen mit sicherst.«

Ich nickte.

»Ich werde den Pater morgen gleich nach den richtigen Liedern fragen.«

»Ich wusste, dass du so etwas sagen würdest, mein Junge.« Er nannte mich nur selten so, aber ich genoss es jedes Mal.

»Du musst mir aber versprechen, dass du kein unnötiges Risiko eingehen wirst! Wir planen das in den nächsten Tagen noch genauer.«

Nach einer Weile, die er aus dem Fenster gestarrt und seinen Gedanken nachgehangen hatte, sagte er unvermittelt: »Weißt du eigentlich, warum ich damals auf dich geboten habe?«

Für einen Moment stieg die Erinnerung an den Gefängnishof in mir auf. Kühler Wind, das raue Holzpodest unter meinen Füßen, das unerbittliche Glockengeläut von St. Lazarus und dann seine große Gestalt mit dem hohen Zylinder in der Menge der Bieter.

Er drehte sich zu mir um und betrachtete mich, wartete aber nicht auf meine Antwort. Ich war mir fast sicher, dass er auch gerade eine Erinnerung vor Augen hatte. Eine Erinnerung an mich, wie ich, die Hände auf dem Rücken gefesselt und die Schlinge um den Hals, auf dem Podest im Gefängnishof stand.

»Du hattest Angst.«

Und ob! Das konnte es allerdings nicht sein, was mich von den anderen abgehoben hatte. Wir hatten alle Angst gehabt. Die Erinnerung an Jos krummen Körper, der am Galgen schaukelte, ließ mich jetzt noch erschaudern.

Er schien meine Gedanken erraten zu haben.

»Du hattest Angst, wie die anderen auch, aber in deinen Augen habe ich auch Hoffnung gesehen und den Willen, etwas aus dem zu machen, was das Leben dir bietet. Du warst bereit, die Angst zu überwinden. Deshalb habe ich dich ausgewählt.«

Pater Aegidius hatte einige Ideen für Lieder, die zum Aufhalten einer Menschenmenge oder auch zum Abriegeln eines Gebäudes hilfreich sein könnten – die meisten davon waren allerdings auf Latein. Das kostete schon etwas mehr Mühe beim Lernen. Ich blieb also sowohl am Montag als auch am Dienstag länger als gewöhnlich in St. Laurentius. Mein Flusskiesel glühte fast, so viel hatte ich mit dem Pater geübt.

Als ich, stolz darauf, endlich alle Lieder zu beherrschen, am Dienstag nach Hause kam, erwartete mich eine böse Überraschung, die all unsere Pläne über den Haufen warf.

Zuerst fiel mir auf, dass das Tor zum Hof offen stand. Es war nur ein Spalt, doch mein Meister hatte uns allen sehr deutlich erklärt, wie wichtig es für das Funktionieren des Schutzzaubers war, dass alle Türen geschlossen waren. Auch Johan wusste das. Als ich – ohnehin schon beunruhigt – durch die Pforte treten wollte, erstarrte ich. Das waren eindeutig Blutstropfen auf dem Boden! Was war hier passiert?

Ich stürmte auf den Hof. Auf den Stufen zum Nebeneingang ins Haus, dem neben der Küche, saß Johan. Er sah äußerst mitgenommen aus. Babette war gerade dabei, ihm eine blutende Kopfwunde zu verbinden. Sie selbst war zwar unverletzt, aber reichlich zerzaust und äußerst aufgebracht. Ihr rötliches Haar stand wild vom Kopf ab, der Knoten hatte sich gelöst. Ihre sonst so makellos weiße Schürze war fleckig von Blut und Dreck und einer der Träger war abgerissen.

»Was ist passiert?«, keuchte ich, als ich auf die zwei zulief.

Babette ließ den Verband sinken, starrte mich in einer Mischung aus Erleichterung und Verzweiflung an, brachte aber kein Wort heraus außer: »Junge!«

»Sie haben mich überrumpelt«, krächzte Johan. Seine eine verbliebene Hand zitterte merklich. »Es waren vier, sie waren plötzlich hinter mir, als ich die Tür öffnen wollte. Dann haben sie mich zur Seite gedrängt und mir irgendetwas über den Schädel gezogen!«

Das Blut sickerte bereits durch den Verband, sie mussten ihn schwer erwischt haben.

»Wo ist der Meister?«

Johan schwieg und sah zu Boden.

Ich blickte zu Babette. Ihr Mund zitterte. »Fort!«, hauchte sie schließlich.

»Was?!«

»Sie haben ihn mitgenommen«, bestätigte Johan.

»Entführt!« Babettes Stimmt klang jetzt schrill.

Einen Magier entführt? Wie sollte das gehen?

»Wer waren die Kerle?«

»Wissen wir nicht«, gab Johan zu, »ich schätze, Diebe.« Er schwankte und musste sich mit der Hand abstützen.

In meinem Kopf drehte sich alles. Wie sollten Diebe einen Magier entführen? Und dann auch noch so einen mächtigen wie meinen Meister? Er hätte sich auch allein gegen mehr als vier wehren können. Wie hatten sie ihn nur überrumpeln können? Das musste ich dringend herausfinden, aber erst tat ich das, was getan werden musste.

Ungeduldig schob ich Babettes Hände zur Seite und wickelte den Verband wieder von Johans Kopf.

»Schließ die Pforte«, sagte ich zu Babette. Sie gehorchte und huschte wie ein aufgeregtes Huhn zur Tür in der Mauer.

Mein Meister hatte gesagt, dass Magier wie ich sehr ausdauernd zaubern konnten. So lange, wie ihre Stimme sie trug. Pater Aegidius hatte mir beigebracht, wie ich mit jeder Faser meines Körpers meine Stimme tragen konnte. Ich würde also nicht unnötig Energie verschwenden, wenn ich Johan half.

Ich sang leise, aber akzentuiert: »Heile, heile Gänschen …« Wie bei Ros Peitschenstriemen konnte ich auch bei Johans Platzwunde die Wundränder unter meinen Fingerspitzen zusammenführen, sodass nur eine feine weiße Linie zurückblieb.

Der alte Mann betrachtete mich während der ganzen Prozedur mit vor Staunen aufgerissenem Mund.

»Besser so?«, fragte ich.

Er nickte stumm.

Ich hätte gern auch Babette beruhigt, aber mir fiel auf die Schnelle kein passendes Lied ein und ich wollte zudem nicht noch mehr Zeit verlieren.

»Ich muss wissen, was genau hier passiert ist«, verlangte ich.

Ich führte Babette und Johan in die Küche, in der Hoffnung, dass Babette sich in der vertrauten Umgebung eher beruhigen würde. Tatsächlich begann sie zwar fahrig umherzuwuseln, hob Dinge an, um sie dann sinnlos irgendwo anders wieder abzulegen, immerhin aber sprach sie wieder in ganzen, klaren Sätzen.

»Sie kamen hier durch die Küche, ich konnte sie nicht aufhalten. Herr Fossell hatte den Krach gehört und kam ihnen entgegen. Die ersten zwei konnte er noch mit einem Zauber zur Seite schleudern, der Dritte hatte aber irgendeinen funkelnden Stein in der Hand. Er blieb einfach auf der Treppe stehen, während die ersten beiden hinter ihm zu Boden gingen. Sie haben die große Vase zerstört, es war ein furchtbarer Krach! Der Vierte duckte sich hinter dem mit dem Stein. Herr Fossell hat wohl irgendeinen magischen Schirm geschaffen, auf jeden Fall leuchtete es golden um ihn herum. Das schien den mit dem Stein aufzuhalten, aber der dahinter sprang plötzlich nach vorn. Er hatte ein silbernes Messer in der Hand, das schnitt durch den goldenen Schirm wie durch Butter. Ich sah, wie er es Herrn Fossell in den Bauch rammte, zweimal, und dann ins Bein, daraufhin erlosch das goldene Licht.« Babette hielt keuchend inne und wedelte mit der Hand in der Luft herum, als müsste sie die furchtbare Erinnerung verscheuchen.

Neben dem Schrecken, der mir tief in die Glieder gefahren war, spürte ich noch etwas anderes. Es brannte wie Feuer von meinem Magen herauf. Wut! Lodernde Wut!

Was für ein teuflischer Plan! Wie setzte man einen Magier außer Gefecht? Entweder man wartete, bis seine Kraftreserven aufgebraucht waren, oder man sorgte dafür, dass die Magie sich darauf konzentrieren musste, das Leben des Zauberers zu retten. Die Diebe waren also bestens ausgerüstet und instruiert worden! Ich zweifelte nicht daran, dass ein Magier sowohl den Stein als auch das Messer verzaubert haben musste. Ein Magier, der bestimmt genau gewusst hatte, zu welchem Zweck die Objekte dienten!

Allein bei der Vorstellung wurde mir übel.

»Und dann?«, fragte ich mühsam beherrscht.

»Dann packten sie ihn und zerrten ihn aus dem Haus. Ich habe um Hilfe gerufen, aber niemand ist gekommen!«

Eine Weile war es ganz still, während die Gedanken in meinem Kopf tobten wie ein Orkan.

»Was machen wir denn jetzt?« Babettes Stimme klang ungewohnt kraftlos.

»Ihr könnt gar nichts machen.« Es klang härter, als ich es meinte. »Ich werde ihn suchen gehen«, fügte ich etwas weniger streng hinzu.

Ich hatte wohl damit gerechnet, dass die alte Babette geschlagen sei, aber dem war nicht so. Sie schnaubte wie ein Wasserkessel, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, was zugegebenermaßen nicht sehr imposant war, und baute sich vor mir auf.

»Auf gar keinen Fall wirst du ihm hinterher in dein Verderben rennen, junger Mann! Herr Fossell hätte es nie zugelassen, dass du dich in Gefahr begibst! Und ich werde das auch nicht tun!« Ihre Stimme klang so energisch wie eh und je. Sie stampfte sogar wütend mit dem Fuß auf.

»Babette …«, wandte ich ein. Was war bloß in sie gefahren?

»Kommt überhaupt nicht infrage! Ich lasse dich bestimmt nicht gehen!«

Plötzlich glänzten ihre Augen. Ohne zu zögern, umarmte ich sie und sie fing an meiner Schulter haltlos an zu schluchzen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie dennoch verstand, was ich ihr ins Ohr sagte: »Babette, ich muss gehen. Ich bin der Einzige, der ihm jetzt noch helfen kann. Wenn es wirklich Diebe waren, dann weiß ich, wohin sie ihn gebracht haben, und dorthin kann kein Magier ihm folgen. Ich werde versuchen, alle Hilfe zu holen, die ich bekommen kann, aber ich muss ihm nachgehen. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens versuchen würde.«

Langsam löste sie sich von mir. »Du wirst vorsichtig sein?«

»So vorsichtig, wie es nur geht!«, versprach ich ihr. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen und einpacken, dann mache ich mich auf den Weg.«

Sie nickte und wandte sich brüsk ab.

Es fiel mir schwer, zu entscheiden, was zuerst zu tun war. Ich entschied mich dafür, erst einmal Hilfe zu rufen.

»Komm zu mir, wo immer du auch bist, komm zu mir, wie hab ich dich vermisst …« Es war ungefähr das kitschigste Lied, das ich je einen Sänger hatte singen hören, aber ich spürte, dass es seinen Zweck erfüllen würde. Jetzt musste ich nur noch warten. Allerdings hatte ich keine Zeit zu warten, ich konnte nur hoffen, dass mein Rufzauber mehr den Ort als mich selbst markieren würde.

Keine zwei Minuten später stand ich wieder vor der Laurentius-Kirche. Der Pater war zum Glück noch drinnen beschäftigt und die Tür stand auf.

»Cor!«, begrüßte er mich lächelnd. »Hast du was vergessen?«

Es kam mir vor, als wäre es Jahre her gewesen, dass ich hier bei ihm Gesangsunterricht gehabt hatte, dabei war noch nicht einmal eine halbe Stunde vergangen.

Sein Lächeln erstarb, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

»Was ist passiert?«, fragte er besorgt.

Ich erzählte, was geschehen war. Dann kam ich zu meiner Bitte.

»Es ist sehr wichtig, Pater, kannst du Cornelius Funkelstein erzählen, was vorgefallen ist? Ich muss versuchen, meinen Meister zu retten, dazu werde ich in die Diebestunnel müssen, aber hier draußen müssen auch Leute Bescheid wissen!«

Er nickte. Was auch immer er für Einwände hatte, angesichts meiner Entschlossenheit schluckte er sie herunter. »Natürlich, Cor, ich werde mich gleich auf den Weg machen.«

Er ließ sich das Haus von Funkelstein beschreiben, warf sich hastig einen Mantel über und stürmte an meiner Seite in Richtung Ausgang. Bevor wir uns vor der Kirche trennten, hielt er mich kurz zurück.

»Denk daran, die Stimme mit dem Atem zu stützen und ihr Raum zu geben, egal wie leise oder laut du singst. Es wird deine Stimme schonen. Du wirst jeden Ton brauchen!«

Er machte über mir ein Kreuz in die Luft.

Als ich wieder zu Hause ankam, war noch niemand sonst eingetroffen. Also rannte ich in den ersten Stock, um meine Tasche zu packen.

Als ich neu in diesem Haus war, hatte mein Meister mir erklärt, dass es eine wichtige Regel sei, nie ohne ihn das Arbeitszimmer oder das Laboratorium zu betreten. Ich war mir sehr sicher, dass diese Regel nicht mehr galt. Hastig stopfte ich im Laboratorium einige Rauch-, Feuer- und Blendkugeln in meine Tasche. Was brauchte ich noch?

Es dauerte etwas, bis ich den Beryll gefunden hatte. Ich hatte die Kästen etwas rücksichtslos durchwühlt und war endlich im Arbeitszimmer fündig geworden.

In der Küche wurde ich schon erwartet. Babette hielt mir eine kleine Wasserflasche, etwas Brot und drei Äpfel entgegen. Ich brachte es nicht übers Herz, ihre Gaben abzulehnen, und steckte alles in meine Tasche. Sie strich mit der Hand über den grünen Pullover, den sie mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich hatte ihn eben noch in meiner Kammer übergezogen, die Farbe war eine gute Tarnung in den Tunneln.

»Ich strick dir einen neuen, wenn du zurück bist«, flüsterte sie mir zu. »Den hier wirst du sicher schmutzig machen oder zerreißen.« Vielleicht war es ihre Art, meine sichere Rückkehr zu beschwören.

Als ich den Hof verließ, fiel ein wenig meiner Anspannung ab. Ro lehnte an der Mauer gegenüber. Nie war ich erleichterter gewesen, sie zu sehen. Ich umarmte sie fest. Mein Rufzauber hatte funktioniert.

»Ro! Wie geht es dir?«

»Du weißt genau, wie gut es mir geht, Corrie. Dank dir!«, flüsterte sie zurück. »Hast du mich gerufen? Ich hatte so ein komisches Gefühl, als müsste ich dringend hierherkommen.«

»Ja, das war ich. Ich brauche deine Hilfe!«

Ihre Antwort bestand nur aus einem Wort: »Sicher!«

Bevor ich ihr erklären konnte, wobei sie mir helfen sollte, musste ich erst noch das Haus sichern. Ich schloss die Pforte in der Mauer, dann sang ich einen Schutzzauber. Zumindest hoffte ich das. Ich sang laut, um ihn stark und dauerhaft zu machen. Es war mir egal, ob mich jemand hörte.

Nun konnten wir die Spur verfolgen. Die Blutstropfen führten nach Süden, wie ich es erwartet hatte. Ich mochte nicht darüber nachdenken, wie viel Blut mein Meister verloren haben musste, um eine so deutliche Spur zu hinterlassen. Aber ich hatte auch gar nicht die Zeit dazu. Im Laufen erzählte ich Ro in knappen Sätzen, was vorgefallen war. Als wir an der Brücke über den Fluss ankamen, war ich gerade mit den wichtigsten Ereignissen fertig.

Es herrschte ungewohntes Gedränge. Trotz der vielen Übung im Durchschlängeln, die Ro und ich in den Jahren in der Gilde erworben hatten, kamen wir kaum voran. Es war völlig unmöglich, hier nach Blutspuren zu suchen. Die Menschen drängten sich dicht an dicht rücksichtslos aneinander vorbei. Eine seltsame Stimmung herrschte. Schließlich zog mich Ro zur Seite, kletterte auf das steinerne Geländer und balancierte elegant wie eine Tänzerin darauf über die Brücke. Das war alles andere als ungefährlich. Wenn einer aus der schubsenden und stoßenden Menge zu sehr zur Seite gedrängt wurde oder seinen Arm ausstrecken würde, könnte sie leicht heruntergestoßen werden. Trotzdem folgte ich ihr.
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Jenseits der Brücke war es nicht viel besser. Dicht an dicht walzte die Menge voran.

»Was ist denn hier los?«, fragte ich verblüfft.

»Mach die Augen auf«, sagte Ro ernst. »Sie fliehen!«

Tatsächlich kam uns der Hauptstrom der Menschen entgegen. Kaum jemand versuchte, wie wir nach Süden zu gehen. Wenig später wussten wir auch warum. Ein dumpfes Krachen ertönte. Anders als eine Explosion, aber auch sehr bedrohlich. Über den Häusern stiegen große rote Funken auf. Zumindest sahen sie aus wie Funken. In Wirklichkeit musste es sich um große Flammenbälle oder Ähnliches handeln, wenn sie auf die Entfernung noch zu sehen waren.

»Was war das?«

Diesmal war es an mir, die Antwort zu geben.

»Magie. Dort vorn ist ein Kampf im Gange.« Ich zeigte in Richtung des Stadtkerns, von wo die überdimensionierten Funken kamen.

»Wohin jetzt?«, fragte Ro. Sie sah nicht besonders ängstlich aus, eher entschlossen.

Unser Plan, den Blutspuren zu folgen, hatte sich unter den Stiefeln der ängstlichen Masse geradezu zertreten.

Ich zog Ro zum Flussufer, wo kaum jemand unterwegs war. Wir brauchten einen neuen Plan.

»Wenn ich recht habe und der König der Diebe dahintersteckt, wird man meinen Meister in die Tunnel des obersten Zirkels gebracht haben. Wo könnte das sein, Ro?«

Sie überlegte einen Moment. Bevor sie aber noch antworten konnte, fiel mir die Lösung selbst ein.

»Natürlich! Unter dem Marktplatz!«

Sie sah mich verblüfft an. »Wie kommst du darauf?«

»Was ist der Ort, an dem Diebe unerwünscht sind? Wäre es nicht schlau, die niederen Zirkel vom Hauptquartier möglichst fernzuhalten?«

Sie nickte.

»Das könnte stimmen.«

»Die Frage ist nur, wie man dorthin gelangt.«

Schon hatte sie meinen Ärmel gepackt.

»Komm«, sagte sie und zog mich hinter sich her. »Wir werden nicht direkt dort hinkommen können«, erklärte sie mir im Laufen. »Aber ich kann uns zumindest zu einem verlässlichen Zugang bringen.«

»Uns?« Ich stemmte die Beine in den Boden wie ein bockiges Pferd. »Ich werde allein da runtergehen, Ro. Auf keinen Fall lasse ich zu, dass du dich in Gefahr begibst!«

»Jetzt nicht!«, zischte sie und zerrte mich weiter.

Ro führte mich nach Osten, um dann einen Bogen gen Süden zu schlagen. Eine Weile folgten wir dem Menschenstrom, der vor allem vom Zentrum wegzuführen schien. Kein Wunder! Immer wieder ertönten kleinere Explosionen, Rauch war zu sehen und seltsame Geräusche erhoben sich über das Rufen und Fußgetrappel der Flüchtenden.

Als wir gen Süden schwenken wollten, wurde es schwieriger. Es kamen uns zu viele panische Leute entgegen. Schließlich kletterten wir ein Regenrohr empor und nahmen die Route über die Dächer. Von hier hatten wir auch einen besseren Überblick über die Geschehnisse. Nach einem besonders lauten Knall, gefolgt von grünen leuchtenden Blitzen, der uns ordentlich zusammenzucken und die Menschen unter uns in den Straßen panisch aufschreien ließ, hielten wir im Schatten eines hohen Schornsteins an. Wir waren beide außer Atem.

»Wie um alles in der Welt konnte die Situation so plötzlich …« Ja, was? Explodieren? Mir fiel keine passende Beschreibung für den Wahnsinn ein, der auf einmal die Stadt beherrschte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ro. Sie starrte auch in Richtung des Stadtzentrums, wo sich inzwischen grüner Qualm erhob.

»Selbst wenn ich einen direkten Zugang zu den Tunneln unter dem Marktplatz wüsste, wäre es im Moment sowieso viel zu gefährlich, dorthin zu gehen«, bemerkte sie noch trocken.

Der Strom der Fliehenden war inzwischen verebbt. Trotzdem blieben wir auf den Dächern. Es fühlte sich an wie ein letztes Stück Freiheit, bevor ich dazu verdammt war, in die Dunkelheit der Tunnel zu tauchen. Ich hatte die geheimen Wege in der Kanalisation noch nie leiden können, fast so wenig wie Ro.

Schließlich erreichten wir eine stille Gasse, etwa fünf Querstraßen vom Marktplatz entfernt. Ro hangelte sich geschickt die Fassade des Hauses nach unten und sah sich in der Gasse um. Ich folgte ihr. Endlich fand sie, was sie gesucht hatte: eine runde Holzklappe zwischen den Pflastersteinen, die halb von Schutt bedeckt war. Schweigend schoben wir die Holzstücke, vermoderten Blätter und Steine beiseite. Ro sah mir fest in die Augen, dann öffnete sie die Klappe. Wir schauten nach unten. Statt einer Leiter waren gebogene Metallstangen in der Wand eingelassen. Unten glänzte Wasser.

»Ro, ich danke dir!«, sagte ich und wollte schon den Fuß auf die oberste Sprosse setzen, aber geschickt drängte sich Ro an mir vorbei und begann, über die metallenen Sprossen nach unten zu klettern.

»Ro!«, rief ich halblaut. »Was soll das?«

Sie warf mir nur einen kämpferischen Blick zu, der etwa so viel bedeutete wie: Versuch gar nicht erst, mich aufzuhalten!

Ich konnte es allerdings nicht zulassen, dass sie sich meinetwegen in Gefahr begab! Nicht Ro!

Die dumpfe Luft der Kanalisation schlug mir entgegen, als ich die ersten Stufen hinunterkletterte und den hölzernen Deckel über mir schloss. Oberste Regel in den Tunneln: Niemals die Eingänge unverschlossen lassen! Das dumpfe Rums, mit dem er zufiel, hatte etwas erschreckend Endgültiges.

Als ich endlich unten angekommen war, hielt ich Ro an beiden Armen fest. Durch die Ritzen in der hölzernen Luke über uns fielen ein paar Lichtstreifen nach unten. Es war nicht viel, aber es genügte, um Ros Gesicht in etwa erkennen zu können.

»Ich weiß das wirklich zu schätzen, Ro, aber du kannst nicht mitkommen.«

»Warum nicht?« Ihre Stimme hatte etwas Herausforderndes.

Ich brauchte einen Moment, bis ich antworten konnte. Meine Stimme klang ungewohnt heiser. »Weil ich es nicht ertragen kann, dich in Gefahr zu wissen.«

Sie hob skeptisch die Augenbrauen. »Ich bin eine Diebin, ich bin ständig in Gefahr, Cor.«

Sie hatte natürlich recht.

»Ja, aber jetzt begebe ich mich geradezu ins Herz der Gefahr.« Nach einer Pause fügte ich hinzu: »Du bist mir zu wichtig, um dir das anzutun.«

Ros Mund war ein verkniffener Strich. »Denkst du etwa, für dich wäre es nicht gefährlich, nur weil du seit Neuestem Magier bist?«

Ein wahrhaft wunder Punkt! Ich seufzte. »Doch, für mich ist es genauso gefährlich. Ich bin noch ein unerfahrener Magier. Aber ich habe keine Wahl. Ich bin der Einzige, der meinen Meister vielleicht noch retten kann. Ich kann den einzigen Menschen, der immer nur freundlich und großzügig zu mir gewesen ist, ohne etwas dafür zu erwarten, nicht im Stich lassen, nur weil ich Angst habe und es gefährlich ist.«

»Ich doch auch nicht«, flüsterte sie.

Ich sah sie verblüfft an. »Wie meinst du das?«

»Du bist der einzige Mensch, der mir wirklich etwas bedeutet, Corrie. Du bist immer für mich da gewesen. Meinst du wirklich, ich lasse dich jetzt hier allein?«

Ich wollte etwas erwidern, aber sie kam mir zuvor.

»Außerdem ist es im Moment nirgendwo sicher für mich. Nicht einmal Clem konnte mich beschützen, sonst hättest du mich wohl kaum so vor der Polizeiwache gefunden. Irgendjemand da draußen hat es auf mich abgesehen. Oder denkst du, dass es ein Zufall war, dass ich zwei Dutzend Hiebe bekommen habe? Wenn ich dich richtig verstanden habe, hältst du deinen Meister für den Einzigen, der dieses Chaos …«, sie machte mit der Hand eine Kreisbewegung, die die ganze wilde, völlig verrückt gewordene Stadt über unseren Köpfen einschloss, »… vielleicht beenden kann. Ich bin sowieso in Gefahr, was auch immer ich tue. Dann kann ich dir auch helfen und einmal etwas wirklich Sinnvolles machen.« Sie lächelte ihr unwiderstehliches Grübchenlächeln. »Zum Beispiel auf dich aufpassen.«

Ich lächelte zurück. »Es macht mir zwar Angst, aber es ist auch sehr beruhigend, dich dabeizuhaben«, gab ich zu.

Jetzt sahen wir uns gründlich um. Zum Glück war nirgendwo etwas Verdächtiges zu hören oder zu sehen. Clem hätte uns verdroschen, wenn er uns dabei erwischt hätte, so fahrlässig zu sein.

Es war Ro anzusehen, dass sie genau das Gleiche dachte wie ich. Wir hatten verdammtes Glück gehabt.

»Das reicht für heute an Unvorsichtigkeit«, murmelte sie.

Zunächst führte uns der Gang schnurstracks nach Nordwesten, also in Richtung unseres Ziels. Es war niemand außer uns unterwegs, von einigen aufgescheuchten Ratten und Spinnen einmal abgesehen. Natürlich würde es nicht so reibungslos weitergehen. Niemals hätte der oberste Zirkel es zugelassen, dass einer der Gänge direkt ins Hauptquartier führte.

Kurz darauf standen wir an einer Kreuzung. Nun hatten wir drei Möglichkeiten. Über den Abwasserkanal, der munter stinkend neben unserem bisherigen Weg hergeflossen war, führte eine schmale gemauerte Brücke. Es gab allerdings keinerlei Hinweis, welches der richtige Weg sein könnte.

Ro entschied sich für links. Sie hatte in den Tunneln schon immer den besseren Orientierungssinn von uns beiden gehabt und ich konnte nur hoffen, dass er sie auch jetzt nicht im Stich ließ.

Je mehr Abzweigungen folgten, desto vorsichtiger wurden wir. Zu Recht. Zweimal kreuzten Diebe unseren Weg. Beide Male konnten wir uns rechtzeitig in einen Nebengang flüchten und dort an die Wand drücken. Mit pochenden Herzen lauschten wir auf die sich entfernenden Schritte. Zur Vorsicht hatte ich eine Rauchkugel wurfbereit in der Hand.

Ro wurde zunehmend unsicherer, welches der richtige Weg war. Mit Clem waren wir immer nur unter den Außenbezirken der Stadt entlang der Kanäle unterwegs gewesen. Dort waren sie deutlich überschaubarer. Je näher wir dem Stadtzentrum kamen, desto mehr glich das unterirdische Tunnelsystem einem Labyrinth. Außerdem wurde das Dröhnen der Explosionen immer lauter. Manchmal rieselte sogar Dreck von der Tunneldecke. Als wir vor einem verschlossenen Gitter standen, konnte es keinen Zweifel mehr geben, wir waren im Herzen der Diebestunnel angekommen. Ich summte »Macht hoch die Tür«, während ich mit dem Werkzeug im Schloss herumfuhrwerkte. Wenige Sekunden später war die Tür offen. Wir schlüpften hindurch und ich verschloss sie wieder sorgfältig hinter uns. Wir wollten schließlich keine Spuren hinterlassen. Ein offen gelassenes Tor schrie geradezu nach Ärger. Ich gab mich nicht der Illusion hin, dass wir hier einfach unentdeckt herumspazieren konnten, aber je später wir entdeckt werden würden, umso höher lagen unsere Chancen.

»Kannst du keinen Suchzauber anwenden?«, fragte Ro in Anbetracht des sich vor uns ausbreitenden Labyrinths aus unterschiedlichen Tunneln und Abzweigungen.

Ich seufzte frustriert. Suchzauber beherrschte ich nur ohne Gesang und die hatten eine Reichweite von vielleicht höchstens vier oder fünf Schritten. Das half uns in diesem Fall nicht weiter. »Wenn ich das könnte, hätte ich es schon längst getan. Ich fürchte, wir müssen weitersuchen. Wahrscheinlich haben sie ihn mehr ins Zentrum verschleppt.« Dort wo es auch Wachen oder zumindest mehr Leute geben würde. Dass ich besorgt war, traf es nicht im Mindesten. Ich hatte die düstersten Vorahnungen. Aber wir hatten keine Wahl, wenn wir meinen Meister und letztendlich die ganze Stadt nicht im Stich lassen wollten.

Wieder bebte die Erde über uns unter einer gewaltigen Erschütterung, kleine Steine rieselten von der Decke. Als wäre es als Mahnung für die Dringlichkeit unseres Vorhabens gedacht. Stumm setzten wir uns wieder in Bewegung.
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Das Herz der Diebestunnel unterschied sich nicht wesentlich von den Tunneln davor. Es gab Gänge, die liefen schnurgeradeaus, endeten aber plötzlich vor einer massiven Mauer. Andere wanden sich in Kurven hin und her. Manche folgten dem Abwassersystem. Zum Teil waren die Fußwege schmal, brüchig und halb von der dreckigen Brühe überspült. Nur selten gab es breite Wege. Die besten Gänge folgten der unterirdischen Frischwasserleitung. Ich wusste, dass die tönernen Rohre hin und wieder in große Becken mündeten, die unterhalb der Brunnenschächte lagen. Wir sahen keinen der Brunnen. Nachträglich angelegte Tunnel waren am häufigsten. Manche führten zu Kammern, die meist mit kräftigen Eichenholztüren verschlossen waren. Es waren zwar oft hingekritzelte Zeichen an den Wänden zu finden, doch die meisten Symbole waren Ro und mir unbekannt. Wir steckten gerade mitten in solch einem Tunnel, einem recht niedrigen Gang, der wenig vertrauenerweckend hin und wieder mit dunkel angelaufenen Bohlen abgestützt worden war. Wasser tropfte hier und da aus der Decke und hatte sich zu Pfützen auf dem Boden gesammelt. Ich hatte nur gewagt, eine sehr kleine Lichtkugel hervorzurufen, ließ sie aber sofort verlöschen, als uns eindeutig Schritte entgegenkamen.

»Was jetzt?«, wisperte Ro. Es gab weit und breit keinen Abzweig, in den wir uns hätten zurückziehen können. Für einen Unsichtbarkeitszauber war es nicht der richtige Ort, niemals würde hier jemand unbemerkt an uns vorbeilaufen können, dafür war der Tunnel viel zu eng.

»Was denkst du, wie nah wir schon sind?«, fragte ich leise. »Können wir so tun, als hätten wir hier einen Auftrag?«

»Zu nah«, murmelte Ro. Tatsächlich hatten wir schon ein paar Mal farbige Symbole gesehen. In der Regel hieß das, dass der Zugang nur bestimmten Zirkeln erlaubt war. Es wäre sowieso schon riskant, erklären zu wollen, wie wir durch die Gittertür gekommen waren. Ro war im grünen Zirkel und ich konnte schließlich gar kein Zugehörigkeitssymbol vorweisen. Wenn es nach der Gilde ging, waren wir hier eindeutig am falschen Ort.

Die Schritte – es schienen mindestens zwei oder drei Personen zu sein – kamen direkt auf uns zu. Jetzt war sogar schon ein schwacher Lichtschein zu sehen.

Ro entschied für uns. Sie drehte um und zog mich den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ohne Licht war das allerdings nicht so einfach. Mehrfach stieß ich mir den Kopf und meine Füße wurden auch langsam nass, so häufig war ich schon in eine der tiefen Pfützen getreten. Das Schlimmste aber war, dass die, die uns entgegengekommen waren, uns nun gehört hatten.

»Da ist noch jemand unterwegs«, hörte ich eine unangenehm hohe Frauenstimme sagen. Wir näherten uns der letzten Kreuzung, an der wir in diesen verfluchten Gang abgebogen waren, doch zu meinem Entsetzen waren nun auch aus der anderen Richtung Schritte zu hören.

Für einen Abwehrzauber war es zu spät, jetzt half nur noch die Flucht nach vorn.

»Wo lang müssen wir?«

»Links, das hier war eh falsch«, antwortete Ro mit ungebrochenem Optimismus.

»Ich werde eine Rauchbombe auf die Kreuzung werfen«, warnte ich sie vor. Als Zeichen, dass sie mich verstanden hatte, drückte sie kurz meine Hand, die sie, seit wir die Flucht angetreten hatten, festhielt.

Ich wartete bis zum letzten Moment, schließlich wollte ich nicht der nächsten Gruppe direkt in die Arme laufen. Wir hatten Glück im Unglück. Der Gang, den wir nehmen wollten, war frei. Von rechts näherten sich zwei Schatten. Die Rauchbombe zersprang nahezu lautlos auf dem feuchten Boden, und sofort breitete sich eine dichte, hohe Rauchsäule aus, die sich mit jedem Wimpernschlag weiter ausbreitete.

Ro hatte mich bereits zielgerichtet in den nächsten Gang gezogen. Hinter uns hörten wir heftige Hustengeräusche und überraschte Rufe. Ich war mir recht sicher, dass uns niemand erkannt haben konnte, aber dass hier irgendjemand unbefugt eingedrungen war, hatten sie sich bestimmt zusammengereimt.

»Leuchte!«, flüsterte ich. Gerade rechtzeitig, denn direkt vor uns machte der Tunnel einen scharfen Knick. Wir waren in einen schnellen Laufschritt verfallen. Man würde uns folgen, sobald der dichte Rauch dies wieder zuließ, daran bestand kein Zweifel.

»Am sichersten wäre es, wenn wir möglichst bald und möglichst unvorhergesehen die Richtung ändern«, keuchte Ro leise neben mir.

Unser Gang endete abrupt am Ufer eines Abwasserkanals. Es war einer der Hauptströme, wie an der Breite, Tiefe und der raschen Strömung zu erkennen war. Hindurchzuwaten war also keine Option. Leider, denn es führte auf jeder Seite des Stroms ein Gehweg entlang. Auf die andere Seite zu gelangen, wäre auf jeden Fall ein Vorteil.

Um die Lage besser abschätzen zu können, ließ ich die Leuchtkugel für ein paar Herzschläge größer werden, bevor sie wieder blasser wurde und auf Kirschgröße zurückschrumpfte. Auf der anderen Uferseite zweigten ein paar Gänge ab, die sauber und solide und deshalb vielversprechend aussahen. Recht weit vor uns schien eine Art Brücke zu sein.

»Die Brücke?«, fragte ich.

Ro schüttelte den Kopf. »Zu weit. Dann müssen wir erst dorthin und wieder auf der anderen Seite zurücklaufen.« Ihr Blick wanderte zur Decke, die hier gar nicht einmal so hoch war. Zwei Schritte vor uns war dort mitten über dem Abwasserstrom eine Öffnung. Wie bei der Luke, durch die wir in die Tunnel abgestiegen waren, steckten in dem gemauerten Schacht gebogene Metallrohre als Leitersprossen. Warum war hier ein Zugang zur Oberstadt mitten über dem Abwasserstrom? Vielleicht war der Abwasserkanal erst später erweitert worden. Zumindest war das die einzige logische Erklärung, die mir im Moment einfiel. Letztendlich war es auch egal. Wichtiger war die Frage, wie uns das nützen konnte.

»Meinst du, du schaffst das?«, fragten wir zeitgleich. Hatten wir eine Wahl? Ro und ich hatten uns schon immer ohne viele Worte verstanden. Also nickte ich nur entschlossen. Sie nickte zurück. Ich nahm Anlauf und sprang. In diesem Moment war ich heilfroh, dass ich mich die letzten Wochen trotz der Winterkälte jeden Morgen so früh aus dem Bett gequält und Kletterübungen gemacht hatte. Im Flug bekam ich tatsächlich die unterste Sprosse zu fassen. Sogar mit beiden Händen! Meine Beine ließ ich hin- und herschwingen und bereitete mich darauf vor, dass … Ro hatte nur bis zu meinem zweiten Schwung gewartet, bis sie gesprungen war, und ihr zusätzliches Gewicht an meinen Beinen abzufangen, ließ meine Arme vor Anstrengung zittern. Gewandt wie eine Katze ließ sie aber schon bei der ersten Vorwärtsbewegung wieder los und flog auf die andere Seite. Ich konnte nicht sehen, ob sie sicher gelandet war, aber da ich nichts platschen hörte, ging ich davon aus.

Jetzt wurde es für mich am schwersten. Ich biss die Zähne zusammen und fing wieder an zu schwingen. Meine Arme protestierten deutlich. Erst beim dritten Schwung traute ich mich loszulassen. Ich kam längst nicht so lautlos auf wie Ro und wäre beinahe rückwärts in die stinkende Brühe gefallen, wenn sie nicht schnell meinen linken Arm gepackt und mich in ihre Richtung gerissen hätte. Keuchend standen wir auf der anderen Seite. Meine Leuchtkugel schwebte immer noch treu über meiner rechten Hand.

»Nichts wie weg hier«, murmelte Ro und bog in einen der sorgfältig gemauerten Tunnel ein.

Wir kamen allerdings nicht weit. Bevor ich auch nur eine einzige Silbe hätte singen können, raschelte es an der nächsten Kreuzung um uns. Geistesgegenwärtig ließ ich die Lichtkugel verschwinden, schon drückten sich jedem von uns mehrere Messerspitzen gegen den Hals. Es waren sechs, wie ich im Licht einer plötzlich aufflackernden Fackel erkannte. Fünf Männer und eine Frau. Der Anführer ließ sein eigenes Messer sinken und betrachtete uns abschätzig von allen Seiten im Fackellicht.

»Was haben wir denn hier?«, fragte er laut, schien aber keine Antwort zu erwarten. Sein Blick fiel auf Ros grünes Haarband. Er schnaubte abfällig. Dann packte er sie am Kragen und schüttelte sie unsanft.

»Raus mit der Sprache!«, knurrte er. »Was habt ihr hier unten zu suchen?«

Ro schwieg beharrlich und auch ich hielt den Mund, obwohl er mir seine Messerklinge direkt an die Kehle drückte.

Schließlich gab er zwei der anderen Männer einen kurzen Wink. Sie fesselten uns die Hände mit Stricken auf dem Rücken, knebelten uns und tasteten flüchtig unsere Kleidung ab. Stumm führten sie uns ab.

Es war nicht besonders weit, wir gingen nur zwei Gänge entlang, dann erreichten wir eine Art größere Kammer, in der zwei Nischen mit Gittern in Zellen verwandelt worden waren. Sie sperrten jeden von uns in eine davon. Die Frau und einer der Männer blieben als Wachen zurück, die anderen vier verschwanden, nachdem der Anführer etwas von »Das muss er sich selbst angucken« geknurrt hatte.

Meine Handgelenke brannten jetzt schon, der, der mich gefesselt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. Außerdem brannte mein Inneres vor Angst. Warum hatten sie uns gefesselt? Wussten sie von meiner Gabe? Was würde jetzt mit uns geschehen? Wen würden sie holen?

Ich hatte reichlich Zeit, mir ein beängstigendes Szenario nach dem nächsten auszudenken. Zum ersten Mal seit wir in Parnass’ Unterwelt abgestiegen waren, fror ich. Natürlich war mir klar gewesen, wie unwahrscheinlich es war, dass wir hier einfach unentdeckt herumspazieren konnten, meinen Meister irgendwo auflesen würden und dann unbehelligt wieder nach oben steigen könnten. Aber ein Teil von mir konnte sich einfach nicht vorstellen, was passieren würde, wenn es uns nicht gelang, ihn zu finden. So allmählich bekam ich allerdings eine Ahnung davon. Es schnürte mir die Kehle zusammen, wenn ich daran dachte, dass Ro, mein Meister und ich hier unten sterben könnten. Ich war beinahe erleichtert, als Schritte zu hören waren. Es schien mir fast gnädig im Vergleich zu meinen schwarzen Gedanken. Ich konnte nur hoffen, dass der Bürgermeister mich nicht wiedererkennen würde.

Es war jedoch nicht der Bürgermeister oder der König der Diebe, wie er sich hier unten sicherlich nennen ließ, es war Clem, von zweien der Diebe, die uns gefangen hatten, begleitet. Clem! Mein Anflug von Erleichterung verwandelte sich augenblicklich in blanke Panik, als ich seinen stechenden Blick bemerkte, während er mich kopfschüttelnd betrachtete. Clem wusste genau, wer ich war und was ich konnte.

Was hatte Clem gesagt? Er könne uns nicht helfen, wenn wir in Schwierigkeiten gerieten. Er schien das durchaus ernst zu meinen. Sicherlich würde er nicht seinen eigenen Kopf riskieren, um Ros und meinen zu schützen. Er schien zwar inzwischen ein hohes Tier in der Gilde geworden zu sein, sonst hätte die Gruppe, die uns erwischt hatte, ihn nicht geholt, aber er war mindestens noch dem selbst ernannten König der Diebe unterstellt. Zumindest deutete das Tuch mit der aufgemalten Krone samt Messer darunter, das er um seinen Gürtel geschlungen trug, darauf hin. So wie ich den Bürgermeister einschätzte, würde er keinen Ungehorsam dulden. Das konnte er sich gar nicht erlauben. Und Clem war niemand, der Kompromisse einging. Wir hatten keine Gnade von ihm zu erwarten. Ich musste unwillkürlich schlucken.

»Na, so etwas! Wer ist euch denn da ins Netz gegangen? Zwei kleine Vögelchen, sieh an!«, murmelte er und ein grausames Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Zuerst ging er zu Ro. »Mit dir werde ich nachher noch Spaß haben, mein Schätzchen, erst einmal spiele ich mit deinem Freund hier«, sagte er zu ihr in spöttischem Ton. Von Ro war nur ein »Mmmhwrr!« zu hören.

Er bedeutete einem seiner Leute, meine Zelle zu öffnen, und trat ein. Instinktiv machte ich einen Schritt zurück.

»Habt ihr sie schon genau durchsucht?«, fragte er über seine Schulter. Die Wache verneinte.

»Na, dann wollen wir doch mal sehen!«, sagte Clem halblaut.

Zuerst tastete er mich gründlich ab, wenig feinfühlig, aber das war auch nicht zu erwarten gewesen. Aus meinen Hosentaschen fischte er meinen Speicherstein und den Dietrich. Ich musste mich arg zusammenreißen, um mir nichts anmerken zu lassen, als er den Stein achtlos zur Seite warf, außerhalb der Zelle versteht sich. Den Dietrich steckte er sich selbst in die Tasche. Natürlich fand er auch das kleine Messer in meinem Stiefel.

»Tse, tse, tse«, machte er kopfschüttelnd, ließ es spielerisch nach oben schnellen, nur um es geschickt wieder mit zwei Fingern aufzufangen. Er benutzte es, um meinen Knebel und meine Handfesseln zu lösen, bevor er es dann auch in seine Tasche gleiten ließ.

»Macht ja sonst keinen Spaß – oder, Jungs?« Er drehte sich halb zu seinen Leuten um und grinste breit, dann wurde er wieder ernst und streckte die Hand nach meiner Tasche aus. Siedend heiß fiel mir ein, welche magischen Eigenschaften meine Tasche hatte! Ich beeilte mich, sie abzulegen und ihm in die Hand zu geben. Wer weiß, was er getan hätte, wenn er gemerkt hätte, dass er sie mir nicht abnehmen könnte? Ich öffnete sie auch, fischte zwei Rauchkugeln und einen Apfel heraus und legte sie ihm in die Hand. Auch holte ich aus der kleineren Tasche vorn den Beryll heraus.

»Ist das auch alles?«, fragte er misstrauisch.

Ich nickte.

Er sah mich an, hob skeptisch die Augenbrauen, drehte die Tasche um und schüttelte sie kräftig. Ich hielt den Atem an. Aber nichts Weiteres fiel heraus, obwohl ich genau gefühlt hatte, dass außer der Wasserflasche und dem restlichen Proviant noch mindestens drei weitere Zauberkugeln in der Tasche gelegen hatten. Was hatte mein Meister Weihnachten gesagt? Du wirst nichts verlieren, was du in der Tasche trägst. Auf seine Zauber war Verlass.

Clem öffnete die Tasche weit und spähte im Licht der Fackel hinein. Ich war mir sehr sicher, dass sie für ihn tatsächlich leer aussah. Er warf sie hinter sich auf den staubigen Boden.

»Jetzt zu dir, du kleine Ratte«, sagte er ruhig. Kaum waren seine Worte verklungen, landete auch schon eine seiner Fäuste in meinem Magen. Ich sackte vornüber und schnappte nach Luft. Schon nach dem zweiten Schlag ging ich zu Boden. Clem bearbeitete mich weiter mit Tritten und Fäusten. Schließlich hatte er mich sogar so weit, dass ich in einer kurzen Pause stöhnend von ihm wegkroch, bis ich mit meinem Rücken ans Gitter stieß. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. Die drei Männer und die Frau sahen mit unverhohlener Schadenfreude zu mir hinüber. Ich hatte auch nicht ernsthaft Hilfe von ihnen erwartet.

Clem ließ sich Zeit. Er stand lässig mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir und wartete, bis ich wieder zu Atem gekommen war. Das Blut dröhnte in meinen Ohren, mein Körper brüllte vor Schmerz, trotzdem konnte ich Ros Wimmern von nebenan hören. Es schnitt mir ins Herz.

»Steh auf!«, befahl Clem nach einer Weile mit kalter Stimme. Mühsam erhob ich mich. Schon zwei Faustschläge später lag ich wieder am Boden. Diesmal allerdings im hinteren Teil der Zelle, da ich zumindest versucht hatte, auszuweichen. Völlig sinnlos, aber mein Überlebensinstinkt war zumindest noch intakt.

Wieder befahl Clem: »Steh auf!« Diesmal wartete er aber, bis ich halbwegs aufrecht stand und ihm ins Gesicht sah. Sicher würde er mir jetzt den Rest geben. Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um ihn anzuschauen.

Hatte ich richtig gesehen? Nein, ich konnte mich nicht getäuscht haben! Clem hatte sich gerade mit seiner linken Hand über die linke Augenbrauche gestrichen! Ganz nebenbei, als wollte er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen. Er stand mit dem Rücken zu seinen Wachen, von denen hatte es also keiner sehen können. Diese Geste war nur für mich gewesen. Jetzt wanderte seine Hand zur von ihm aus gesehen linken Tasche seiner Jacke. Er tippte zweimal kurz mit einem Finger darauf.

»Jetzt komm schon, Kleiner!«, sagte er in spöttischem Ton. »Hab ich dir denn gar nichts beigebracht?«

Ich musste mitspielen. Keuchend hob ich die Fäuste. Ich gab mir keine Mühe, dabei koordiniert auszusehen, schließlich war ich schon angeschlagen. Langsam umkreiste ich ihn, sodass die Tasche, auf die er gezeigt hatte, ins Innere der Zelle zeigte.

»So macht das Spielen doch viel mehr Spaß!«, lachte er höhnisch.

Ich täuschte einen halbherzigen Angriff vor, während er mir einmal mehr seine Faust in den Magen rammte, allerdings diesmal nicht so fest wie zuvor. Wieder ließ ich mich vornüberklappen und sackte dann stöhnend zu Boden. Den gefalteten Zettel, den ich aus seiner Tasche gezogen hatte, schob ich mir im Fallen in den Ärmel.

Ich blieb zusammengekrümmt am Boden liegen. Clem beugte sich über mich und schob mir bei der Gelegenheit noch heimlich mein Messer wieder in den Stiefel zurück. Dieser geschickte Hund!

»Unten rechts, Cor, unten rechts! Das war schon immer deine schwache Seite!«

Er erhob sich wieder und tippte sich spöttisch an die Schläfe. »War nett, mit dir zu spielen, Kleiner, das werden wir bald wiederholen, aber jetzt hab ich noch zu tun.«

Die Zellentür fiel hinter ihm ins Schloss.

»Die Fesseln können wir uns sparen«, sagte er beiläufig zu seinen Männern. »Ohne seinen Dietrich«, er zog ihn aus seiner Tasche und warf ihn der Frau zu, »kommt er hier nie raus. Und schreien hört ihn hier unten sowieso niemand. Schließt einfach ordentlich ab und kommt mit. Der König wird sicher auch noch seinen Spaß mit ihnen haben wollen.«

Zu Ro gewandt sagte er: »Zu dir komme ich beim nächsten Mal, Vögelchen! Sollst ja nicht glauben, ich hätte dich vergessen!«

Zweimal knarzte der Schlüssel hinter mir im Schloss. Es knisterte, als eine der Wachen die Fackel aus der Halterung zog, dann entfernten sich die Schritte. Schließlich war außer Ros leisem Schluchzen und meinem angestrengten Atem nichts mehr zu hören. Wir saßen allein in der Dunkelheit.
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Hier würde uns niemand schreien hören? Ich musste unwillkürlich grinsen. Oh, Clem! Dieser schlaue Fuchs! Dann würde auch keiner mich singen hören. Jetzt mussten wir schnell sein. Clem würde uns Zeit verschaffen, aber auch seine Möglichkeiten waren sicher begrenzt. Er hatte schon mehr gewagt, als ich überhaupt hoffen konnte.

Womit sollte ich beginnen? Zuerst sang ich »Heile, heile Gänschen«, bis mein Körper nicht mehr so furchtbar brannte und sich wieder funktionstüchtig anfühlte. Es klang reichlich zittrig, aber die Magie floss, ohne zu zögern. Als Nächstes ließ ich eine Lichtkugel erscheinen und öffnete dann die Türen. Ich war ein bisschen stolz drauf, dass es mir sogar gelang, sie beide gleichzeitig zu öffnen. Ros Fesseln löste ich mithilfe des Messers.

»Cor!«, seufzte sie erleichtert. »Wie hast du …? Was hat er …?« Mit fahrigen Fingern tastete sie über mein Gesicht.

Ich lachte leise. »Es hätte mir gleich auffallen müssen, dass er mein Gesicht ausgespart hat.«

»Dann hat er dich gar nicht verprügelt?«, fragte Ro verwirrt.

»Oh, doch! Aber er hat mir auch ein paar Hinweise gegeben.«

Hastig berichtete ich ihr, was sich außerhalb ihres Sichtfeldes ereignet hatte. Gespannt beugten wir uns gemeinsam über den Zettel, den ich ihm aus der Jackentasche gezogen hatte. Beinahe ehrfürchtig faltete ich ihn auseinander. Zuerst war ich enttäuscht. Ein Gewirr aus Linien und Kritzeleien, mehr konnte ich auf den ersten Blick nicht erkennen. Es war Ro, die das Rätsel löste. Sie nahm mir den Zettel aus der Hand und drehte ihn auf den Kopf.

»Ah!«, machte sie. Ich sah sie verständnislos an.

»Es ist ein Lageplan!« Sie deutete mit überlegenem Grinsen auf die Linien. Tatsächlich! Die Linien standen sicher für die unterirdischen Gänge! Auch die Kanäle waren eingezeichnet. Wir fanden sogar die Höhle mit den Zellen, in denen wir uns befanden.

»Die Frage ist nur, wo sie deinen Magier gefangen halten«, meinte Ro.

Jetzt war es an mir, überlegen zu grinsen. »Rechts unten!«, erklärte ich. »Das hat Clem gesagt. Mein Schwachpunkt!«

Tatsächlich waren rechts unten in der Karte auch Kammern oder Zellen eingezeichnet. Es schien gar nicht so weit zu sein.

Aber zuerst brauchte ich meinen Speicherstein. Die Tasche hatte ich schnell gefunden und wieder umgehängt. Abgesehen von den Rauchkugeln, dem Apfel und dem Beryll, die ich Clem gegeben hatte, fehlte nichts. Aber wo war der Stein? Ich leuchtete hektisch mit der Lichtkugel den Boden ab. So weit konnte er doch nicht sein!

»Hilf mir, Ro ich muss meinen Flusskiesel wiederfinden!«

Eine Weile suchten wir ohne Erfolg, dann war es Ro, die ihn endlich fand.

Der Flusskiesel lag ziemlich weit am Rand der Kammer, vielleicht hatte ihn einer der Diebe beim Weggehen zur Seite gekickt.

Erleichtert umfasste ich ihn mit beiden Händen. Er pulsierte noch deutlich. Ich steckte ihn in meine Umhängetasche, dort war er sicherlich besser aufgehoben als in meiner Hosentasche.

Diesmal gingen wir kein Risiko ein. Ich sang alle Schutzlieder, die mir einfielen, bevor wir uns unter Ros Führung auf den Weg machten. Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren.

Es war kaum jemand unterwegs, zumindest nicht in diesen Teilen der Tunnel. Einmal pressten wir uns an die Wand, als wir Schritte hörten, die aber, ohne dass wir die Verursacher überhaupt sahen, in einem anderen Gang verklangen.

Schließlich erreichten wir eine größere Kammer. Im hinteren Teil waren wieder vergitterte Nischen zu sehen und in einer davon regte sich etwas. Clems Karte hatte uns zuverlässig zum Gefängnis meines Meisters geführt.

Ich musste mich zwingen abzuwarten, bis wir uns sicher waren, dass keine Diebe zu sehen waren. Endlich nickte Ro, ich rannte die letzten Schritte und blieb vor der richtigen Zelle geschockt stehen. Noch nie hatte ich meinen Meister so blass und elend gesehen! Er kauerte zusammengekrümmt im hinteren Teil der Zelle, die Augen matt und glanzlos, die Haut kränklich fahl. Er sah geradezu klein aus.

»Meister!«, wisperte ich.

Er sah auf und seine Augenbrauen hoben sich irritiert.

»Cor?«

Mühsam versuchte er, sich etwas aufrechter zu setzen.

»Was machst du hier?« Seine Stimme klang dünn und rau.

»Dich hier rausholen natürlich!« Was für eine Frage!

Er sah mich alarmiert an und wedelte abwehrend mit der Hand.

»Nein, nein! Du solltest nicht hier sein! Das ist …«, er hüstelte trocken, »… viel zu gefährlich!«

Auf einmal packte mich die Wut. Wie konnten sie es nur wagen, den großen Magier Jonathan Barnaby Fossell in diesen Zustand zu bringen?!

Ich brauchte kaum vier Töne von »Macht hoch die Tür« singen, da sprang das Schloss in der Gittertür gehorsam auf. Schon kniete ich an seiner Seite.

»Soll ich dich heilen?«, fragte ich eifrig.

Er lächelte ein müdes Lächeln.

»Das Problem sind die inneren Verletzungen, Cor. Das ist nicht so einfach wie das, was du bislang geheilt hast. Meine Magie arbeitet daran, aber sie braucht Zeit.«

»Wir haben keine Zeit!«, protestierte ich.

Dann hatte ich eine Idee. Wir hatten vielleicht nicht viel Zeit, aber ich hatte Magie! Hektisch wühlte ich in meiner Tasche herum, bis ich den Flusskiesel in der Hand hielt.

»Deine Hand!«, sagte ich ungeduldig. Als er sie zögernd ausstreckte, legte ich den Stein hinein.

»Fließe!«, flüsterte ich. Ich wusste sofort, dass es nicht funktionierte. Kein goldenes Licht strömte vor meinem inneren Auge.

»Die Idee war gut«, murmelte mein Meister, die Augen erschöpft geschlossen. »Aber du musst es anders machen.«

Anders machen? Aber wie?

Ich legte meine Hand sanft über den Stein in seiner, sodass der Flusskiesel unsere beiden Hände verband. Ich hatte Sorge, dass der Speicherstein mir einfach wieder die Magie zurückgab, statt sie ihm zu schenken. Trotzdem war es einen Versuch wert.

»Fließe!«, wiederholte ich, gab der Magie aber gleichzeitig einen Schubs in seine Richtung. Ich spürte, wie die Magie widerwillig in seine Finger sickerte. Immerhin!

Bestimmt eine Minute wartete ich, doch es ging viel zu langsam. Ich unterbrach die Verbindung.

»Willst du sie nicht?«, fragte ich überrascht.

Er lächelte wieder.

»An mir liegt es nicht, Junge, deine Magie ist nur etwas störrisch.«

Das war ja nichts Neues. So bemüht meine Magie war, mir zu helfen und jeden Wunsch zu erfüllen, so ungern arbeitete sie mit anderen Magien zusammen. Am gehorsamsten war sie, wenn ich sang. Oh! Das war es! Ich musste singen! Aber was nur?

»Dona nobis pacem, pacem. Dona nobis pacem!«, sang ich leise. Pater Aegidius hatte mir diesen Kanon zum Einsingen beigebracht. Er hieß: Schenke uns Frieden. Ich hoffte, dass meine Magie vor allem den Teil mit dem Schenken akzeptieren würde. Noch zierte sie sich. Ich sang mit etwas mehr Nachdruck, endlich verstand sie, was ich von ihr wollte.

Mein Meister keuchte überrascht auf, als meine Magie sich von einem tröpfelnden Rinnsal in einen soliden kleinen Bach verwandelte, der in ihn hineinfloss. Ich meinte sogar zu sehen, dass ein feines goldenes Licht vom Flusskiesel ausging und sein blasses Gesicht beleuchtete.

Mein Flusskiesel war durch die Gesangsstunden der letzten zwei Tage voll aufgeladen gewesen, es dauerte deshalb eine ganze Weile, bis sich die Magie gänzlich in meinen Meister ergossen hatte.

Schließlich verstummte ich und nahm ihm den Stein wieder aus der Hand. Ich wagte kaum zu atmen, als ich meinem Meister ins Gesicht sah. Er sah wesentlich besser aus als zuvor. Seine Augen hatten ihre normale Wachsamkeit wieder, die Haut wirkte frischer. Vorsichtig erhob er sich. Ohne zu schwanken, stand er nun aufrecht und zog das zerfetzte, blutbefleckte Hemd nach oben. Die Wunden an seinem Bauch waren geschlossen. Sie sahen so aus, als wäre die Verletzung bereits Tage her und nicht erst ein paar Stunden. Zufrieden ließ er sein Hemd wieder nach unten sinken. Dann umarmte er mich. Ich war nicht darauf gefasst und ruderte zunächst etwas hilflos mit den Armen in der Luft, bevor ich die Geste erwiderte.

»Ich finde es immer noch unvernünftig, dass du hier bist, Cor, und auch noch deine Freundin Ro mit hineingezogen hast, aber ich bin dir trotzdem zutiefst dankbar, mein Junge«, flüsterte er mir ins Ohr. Seine Stimme hatte wieder ihren alten, selbstsicheren Klang, was vielleicht das Beruhigendste war, das ich je gehört hatte.

Wir kamen gut voran, nachdem wir uns allen noch eine kleine Stärkung in Form von Äpfeln, Brot und Wasser gegönnt hatten. Mein Meister lächelte jedes Mal, wenn ich ihm einen besorgten Blick zuwarf. Er hielt aber ohne Probleme mit.

»Schau mich nicht an wie ein rohes Ei, Cor«, brummte er endlich. »Für einen großen Zauber reicht es sicher noch nicht, aber es geht mir wieder gut.«

Ro hatte entschieden, dass es am sichersten sei, wenn wir uns wieder vom Stadtzentrum wegbewegten. Also liefen wir gerade aus Clems Karte, die nur das Herz der Diebestunnel darstellte, hinaus. Bald erreichten wir eine der Gittertüren, die diesen inneren Bereich abgrenzten. Ich atmete erleichtert auf. Nicht nur wegen der Gefahr in den Tunneln. Die Gefahr oberhalb schienen wir auch ein Stück weit hinter uns zu lassen. Die Erschütterungen und das Dröhnen der Explosionen nahmen deutlich ab. Das war auch bitter nötig, einmal wären wir nämlich beinahe verschüttet worden. Ro hatte extra einen sorgsam gemauerten Gang gewählt, als es direkt über uns am heftigsten knallte. Doch auf einmal hatte dieser Gang angefangen zu beben und faustgroße Steine fielen aus der Decke. Nach einem weiteren Krachen war ein ganzer Schwall Erde gefolgt und hatte den Tunnel keine zwei Schritt vor uns fast gänzlich verschüttet.

Ro hatte meinen Meister und mich am Ärmel gepackt und energisch zurückgezogen. Panik hatte in ihren Augen gestanden. Es gab nicht umsonst jede Menge Geschichten von Dieben, die in den Tunneln verschüttet worden waren. Wir hatten einen anderen Weg finden müssen.

Jetzt standen wir an einer Kreuzung und überlegten, welche Richtung wir nun einschlagen sollten, um möglichst schnell wieder nach oben zu kommen. Mein Gefühl sagte mir, dass wir unser Glück hier unten lange genug ausgereizt hatten. Mein Meister hatte vermutet, dass ich sogar ein Lied für verschiedene Zauber nutzen können würde. Es musste einfach funktionieren!

Zuerst sang ich das Blumen-Lied, das hoffentlich verhindern würde, dass mich irgendjemand hören konnte. Dann holte ich tief Luft und sang »Lux lucet«.

Es erschien keine Leuchtkugel. Stattdessen war ein goldener Funke in der Luft zu erkennen, der sich zielgerichtet in eine Richtung bewegte. Als wir nicht folgten, verharrte er einige Schritte vor uns, als würde er warten.

»Könnt ihr den Funken sehen?«, fragte ich meine Begleiter.

Mein Meister bestätigte es, Ro schüttelte zunächst den Kopf, dann aber weiteten sich ihre Augen.

»Doch, da ist ein blasser Schein in der Luft«, flüsterte sie.

»Er wird uns zurück ans Tageslicht bringen«, erklärte ich.
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Das tat er. Allerdings nicht ganz so unbehelligt, wie ich gehofft hatte. Ro konnte mich gerade noch warnen, bevor ich den drei Männern, die auf einmal vor uns um die Ecke bogen, in die Arme rannte. Panisch pressten wir uns an die Tunnelwand, und die drei Diebe marschierten ahnungslos an uns vorbei. Wir warteten noch, bis ihre Schritte verhallt waren, dann liefen wir weiter.

Wenig später erreichten wir endlich einen der Ausgänge. Der magische Funke verblasste, sobald ich die unterste Sprosse der Leiter berührte. Diesmal war es eine richtige hölzerne Leiter, die hinauf zur Luke führte. Ich lauschte. Alles blieb still, also hievte ich den schweren Deckel auf und krabbelte hinaus auf die Straße.

Was ich sah, ließ mir den Mund offen stehen vor Entsetzen. Wir mussten uns irgendwo im Südosten der Stadt befinden, dort, wo die Handwerker ihre Häuser hatten. Die meisten davon waren solide gebaut. Gepflegte Fachwerkhäuser mit geschnitzten, oft bunt bemalten Balken über den Türen. Nur hatte das Haus, auf das mein Blick zuerst gefallen war, weder eine Tür noch einen Balken darüber. Nicht mehr. Dafür klaffte ein großes schwarzes Loch in der Vorderseite. Die schräg stehende Nachmittagssonne ließ die Reste des zersplitterten Türrahmens wie drohend gefletschte Zähne aussehen.

Offensichtlich hatten die Kämpfe auch hier gewütet. Überall auf der Straße um die Luke, aus der jetzt vorsichtig mein Meister und Ro entstiegen, lagen die Trümmer des getroffenen Hauses verteilt. Zersplittertes Holz und Stücke des Lehmputzes knirschten unter meinen Händen, als ich mich aufrichtete.

»Und nun?«, fragte ich leise, nachdem Ro die Luke im Boden so leise wie möglich geschlossen hatte.

Mein Meister stöhnte. »Erst einmal nach Hause.«

Ich konnte ihn gut verstehen. Er hatte zwar durchgehalten, aber er brauchte sicher Zeit, um wieder ganz der Alte zu werden. Zeit, die er nicht bekommen sollte, wie sich herausstellte. Da niemand zu sehen war, löste ich den Zauber, der uns in den Tunneln vor den Augen der Diebe verborgen hatte. Er würde sowieso mit der Zeit nachlassen. Diese Art von Magie hielt leider nie sehr lange.

Wir waren noch keine drei Straßen in Richtung Norden gekommen, als hinter uns eine laute Stimme »Halt! Sofort stehen bleiben!« rief. Mein Meister hatte sich gerade zu mir hinuntergebeugt, da ich ihm leise erzählt hatte, wie Ro und ich ihn gefunden hatten. Jetzt verharrte er halb auf meine Schulter gestützt. Als wir uns langsam umdrehten, drückte er kurz meine Schulter mit der Hand und ließ sich sogar noch tiefer sinken.

Ich hatte verstanden! Wer auch immer uns aufhielt, sollte ihn für wehrlos und geschwächt halten. Ro warf uns einen schnellen Blick zu und nickte unmerklich, bevor auch sie sich langsam umwandte.

Der Mann, der uns angehalten hatte, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen, da er die Sonne im Rücken hatte. Sein Umriss kam mir aber bekannt vor. Er war eher klein, dicklich und trug einen recht hohen Zylinder.

»Cornelius?«, fragte mein Meister unsicher.

»Jonathan, du lebst! Ja, mehr noch, du konntest sogar aus deiner Zelle entkommen!«

Mein Meister zuckte zusammen, blieb aber in seiner geduckten Haltung, als bräuchte er meinen Arm als Stütze. Für einen Moment war ich überrascht. Hätte er sich nicht freuen müssen, seinen besten Freund zu treffen?

Dann aber fiel mir etwas auf, das offenbar auch meinem Meister aufgefallen war: Woher wusste Cornelius Funkelstein, dass er in einer Zelle gefangen gehalten worden war?

»Cornelius, mein alter Freund, kannst du mir bitte erklären, was hier gespielt wird?« Die Stimme meines Meisters hatte einen verwunderten Unterton.

Funkelstein lachte. Es war ein unangenehm hohes Lachen, das auf der einen Seite nach ihm klang, auf der anderen Seite aber gar nicht zu dem rundlichen, freundlichen Magier passen wollte, den ich kennengelernt hatte.

Mit einem Fingerschnippen ließ er einen Zauber los, der sich wie ein leuchtendes Band um meinen Hals legte. Der Zauber sirrte Unheil verkündend. Ich meinte, sofort schlechter Luft zu bekommen, und wollte es mit meiner freien Hand wegreißen, aber das magische Band war sengend heiß. Schnell zog ich die Finger zurück.

»Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen, Bursche, wenn dir deine Finger lieb sind!«

Ich ließ die Hand langsam wieder sinken und betrachtete die roten Brandblasen an meinen Fingerspitzen. Dabei hatte ich das sirrende Band kaum berührt!

»Jonathan, du weißt, was das ist, also bitte keine Mätzchen, auch wenn du dazu derzeit sowieso noch nicht in der Lage zu sein scheinst. Der Junge würde es sonst nicht überleben!«

»Cornelius! Bitte! Was geht hier vor? Was soll das Ganze? Nimm den Zauber von Cor!«

Der Magier kam ein paar Schritte auf uns zu. Sein Gesicht hatte nichts Freundliches mehr, er sah uns kalt und überheblich an.

»Kannst du dir das nicht denken, lieber Jonathan? Glaubst du wirklich, ich bin zufrieden damit, irgendein unbedeutender Magier in irgendeinem unbedeutenden Zirkel zu sein?« Er lachte wieder, dann warf er mir einen Blick zu und fuhr fort: »Du bist ein sentimentaler Narr, Jonathan! Der tödliche Kragen wird genau dort bleiben, denn du wirst nichts wagen, was das Leben deines Sklaven gefährden könnte. Habe ich recht?«

Passierte das alles gerade wirklich? Hatte sich ausgerechnet der freundliche, kleine Cornelius Funkelstein gegen uns gewandt?

»Cornelius! Ich bitte dich! Du kannst doch nicht …«

Mit einer herrischen Handbewegung schnitt Funkelstein meinem Meister das Wort ab. »Was soll ich nicht können? Eine Stadt regieren? Das werdet ihr alle noch sehen! Doch jetzt erst einmal vorwärts! Du auch, junge Dame«, wandte er sich an Ro, »oder willst du etwa riskieren, dass dein kleiner Diebesfreund hier seinen Kopf verliert?«

Keiner von uns sprach mehr ein Wort. Ro hakte meinen Meister an der anderen Seite unter und zu dritt folgten wir den Anweisungen Funkelsteins, der uns zunächst zwei Straßen geradeaus und dann nach links dirigierte.

Es war nicht zu fassen! Ausgerechnet der Freund meines Meisters – oder besser der scheinbare Freund – hatte ihn und mich so täuschen können! Hatte mein Meister nicht sämtliche Pläne mit ihm besprochen? Hatte er nicht während der Gedankenlesung Mitleid mit mir gehabt und sich hinter mich gestellt? Welcher Wahnsinn musste ihn befallen haben?!

Je näher wir dem Stadtzentrum kamen, desto mehr zerstörte Häuser sahen wir. Wir kamen nur recht langsam voran, da wir immer wieder über zerborstene Balken und Schutthaufen steigen mussten.

Funkelstein führte uns allerdings nicht besonders weit. Vor einer Luke im Boden blieb er stehen.

»Öffnen!«, befahl er Ro. Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Gerade erst waren wir den Tunneln entronnen und jetzt sollten wir schon wieder in die Dunkelheit hinabsteigen!

Funkelstein ließ uns alle vorgehen. Mein Meister spielte immer noch den Schwachen und ließ sich die letzten drei Stufen fallen. Ich nutzte die Gelegenheit, ihm aufzuhelfen, und drückte ihm eine der magischen Kugeln – welche Sorte, konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen – in die Hand. Als hätte er nie etwas anderes getan, ließ er sie unauffällig in seine Jackentasche gleiten. Auch Ro steckte ich eine der letzten zwei Kugeln zu. Dann hatte auch Funkelstein den Fuß der Treppe erreicht und stand nun direkt vor mir. Ich konnte ihn sogar riechen. Es war eine Mischung aus Schweiß und einem teuren Parfüm, irgendetwas Blumigem.

Ich hatte erwartet, dass der betrügerische Magier mich auf unserem Weg durch die Diebesgänge genau im Auge behalten würde. Genau das tat er auch, trotz des mörderischen Zaubers um meinen Hals. Wenn ich nur wüsste, wie ich diesen Zauber brechen konnte!

Funkelstein ließ über unseren Köpfen je eine Leuchtkugel schweben, er wollte offensichtlich jede unserer Bewegungen gut im Blick haben. Besonders Ros und meine Hände ließ er kaum aus den Augen.

Als wir an einer engen Stelle vorgehen mussten, herrschte er uns an: »Ich will eure Finger sehen, ihr dreckigen kleinen Diebe! Bleibt stehen und hebt die Hände, während ihr dort auf mich wartet!«

Wir gehorchten. Wie konnte sich ein Mensch nur so ändern? Ich merkte fast, wie etwas in mir den Glauben an Freundlichkeit und Mitgefühl verlor, denn genau das hatte ich stets mit dem Freund meines Meisters verbunden. Noch vor einer halben Stunde hätte ich jeden Eid geschworen, dass Funkelstein niemals einen Dieb in mir gesehen hatte. Immer war er freundlich zu mir gewesen und hatte mit mir gesprochen, als ob ihn meine Meinung wirklich interessierte. Was mein Meister über diesen ungeheuerlichen Verrat dachte, mochte ich mir noch nicht einmal vorstellen. Sicher war er am Boden zerstört!

Ro sog auf einmal scharf die Luft ein und schob sich so nah an mich heran, dass eine Strähne ihres schwarzen Haares vom Zauber um meinen Hals glatt abgeschnitten wurde und wie eine schwarze Feder zu Boden segelte. Ich erschrak. Auch sie hatte es bemerkt und schluckte, wich aber keinen Fingerbreit zurück.

Während ich der Haarsträhne hinterhersah, wisperte Ro in mein Ohr: »Sein Bauch!«

Ich hob meinen Blick und sah gerade noch, wie sich Funkelstein an den in den Gang hineinragenden Felsen vorbeiquetschte. Dort, wo sein nicht unerheblicher Bauch ihn an der Engstelle im Tunnel hätte einquetschen sollen, gab dieser auf einmal ein ganzes Stück nach, nur um nach dem Engpass wieder um mehr als zwei Handbreit nach vorn zu wachsen. Er tat es allerdings nicht auf die Art, wie man es von einer Speckschicht, die zuvor zur Seite gedrückt wurde, erwartete. Es war mehr, als wäre ein Teil des Bauches kurz gar nicht da gewesen, um plötzlich wieder an Ort und Stelle zu sitzen. Das war höchst sonderbar! Und noch etwas war eigenartig. Warum war ich nicht gleich darauf gekommen? Der Geruch stimmte nicht! Cornelius Funkelstein roch angenehm nach Zitronen. Für einen Moment hatte ich es ganz deutlich in Erinnerung. Ich hatte diesen Geruch schon häufiger an ihm bemerkt, besonders aber, als er während der Erinnerungslesung direkt neben mir gestanden hatte.

Es gab nur eine logische Schlussfolgerung: Dies war gar nicht Cornelius Funkelstein! Es musste eine Illusion sein! Eine täuschend echte, zugegebenermaßen.

Jetzt brauchte ich nur eine Gelegenheit, es meinem Meister zu sagen. Ein paar Schritte weiter beschloss ich, diese Gelegenheit selbst zu schaffen. Ich stellte meinem Meister einfach ein Bein. Er fiel meisterhaft! Sogar mit leisem Aufschrei.

Sofort beugten Ro und ich uns besorgt über ihn, scheinbar um ihm wieder auf die Beine zu helfen.

»Er ist nicht Funkelstein«, flüsterte ich, während Ro etwas lauter als nötig sagte: »Vorsicht, nehmen Sie meine Hand!«

Ich spürte direkt, wie ein Ruck durch meinen Meister ging. Ein entschlossener Zug bildete sich um seinen Mund. Seine Hand rutschte aus Ros Griff und er ging erneut zu Boden.

»Nun zieht ihn schon hoch!«, fauchte der falsche Funkelstein hinter uns gereizt.

Die Hand meines Meisters zitterte sichtlich. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er so ein begabter Schauspieler war.

Während ich ihn scheinbar mühsam nach oben hievte, flüsterte er mir einen Satz ins Ohr: »Sobald ich den Kragen entferne, singst du einen Schild!«

Mein Meister hatte recht! Wenn das hier nicht Funkelstein war, hatte er – oder sie – keine Ahnung, dass ich Magie beherrschte. Das war unsere Chance.

Ro warf mir einen drängenden Blick zu. Ich war sicher, sie hatten mitbekommen, dass wir etwas planten. Was wollte sie mir sagen? Erst als ich ihren Blick nervös über die Wände schweifen sah, wusste ich, was sie meinte. Wir näherten uns schon wieder dem Tunnellabyrinth unter dem Marktplatz. Einmal hatten wir schon Glück gehabt und waren unbemerkt entkommen. So viel Glück würden wir nicht ein zweites Mal haben.

In meinem Kopf summte ich bereits das Schildzauberlied. Ich konnte die Töne schon fast in meinem Hals spüren. Keinen Moment zu früh – wir waren gerade auf einen breiteren, gepflasterten Gang längs eines der Abwasserkanäle abgebogen, als mein Meister ein zischendes Geräusch von sich gab und mit den Fingern schnipste. Sofort verstummte das unheilvolle Summen um meinen Hals und das beklemmende Gefühl des Zaubers war verschwunden. Es kümmerte mich nicht, ob ich zu hören sein würde: »Der Herr behüte mich! Er sei mein Schild in jedem Sturm!«

Meine Stimme hallte wie in der Kirche von den Wänden des Tunnels wider. Ein goldenes Licht trennte uns von dem falschen Funkelstein, der mich einen Moment mit offenem Mund anstarrte, als sich meine Magie wie eine Wand aus Licht zwischen uns entfaltete. Seine Überraschung währte aber nicht lange, sein rundes Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze, während er begann, meinen Schirm mit seinen Zaubern zu bombardieren.

»Sing weiter!«, ermutigte mich mein Meister, der jetzt wieder aufrecht neben mir stand. »Er kennt deine Magie nicht, so schnell wird er ihr nichts entgegenzusetzen haben.«

»Achtung!«, schrie Ro hinter mir.

Ich drehte mich um und erhaschte einen kurzen Blick auf drei heranstürmende Gestalten, einen der Männer kannte ich aus der Gilde, dann wurde alles weiß. Schmerzhaft blendend weiß.

»Weitersingen!«, brüllte mein Meister. Ich hörte seine Stimme, konnte ihn allerdings nicht sehen. Vor meinen Augen blitzte es nur. Ich blinzelte hektisch, während ich gehorsam die zweite Strophe des Liedes anstimmte. Außer gleißend hellen Funken war nichts zu erkennen. Ro musste eine Blendkugel geworfen haben.

Bevor ich erneut den Refrain anstimmte, rief ich: »Ich kann nichts sehen!«

Über meinen Gesang hinweg flüsterte Ros Stimme in mein Ohr: »Ich werde dich führen, wenn es nötig ist.«

Es ist das seltsamste aller Gefühle, zu zaubern, ohne dass man sehen kann, was die Magie erschafft. Ich konnte nur hoffen, dass meine Magie mir vertraute und eine Barriere erschuf, die stark genug war.

Es schien mir eine halbe Ewigkeit zu sein, die ich sang und während der ich nichts als die weißen Blitze vor mir sah. Ich hörte meinen Meister neben mir einen Spruch murmeln und loslassen. Ro schrie auf, irgendetwas zischte. Panisch tastete ich nach ihrer Hand. Meine Stimme zitterte leicht. Da war sie, warm, vertraut und beruhigend. Sie drückte kurz zu. Es ging ihr gut!

»Cor!«, wisperte mein Meister hektisch. »Kannst du mir Kraft geben? Wenn ich bis drei gezählt habe, dann lass den Schildzauber, nimm meine Hand und hilf mir! Schaffst du das?«

Konnte ich das? Wir hatten wohl kaum eine Wahl. Ich nickte.

»Eins, zwei, drei!«, zählte mein Meister und schob mir seine große, raue Hand entgegen. Ich hielt sie fest, als hinge mein Leben davon ab, und sang »Dona nobis pacem«.

Meine Magie gehorchte mir diesmal willig, als könnte sie spüren, wie wichtig es mir war. Sie strömte durch meine Hand gehorsam in seine. Mein Meister wiederum saugte die Kraft, die ich ihm schenkte, beinahe gierig auf. Seine Stimme hallte ebenfalls von den Wänden wider und übertönte kurzfristig meinen Gesang, als er einen Zauber rief. Ein greller Schrei antwortete ihm, dann folgte ein Platschen. Das war nicht Funkelsteins Stimme gewesen. Der Illusionszauber musste gebrochen worden sein.

Plötzlich begann mein Meister, sich vorwärtszubewegen, und zog mich mit sich. Dicht hinter mir spürte ich Ro. Instinktiv begann ich leiser zu singen, hörte aber nicht auf.

»Großer Schritt, jetzt nach links, weiter rechts halten …« Ros Stimme dirigierte mich um die Hindernisse auf dem Weg herum, während mein Meister mich durch die Gänge zog. Immer wieder schickte er einen Zauber über unsere Köpfe nach hinten. Ich konnte das Summen seiner Magie hören.

Endlich, endlich sah ich wieder Schemen zwischen den hellen Lichtblitzen. Wir waren alle drei außer Atem und ich musste aufhören zu singen, um genug Luft zu bekommen, bei dem Tempo, das wir vorgelegt hatten. Ich konnte die Stufen, die vor uns in die Höhe führten, gut genug erkennen, um sie ohne Ros Anweisungen hinaufsteigen zu können.

Mein Meister musste einen Suchzauber angewendet haben. Auf jeden Fall hatten wir die Luke verhältnismäßig schnell erreicht. Außerdem war es keine von denen, die ich kannte. Die Unterwelt von Parnass spuckte uns unweit des Flusses nördlich der Innenstadt mitten auf einer Kreuzung wieder aus.

Ausspucken war in der Tat das richtige Wort, denn wir flossen aus der Luke wie Regentropfen. Außer Atem blieben wir drei auf dem schmutzigen Pflaster liegen. Nur für wenige Herzschläge, dann brach auf einmal ganz in der Nähe die Hölle los.

Der Boden bebte unter einer Explosion, Holzstücke und kleine Steine rieselten auf uns hernieder. Einen Moment war es wieder still. Dann knallte es erneut ohrenbetäubend.
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Geht es euch gut?«, fragte mein Meister in die darauffolgende Stille hinein.

»Ja«, antwortete Ro mit zittriger Stimme.

»Cor?«

»Mir geht es gut, ich kann nur noch nicht alles sehen.« Immer noch blitzten einzelne helle Lichter vor meinen Augen auf. Trotzdem hatte ich eine Ahnung davon, dass auch hier die Zerstörung gewütet hatte. Zerbrochenes Fensterglas, verbogene Metallstücke, Holzsplitter und Brocken von Putz und Ziegelwerk lagen überall verstreut.

Mein Meister richtete sich auf, kam zu mir herüber, murmelte etwas und strich mir mit der Hand über die Augen. Augenblicklich waren die hellen Funken verschwunden.

»Danke, aber bist du sicher, dass du schon …«, begann ich. Weiter kam ich nicht, denn auf einmal setzte ein Brüllen ein und eilige Schritte stampften über das Pflaster. Eine Meute rannte direkt auf uns zu. Einer der Männer warf etwas nach hinten und schon wieder ertönte ein lauter Knall.

Ro zerrte uns von der Straße herunter in den Schatten eines zerstörten Hauses hinein. In einer Mischung aus Horror und Neugier betrachteten wir, wie die Meute heranwalzte. Genauer gesagt waren es zwei. Die erste Gruppe, etwa sieben Männer, wurde von der zweiten, etwas größeren verfolgt. Wenn mich nicht alles täuschte, waren es alles Mitglieder der Gilde. Aber die erste Gruppe trug wie Clem im Gürtel oder an der Jacke ein Tuch mit dem Zeichen des Königs der Diebe drauf. Die zweite unterstützte offenbar nicht den Bürgermeister. Ausgerechnet auf unserer Höhe blieben die Männer stehen und begannen, sich einen Kampf zu liefern. Steine wurden geworfen, Messer blitzten. Eine Feuerkugel wurde auf das Pflaster geschleudert und einer der Männer kreischte panisch auf, als seine Kleidung Feuer fing. Der Krieg der Diebe war offensichtlich genau an diesem Tag ausgebrochen.

Wir waren in einer denkbar schlechten Lage. Noch hatte uns die kämpfende Meute nicht entdeckt, da die Männer zu sehr miteinander beschäftigt waren, aber das war nur eine Frage der Zeit. Ro sah sich nach einem Fluchtweg um. Obwohl wir uns auf einer Kreuzung befanden, sah es damit schlecht aus. Zwei der Straßen waren durch die Kämpfenden versperrt. Eine dritte war durch einen umgestürzten Baum und die Trümmer von zwei zerstörten Häusern nahezu unpassierbar. Blieb noch die vierte Straße, die uns zurück in Richtung Rathaus und Marktplatz bringen würde.

Ro packte gerade meine Hand und wollte mich in diese Richtung zerren, als einer der Männer uns erblickte.

»Hey, Dex! Die wollen fliehen! Es ist einer von den Magiern!«, rief er.

Mit gezückten Messern kamen drei Männer auf uns zu. Mein Meister reagierte blitzschnell und schleuderte ihnen eine Rauchkugel entgegen.

Schon wieder mussten wir rennen.

»Was für ein Irrsinn!«, keuchte mein Meister zwei Querstraßen weiter. Genauer hätte ich es auch nicht beschreiben können. Wie sich herausstellte, war die kämpfende Meute von der Kreuzung nicht die einzige. Je näher wir dem Kern der Innenstadt kamen, desto mehr Kämpfende sahen wir. Aus einer Nebenstraße war gerade eine Gruppe der Stadtpolizei gekommen. Hier lief alles völlig aus dem Ruder. Zwischendurch waren wir einigen Steinewerfern ausgewichen. Ro war an der Schulter getroffen worden.

»Wir müssen versuchen, diesen Wahnsinn zu stoppen«, rief mein Meister über den Lärm, der uns vom Marktplatz entgegenschallte, hinweg. »Ich muss einen Kollegen finden!«

Dann versank alles in brüllendes Chaos. Eine Feuerkugel sauste direkt auf ihn zu. Im letzten Moment konnte mein Meister sie mit einem Gegenzauber parieren. Die Funken des an seinem Schildzauber explodierenden Feuerballs spritzten meterhoch in den Himmel. Wer versuchte denn, meinen Meister mit Magie zu vernichten?

Ro zog mich am Ärmel. »Das ist der Magier, in den sich der Dicke, der uns entführt hat, verwandelt hat!«

Ich erkannte ihn sofort. Wetterstein! Er steckte also hinter allem! Er hatte es aus den Tunneln herausgeschafft und uns tatsächlich wiedergefunden!

»Wir müssen ihm helfen!«, rief ich und folgte meinem Meister auf den Marktplatz. Auch hier gab es einige kämpfende Gruppen. Ich sah Diebe beider Lager und die Männer der Stadtwache wild durcheinanderlaufen. Es war schier unmöglich, in diesem Durcheinander den Überblick zu behalten. Weiter hinten sah ich einen der Magier einige Angreifer mit Magie in Schach halten. Melchior Wetterstein trieb meinen Meister jedoch in eine andere Richtung. Mein Meister wehrte sich tapfer gegen seine Angriffe, aber er würde auf Dauer dringend Hilfe benötigen! Ich wollte gerade in seine Richtung stürmen, als direkt vor meinen Füßen ein riesiger Holzbalken landete.

Im letzten Moment konnte ich mich durch einen Sprung in Sicherheit bringen. Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen!

Der Marktplatz war gesäumt von zerstörten oder zumindest stark beschädigten Häusern. Aber dieser Balken war quasi aus dem Nichts gekommen. Ich stand nicht einmal in der Nähe eines der zerstörten Gebäude.

Instinktiv begann ich einen Schildzauber zu singen. Keine Sekunde zu früh! Ein weiterer Balken sauste auf mich zu und mein Schild bebte, als das riesige Holzstück krachend zu Boden donnerte.

Irgendjemand versuchte bewusst, mich zu treffen! Und dann entdeckte ich meinen Angreifer auch schon. Es war der blonde, arrogante Jüngling! Wettersteins Lehrling Orelian!

Breitbeinig stand er da und war offensichtlich schon mit dem nächsten Zauber beschäftigt. Er starrte mich aus seinen hellen Augen hasserfüllt an, während seine Hände in einem komplizierten Muster durch die Luft fuhren.

Mir wurde schlagartig heiß. Meine Magie war keine Kampfmagie. Was hatte ich diesem Kerl schon entgegenzusetzen? Ich konnte nur hoffen, dass mein Schild hielt! Also sang ich weiter die Verse des Liedes, während ich in meinem Kopf verzweifelt nach etwas suchte, das ihn aufhalten konnte.

Diesmal beschoss er mich mit magischem Feuer. Mein Schild hielt, wenn ich auch die Hitze durch ihn hindurch spüren konnte. Es schien ein starker Zauber zu sein, die Flammen tobten mehrere Atemzüge lang und versuchten sogar, meinen Schild von der Seite zu umgehen. Hinter mir schrie Ro erschrocken auf, als eine mächtige Stichflamme am Rand der magischen Barriere nach meiner ausgestreckten Hand leckte. Sofort lenkte ich den goldenen Strom meiner Magie dorthin. Ich würde mir bald etwas einfallen lassen müssen! Nicht nur ich war in Gefahr! Ro hatte sich hinter mir zusammengekauert. Aber hierbei konnte sie mir nicht helfen.

Als die Flammen versiegten, gab ich dem Schild noch einen letzten Schub, der ihn hoffentlich noch ein bisschen aufrechterhalten würde. Dann ging ich zum Angriff über.

»Die Welt ist aus Eis, alle Seen sind starr wie Stein«, begann ich zu singen. Ich legte all meine Kraft in meine Stimme und ließ meine Magie direkt auf ihn zufließen. Nie zuvor hatte ich Kälte geschaffen. Nie zuvor hatte ich überhaupt versucht, mit einem Zauber jemanden zu verletzen. Aber dieser Orelian ließ mir keine Wahl und meine Magie spürte meine Entschlossenheit und stürzte sich auf ihn wie eine hungrige Raubkatze.

Allerdings eine etwas magere Raubkatze, außerdem eine zu langsame. Während mein Eiszauber dem Zauberlehrling entgegenflog, hatte er schon seinen nächsten Zauber gewirkt. Wieder erhoben sich die Balken vom Boden und schwebten rasend schnell auf mich zu.

Einem Geschoss konnte ich mit einem gewagten Sprung ausweichen, das zweite riss mich zu Boden.

Für einen Moment blieb ich benommen liegen. Ich wurde wieder richtig wach, als ich merkte, dass Ro an dem Balken herumzerrte, der quer über meinen Beinen lag. Halb aufgerichtet betrachtete ich ihre Bemühungen.

»Ro! Ich schaff das schon, ich brauche nur einen Moment, um …«

Sofort kniete sie neben meinem Kopf.

»Cor! Bist du verletzt?«

Mein Bein tat weh, fühlte sich aber nicht gebrochen an. Ich schüttelte den Kopf.

»Was ist mit Orelian?«, fragte ich. »Dem blonden Zauberer«, erklärte ich, als ich ihren fragenden Blick bemerkte.

Erschrocken sah sie zu ihm hin. Gerade noch rechtzeitig. Zwar hatte ihn mein Zauber in Form einer massiven Eiskugel am Kopf getroffen, was bei der doch recht bescheidenen Größe der Kugel reines Glück gewesen sein musste, aber er war schon wieder dabei, sich aufzurichten. Ro war schneller. Sie griff sich ein Holzbrett aus dem Schutthaufen vor sich und war mit fünf schnellen Schritten bei ihm. Twack!, machte es vernehmlich, als sie ihm schwungvoll das Brett über den Schädel zog, bevor er oder ich auch nur irgendeinen Zauber wirken konnten. Ros Methode war deutlich durchschlagender als mein mickriger Eiszauber. Orelian verdrehte die Augen und sackte besinnungslos zusammen.

Erleichtert atmete ich auf und sah mich nach meinem Meister um, der immer noch in das Duell mit Wetterstein verwickelt war. Er sah erschöpft aus. Brauchte er Hilfe? Ich versuchte, meine Beine zu bewegen, aber der Balken war zu schwer, ich konnte ihn nicht einfach abschütteln.

»Da! Schau!« Ro lenkte meine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Platzes. Im ersten Stock eines zerstörten Hauses stand eine Person. Sie hielt sich mit einer Hand an ein paar vorstehenden Steinen der aufgerissenen Außenfassade fest und wies die Kämpfer unten auf dem Platz in verschiedene Richtungen. Am Fuße des zerstörten Hauses wogten die heftigsten Gefechte, die Person selbst aber schien über den Dingen zu schweben. Eine magische Attacke, die in Richtung des Kerls zielte, verpuffte kurz vor ihm, ohne dass sie ihm zu schaden schien.

Ich kniff die Augen zusammen. Wer war der Kerl bloß?

Dann erkannte ich die wendige schmale Gestalt und auch das Zeichen, das sie als eine Art Schärpe trug. Das war der selbsternannte König der Diebe, der Bürgermeister, der seine Truppen befehligte, um das sinnlose Gemetzel doch noch zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Offensichtlich trug er wieder Pernickels Ring, denn ein weiterer Feuerball explodierte direkt vor ihm in der Luft, ohne dass er auch nur auswich. Irgendjemand aus der Menge versuchte trotzdem weiter, ihn mit Magie zu stürzen.

»Sinnlos!«, murmelte ich.

»Was ist sinnlos?«, fragte Ro.

»Den König der Diebe magisch anzugreifen. Er hat einen Ring, der ihn schützt«, erklärte ich.

»Aber irgendjemand muss ihn doch stürzen! Wer die Schlange besiegen will, muss ihr den Kopf abschlagen!« Das war einer von Clems Sprüchen, der absolut wahr war. Aber mit Magie konnte diese Schlange sicher keinen Kopf kürzer gemacht werden.

»Der Ring wehrt also magische Angriffe ab?« Ro klang nachdenklich.

»Ja!« Worauf wollte sie hinaus?

»Und nichtmagische?«

»Keine Ahnung. Ich denke, nicht.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte sie sich schon über meinen Stiefel gebeugt und hielt mein Messer in der Hand.

»Ro!«, rief ich ihr hinterher. »Bist du wahnsinnig! Komm sofort zurück!«

Aber Ro huschte davon und drehte sich noch nicht einmal um.

Ich musste sofort diesen verdammten Balken loswerden!

»Brauchst du Hilfe?«, fragte eine atemlose Stimme über mir. Ich sah auf und erstarrte. Ein von Schweiß und Schmutz verklebtes Gesicht mit einem rötlichen Backenbart beugte sich über mich. Ignatius Lambert! Der Magier, der mich stets wie ein Stück Dreck behandelt hatte.

Einen Moment starrten wir uns stumm an. Ich wusste, dass er mich erkannt hatte.

»Wo ist dein Herr?«, fragte er schließlich.

Ich weiß nicht, warum ich ihm ehrlich antwortete. Stumm deutete ich nach links, wo mein Meister gerade vor einer Attacke Wettersteins in Deckung ging.

»Warum kämpft er mit Melchior?«, fragte Lambert verdutzt.

»Wetterstein ist der mit den Bomben«, sprudelte es aus mir heraus. »Er hat versucht, meinen Meister auszuschalten und zu verschleppen. Er macht gemeinsame Sache mit dem Bürgermeister!«

Lambert sah mich noch einmal prüfend an. Dann eilte er auf die Kämpfenden zu.

Für einen Moment schnürte mir die Angst die Kehle zu. Was, wenn er mit Wetterstein zusammenarbeitete? Was, wenn er ihm nun half, meinen Meister zu besiegen?

Dieser Balken musste weg! »Macht hoch die Tür, die Tor macht weit!« Ich konnte nur hoffen, dass meine Magie nicht allzu zimperlich war. Der Lärm um mich herum war beinahe lauter als meine eigene Stimme. Das Gewicht auf meinen Beinen erzitterte. Ich sang, so laut ich konnte. Widerstrebend erhob sich der Balken ein Stück, dann noch ein Stück und endlich konnte ich mich befreien.

Es tat weh, als ich auftrat, aber meine Beine trugen mich. Wohin nun?

Von links hörte ich einen gellenden Schrei und grüne Funken stiegen auf. Hoffentlich kam ich nicht zu spät!

Doch mein Meister stand Seite an Seite mit Lambert, während Melchior Wetterstein sich auf dem Boden wälzte. Er war mit einer rankenden Pflanze gefesselt.

Ich lief humpelnd zu meinem Meister hinüber.

»Wir müssen Ro helfen!«

So schnell es ging, berichtete ich ihm, was sie vorhatte.

Ein entschlossener Zug zeigte sich um seinen Mund. »Du hast recht. Das, was sie tun will, ist das Einzige, was diesen Wahnsinn vielleicht noch stoppen kann!«

Es war alles andere als leicht, sich zu dem Haus am Rande des Platzes vorzuarbeiten. Hätte mein Meister nicht eine magische Blase vor uns herlaufen lassen, die die ineinander verkeilte Menge zur Seite spülte wie Wasser, hätten wir es vielleicht nie geschafft.

Vor dem Haus trafen wir auf Pernickel und die andere Magierin mit den langen Haaren, Agatha de Batista. Letztere ließ grüne Flammen auf uns zuschießen, als wir näher kamen. Sie zischten so nah an meinem Gesicht vorbei, dass ich die Hitze auf der Haut spüren konnte. Nach dem ersten Schrecken merkte ich, dass der Zauber gar nicht auf uns gerichtet gewesen war, sondern auf einen hünenhaften Kerl aus der Meute, der sich gerade angeschickt hatte, sich von hinten auf meinen Meister zu stürzen. Nun lag er mit qualmendem Hemd schreiend am Boden.

»Danke, Agatha!«, rief ihr mein Meister zu.

Die Magierin nickte nur kurz und erhob schon wieder die Hände. »Ich werde euch decken«, sagte sie, während sie einen weiteren Zauber auf die Menge in unserem Rücken losließ.

Mein Meister gab Pernickel einen Wink, während ich versuchte, Ro zu entdecken. Noch stand der Bürgermeister allein am Rand des aufgerissenen Zimmers und feuerte seine Kämpfer an. Selbst die Stadtpolizei gehorchte ihm wohl zum Teil noch. Wie ein Feldherr auf dem Hügel lenkte er seine Truppen.

»Durch Magie ist ihm nicht beizukommen, solange der verflixte Hund meinen Ring trägt!«, hörte ich Pernickel hinter mir meinem Meister berichten. »Und vor dem Haus hat er einige seiner Leute positioniert, die ebenso in der Lage sind, mithilfe gestohlener Edelsteine magische Angriffe abzuwehren. Es ist alles bestens geplant!«

Da sah ich Ro! Soeben war sie auf dem Dach gelandet. Sie musste vom Nachbargebäude herübergesprungen sein. Jetzt nahm sie Anlauf und schwang sich über die Kante ins Innere des Gebäudes. Sie fiel dem überraschten Bürgermeister fast vor die Füße, mein handlanges Messer fest in der Hand.

»Pass auf, Ro!«, wollte ich schreien, aber meine Stimme wurde vom Geschrei hinter mir übertönt. Der Bürgermeister hatte sich schnell von seinem Schrecken erholt und seinerseits ein Messer gezückt. Es hatte eine gefährlich breite Klinge und war weit größer als die Waffe in Ros Händen. Es entbrannte ein ungleicher Kampf. Wie ich vermutet hatte, war der Bürgermeister ein versierter Messerkämpfer. Seine Bewegungen waren kraftvoll und geschmeidig zugleich. Ro war ihm zwar in Sachen Gelenkigkeit überlegen, sie hatte aber weder seine Erfahrung noch war ihre Waffe seiner ebenbürtig. Es dauerte nicht lange, bis er ihr einen langen Schnitt am Arm zugefügt hatte. Es wurde sichtbar schwieriger für sie, seinen Attacken auszuweichen.

»Es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können«, stöhnte ich, als sie sich erneut nur um Haaresbreite unter seinem Angriff weggeduckt hatte. Ich wusste, dass er sie eher früher als später erwischen würde.

Gemeinsam mit den beiden Magiern neben mir verfolgte ich dieses Duell in atemloser Spannung, ohne zu wissen, wie wir wirksam eingreifen konnten.

Hilfe kam aus einer Richtung, die ich nicht vermutet hätte. Eine zweite Gestalt schwang sich auf demselben Weg, den Ro gewählt hatte, ins Innere des Hauses. Jemand, der mir sehr vertraut war. Clem! Im ersten Moment dachte ich, er wollte seinem König helfen, doch schon blitzte auch in seiner Hand ein Messer auf und er ging an Ros Seite auf ihn los.

Clems Messerkampf war schon immer beeindruckend gewesen. Er war schnell und geschickt. Trotzdem sah es einen Moment so aus, als würde der Bürgermeister gewinnen, denn Clems Messer trudelte auf einmal durch die Luft und landete außerhalb seiner Reichweite. Clem zögerte aber nur einen Augenblick, dann flog er mit den Beinen voran auf den Bürgermeister zu, hebelte dessen Beine unter ihm weg und brachte ihn zu Fall. Schon war er wieder aufrecht und hatte dem Bürgermeister das Messer aus der Hand getreten.

Obwohl die Kämpfe hinter uns auf geradezu magische Weise verstummt waren, konnte ich nicht verstehen, was oben gesprochen wurde. Ich sah nur, dass Clems Lippen sich bewegten und Ro etwas antwortete.

Auf jeden Fall trat sie mit dem Messer in der Hand auf den am Boden liegenden Bürgermeister zu.

Mein Herz klopfte so schnell, als würde ihres mit in meiner Brust schlagen. Würde sie es zu Ende bringen?

Sie hob die Hand, um zuzustoßen, zögerte aber kurz. Mit einem hörbaren Schrei bäumte sich der Bürgermeister auf, schlang seinen Arm um sie und riss sie vor seinen Körper. Alle, die zusahen, schrien erschrocken auf, als er mit der freien Hand nach ihrem Messer griff. Aber Ro hatte es bereits in die Luft geworfen. Clem brauchte nur zuzugreifen, schon hielt er die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger. Clem zögerte nicht, das zu tun, was nötig war. Das Messer verließ seine Hand wieder und steckte nun bis zum Heft in der schwarzen Weste des Bürgermeisters, direkt zwischen den Rippen. Ein letztes Zucken, dann war es vorbei.

Auf dem Platz herrschte Totenstille. Auch dann noch, als Ro an den Rand der Öffnung trat. Ich nickte ihr zu und sie sprang so, dass sie meinem Meister und mir direkt in die Arme fiel.

»Lasst die Waffen sinken!«, rief Clem, während wir Ro auf die Füße stellten. Seine Stimme tönte kraftvoll über den Platz. »Hört auf zu kämpfen! Unser Kampf ist vorüber! Es wird keinen König der Diebe geben und es wird keinen König von Parnass geben!« Seine Worte schienen durch die ganze Stadt zu hallen.
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Obwohl ich niemals in meinem Leben so einen anstrengenden Tag erlebt hatte, konnte ich in der Dunkelheit meiner Kammer in dieser Nacht nicht sofort einschlafen. Lange starrte ich auf die Lichtkugel, die über der Tischplatte schwebte, und lauschte auf Ros leisen Atem in meinem Nacken.

Nachdem die Magier mithilfe der Stadtpolizei, die sich nach dem Tod des Bürgermeisters wieder darauf besonnen hatte, wem sie eigentlich dienen sollte, die Ordnung auf den Straßen halbwegs wiederhergestellt hatten, die Verwundeten versorgt und die Toten fortgeschafft worden waren, waren wir zum Haus meines Meisters zurückgekehrt. Ich hatte Ros Hand einfach nicht losgelassen und sie mit mir genommen. Ich musste sie nur einmal loslassen, um den Schutzzauber über dem Haus zu lösen, der so stark geraten war, dass selbst mein Meister ihn nicht umgehen konnte. Zumindest nicht in seinem erschöpften Zustand. Vorsichtshalber hatte ich ihn erneuert, sobald wir das Tor durchschritten hatten und auf dem Hof standen.

Mein Meister gönnte sich gerade einmal einen halben Tag Pause, bevor er sich gegen Mittag des nächsten Tages mit den anderen Magiern und den Vertretern des Stadtrats traf. Der Magierzirkel bestand nun nur noch aus sieben Mitgliedern. Wetterstein war natürlich ausgeschlossen und unter Arrest gestellt worden, ebenso wie sein Lehrling. Der alte Philipp von Bodenthal war von herabfallenden Trümmern nach einer Explosion erschlagen worden. Die meisten Opfer, die der kurze Krieg in Parnass gekostet hatte, waren aus der Gilde gewesen. Ro und ich fürchteten auch, dass die Unruhen im Untergrund noch länger anhalten würden.

»Du musst da nie wieder hingehen«, sagte ich zu ihr. Tatsächlich verbrachten wir den Tag größtenteils in Babettes Küche. Nach all der Zerstörung und dem Chaos auf den Straßen war die warme, aufgeräumte Küche mit der rührigen Babette darin ungeheuer wohltuend. Babette war zu Ro deutlich freundlicher, als sie es zu Beginn zu mir gewesen war. Sie ruhte nicht eher, bis sie und ich ein Bad genommen hatten. Meine Versuche, das Wasser magisch zu erwärmen, scheiterten kläglich. Wenigstens gelang es mir, Ros Messerverletzung am Arm wieder zu heilen. Noch eine spinnseidenartige Narbe an ihrem Körper. Babette suchte ihr auch frische Kleidung heraus, bevor sie uns reichlich mit Essen versorgte.

Während des Essens konnte ich meinen Blick kaum von Ro lösen. Es waren weniger die sorgfältig frisierten Haare, die sich nun in hübschen Locken um ihr Gesicht legten, noch die saubere Kleidung. Es war der friedliche Ausdruck in ihrem Gesicht, wie ein beständiges Licht, das in ihren Augen leuchtete. Vielleicht fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben in Sicherheit.

Am Nachmittag schickte mich Babette in den Pferdestall, während sie begann, Ro das Stricken beizubringen. Meinen Pullover hatte ich, wie sie vorausgesehen hatte, sowohl zerrissen als auch völlig verdreckt.

Ro fand mich schließlich dort im Stroh sitzend, während Flamm und Abendstern mich mit ihren weichen Nasen liebkosten. »Dein Meister ist wieder da«, verkündete sie. Sie lächelte ihr Grübchenlächeln. »Soll ich das Pferdekraulen eine Weile übernehmen?«

Ich grinste zurück. »Wenn du gerade nichts stricken musst.«

Sie gab mir einen spielerischen Klaps auf den Arm.

Ro versprach mir, bald nachzukommen.

Es war nicht nur mein Meister, der im Arbeitszimmer auf mich wartete. Funkelstein und Pater Aegidius saßen auf zwei der gepolsterten Stühle vor dem Schreibtisch. Der Pater erhob sich sofort und umarmte mich erleichtert. »Junge!«, sagte er mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme. »Ich bin froh, dich so heil und wohlauf zu sehen.«

Ich war auch erleichtert, ihn zu sehen. Er berichtete, er habe zwar Funkelstein gefunden und meine Nachricht ausgerichtet, auch die anderen Magier hätten sie alarmieren können, aber dass beide daraufhin in die aufflammenden Kämpfe im Süden verwickelt worden waren und es gar nicht bis zum Marktplatz geschafft hatten.

Der Magier Funkelstein sah auch noch etwas mitgenommen aus. Seinen linken Arm trug er in einer Schlinge und ein Auge wies noch leichte lila Verfärbungen auf. »Nichts, was meine Magie nicht wieder hinbekommt«, versicherte er auf meine besorgte Nachfrage.

Er war mächtig wütend, dass Wetterstein sich ausgerechnet für ihn ausgegeben hatte.

»Ich wüsste gern, wie er auf die Idee gekommen ist!«, schimpfte er.

Mein Meister seufzte. »Ich kann mir das nur so erklären, dass er den Überraschungseffekt nutzen wollte.«

»Vielleicht hat er auch gehofft, dass wir Dinge preisgeben, die Sie eh schon gewusst hätten, er allerdings noch nicht«, mutmaßte ich.

»Mich würde viel eher interessieren, warum er überhaupt ein Bündnis mit den Dieben eingegangen ist«, warf der Pater ein.

»Ich glaube, das kann ich inzwischen erklären«, begann mein Meister. »Dass der Bürgermeister gleichzeitig ein hohes Mitglied der Diebesgilde war, ist inzwischen uns allen bekannt, nehme ich an.« Er sah fragend in die Runde und alle nickten. »Offenbar hatte er höhere Ziele«, fuhr er fort. »Er wollte die alleinige Herrschaft über die Stadt erlangen, über die Einwohner und die Diebesgilde. Ich nehme an, dass er Melchior auch mehr Macht, Einfluss und vielleicht auch Gold versprochen hatte, damit der ihm half, die Bomben zu bauen. Durch die Ermordungen der Diebe schuf er Unruhe innerhalb der Gilde. Mit den Bombenanschlägen hat er die Bürger von Parnass verunsichert. So konnte er den Stadtrat dazu bringen, ihn als Alleinherrscher einzusetzen. Dieser Plan wäre ja sogar fast aufgegangen. Er hatte nur nicht mit dem Widerstand innerhalb der Gilde gerechnet und damit, dass wir ihm noch rechtzeitig auf die Schliche kommen würden.«

Er wandte sich an mich. »Ich glaube, dein Clem ist gerade damit beschäftigt, die Diebe neu zu organisieren.«

»Nun, die Stadtverwaltung wird auch neu organisiert werden müssen«, warf Funkelstein ein.

Wir wurden durch ein Klopfen unterbrochen. Babette steckte ihren roten Haarschopf durch den Türspalt.

»Da steht eine junge Dame für dich an der Tür, Cor«, sagte sie.

Es war Trix. Wieder stand sie in ihren blauen Mantel gehüllt auf den Eingangsstufen. Ich zog sie nach drinnen. Diesmal sah sie nicht so aus, als müsste sie schlechte Nachrichten überbringen. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als Ro zu uns trat und sie umarmte.

»Trix!«

»Ro!«

Babette betrachtete uns eine Weile misstrauisch von der Küchentür her, dann gab sie sich einen Ruck. »Tee und Kekse?«, fragte sie.

Wenig später saßen wir zu dritt am Küchentisch und ließen uns Babettes Kekse schmecken. Wir hatten früher oft zusammengesessen, aber nie an einem richtigen Tisch. Für einen Moment vermisste ich Pitt und Ben. Auch sie hätten es verdient, im Warmen zu sitzen, ohne sich ängstlich umgucken zu müssen.

Trix berichtete uns davon, wie Clem gerade versuchte, das Chaos in der Unterwelt zu ordnen.

»Will Clem der neue König der Diebe werden?«, fragte Ro.

Trix lächelte. »Wenn einer das könnte, dann sicher er, aber nein. Ich denke, Clem ist nicht erpicht darauf, ständig in Machtkämpfe verwickelt zu werden. Aber er möchte einiges verändern. Er will mit der Kirche reden. Es sollen nicht mehr so viele Straßenkinder in die Gilde kommen. Die Kirche könnte sich stattdessen um sie kümmern.«

Sofort erinnerte ich mich daran, was Pater Aegidius mir von dem Priester erzählt hatte, der das Jahre zuvor probiert hatte. Vielleicht hatten die Zeiten sich jetzt endlich gewandelt.

»Ich bin sicher, dass Pater Aegidius von der St.-Laurentius-Kirche ihm zuhören wird.«

»Pater Aegidius, St.-Laurentius-Kirche«, wiederholte Trix und nickte. »Ich werde es ihm ausrichten.«

Wenig später erhob sich Trix. Wir brachten sie noch zur Tür. Ro wurde unruhig.

»Ich werde nicht mitkommen«, sagte sie zu Trix.

Die lächelte nur. »Ich weiß«, sagte sie schlicht. »Ich soll dir von ihm ausrichten, dass er dir alles Gute wünscht und dass du auf deinen Magier aufpassen sollst.«

Trix und Ro umarmten sich wieder, während ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.

Mir drückte Trix ein schmales Päckchen in die Hand. »Von Clem für dich.«

Dann setzte sie sich die Kapuze wieder auf ihr blondes Haar und trat hinaus auf die Straße. Es hatte zu regnen begonnen, als wollte der Himmel all das sinnlose Blut auf den Straßen fortwaschen.

Wir sahen Trix nach, bis sie vom Regen verschleiert um die Ecke bog.

In dem Päckchen lagen zwei Dinge: Pernickels Ring und mein Messer, die Klinge sauber und ohne Blutspuren.
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In den nächsten Wochen war das typische Geräusch der Tage in Parnass das unablässige Sägen und Hämmern der Handwerker, die die zerstörten oder beschädigten Häuser der Stadt wieder instand setzten. Hier im Nordviertel war es nur ein Hintergrundgeräusch, das man innerhalb der Mauern von St. Laurentius gar nicht mehr hören konnte.

Meine Tage näherten sich wieder dem alten Alltag an. Ich ging vormittags zur Gesangsstunde bei Pater Aegidius, danach gab mir mein Meister Unterricht in Magie. Aber nun musste ich weder die Hausarbeit noch mein tägliches Klettertraining allein verrichten. Ro war dabei stets an meiner Seite. Mit ihr wurde sogar das Bödenwischen zu etwas, das ich mochte. Auch Babette war nun öfter zu einem Lächeln bereit.

Auch wenn wir im Laboratorium arbeiteten, war Ro dabei. Schnell konnte sie geschickt mit dem Mörser umgehen. Sie lernte sogar eifriger als ich, was mein Meister uns über die Kräfte der Pflanzen beibrachte. Außerdem hatte er begonnen, uns das Lesen und Schreiben zu lehren. Ich war, ehrlich gesagt, erleichtert, dass es sie genauso viel Mühe kostete wie mich.

Niemand von uns hatte ein Wort über Ros Stellung im Haus meines Meisters verloren. Am dritten Tag hatte Babette lediglich angemerkt, dass es wohl kaum schicklich sein könnte, dass eine junge Dame mit mir in einem Bett schlief. Mein Meister hatte sie sofort darin bekräftigt und Ro war ins Gästezimmer umgezogen.

Wenn sie sich Sorgen um ihren Stand machte, war es ihr nicht anzumerken. Ich traute mich nicht, ehrlich gesagt, meinen Meister danach zu fragen, registrierte aber mit Erleichterung, dass er ihr bei der Arbeit im Laboratorium und beim Leseunterricht die gleiche freundliche Aufmerksamkeit entgegenbrachte wie mir. Mindestens genauso häufig wie früher war er allerdings unterwegs, um sich mit den anderen Magiern oder mit dem Stadtrat zu treffen. Schließlich hatte er dabei mitzuwirken, eine zerbrochene Stadt wieder zusammenzuflicken.

An einem Tag Mitte Februar rief er mich in sein Arbeitszimmer. Er wedelte mit einem Brief vor meiner Nase herum und winkte mir, mich zu setzen.

»Ich habe Post bekommen«, eröffnete er unser Gespräch. »Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir von Carmen Ascendi erzählt habe?«

»Sicher«, sagte ich, »das ist die Magierin aus dem Süden, die genauso zaubert wie ich.«

Er lächelte. »Ganz genau. Ich hatte ihr vor ein paar Wochen geschrieben und habe heute ihre Antwort erhalten. Ich hatte ihr eine Frage gestellt.« Er sah mich aufmerksam an.

»Was für eine Frage?«

»Ich habe sie gefragt, ob sie dich unterrichten würde.«

Ich musste schlucken.

»Mach dir keine Sorgen, Cor, sie hat sofort eingewilligt«, lächelte er. »Du bist ihr jederzeit willkommen. Sie ist gespannt auf dich und deine Gabe.«

»Du willst, dass ich gehe?«, fragte ich leise. Mein Inneres zog sich zusammen.

»Ach, Cor«, sagte er. Sein Lächeln hatte etwas Wehmütiges. »Wenn es nur um mich ginge, würde ich natürlich nicht sagen, dass du gehen sollst. Aber hierbei geht es um dich und deine Zukunft und die sehe ich nicht in dieser Stadt.« Er zog seine Hand in einem Bogen durch die Luft, der alles um uns herum einschloss. »Ich wünsche mir für dich, dass du einen Platz findest, an dem deine Vergangenheit keine Rolle spielt und an dem du all das entfalten kannst, was in dir steckt.«

»Ich dachte, meine Vergangenheit spielt für dich keine Rolle.« Ich biss mir auf die Lippe. Meine Stimme hatte trotzig geklungen wie die eines Kindes.

»Das tut sie auch nicht. Aber für dich und viele andere in dieser Stadt tut sie das.«

Ich schwieg. Es tat weh, aber er hatte recht.

Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und legte mir von hinten die Hände auf die Schultern.

»Ich habe nicht vor, dich loszuwerden, Cor, das weißt du. Aber diese Stadt ist nichts mehr für dich. Auch ich habe nicht vor, hier noch allzu lange zu bleiben. Ich will dir einfach die besten Chancen im Leben eröffnen, mein Junge.« Seine Stimme klang warm und seine Hände auf meinen Schultern waren wie ein Versprechen von Wahrheit.

Ich drehte mich zu ihm um, um sein Gesicht sehen zu können. »Was ist mit Ro? Ich kann sie nicht hierlassen!«

»Sie kommt natürlich mit dir. Ich habe Carmen schon angekündigt, dass du nicht allein kommen wirst.«

»Und das ist für sie in Ordnung?«

Er lächelte und nickte. »Carmen hat ein großes Haus in Granadis. Sie hat – soweit ich weiß – mehrere Töchter und noch weitere Lehrlinge. Es wird nicht auf eine Person mehr ankommen. Ro will auch ein neues Leben beginnen. Ich habe bereits mit ihr darüber gesprochen.«

Das versetzte mir einen Stich. Mit Ro hatte er schon gesprochen! Vor mir! Ich schüttelte seine Hände ab und stand auf.

»Warum hast du erst mit ihr gesprochen und nicht mit mir?«, wollte ich wissen.

»Weil ich es mir leichter machen wollte. Ich wusste, dass das Gespräch mit dir schwieriger werden würde«, gab er zu.

Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Aber du bist mein Meister«, sagte ich leise.

»Das werde ich auch immer sein. Auf die eine Art. Aber wenn du wieder zu mir zurückkommst, wäre es mir lieber, wenn du ein Kollege wärst und nicht nur ein schlecht unterrichteter Schüler. Du wirst eine Lehrerin bekommen, die dir so viel mehr beibringen kann als ich.«

Ich nickte widerstrebend. Natürlich wusste ich, dass er recht hatte. Ich wollte ja auch mehr lernen. Ich wollte mit einem Lied auch Brücken errichten können.

Vor unserem Aufbruch gab es noch einiges zu tun. Eine Sache ging mir besonders im Kopf herum. Eines Vormittags sprach ich mit Pater Aegidius darüber. Er war wie immer ein guter Zuhörer.

»Ich denke, du solltest es tun, Cor«, sagte er schließlich, als ich ihm erzählt hatte, worüber ich nachdachte. »Es ist besser, neu anzufangen, wenn man das Alte zu einem Abschluss gebracht hat.«

Am nächsten Tag bat ich Ro, mich zu begleiten. Sie nickte nur und fragte noch nicht einmal, wohin ich wollte. Ich fand das Haus ohne Schwierigkeiten. Selbst das Holzschild mit dem Hahn darauf baumelte noch über der Tür.

Ich hatte Ro auf dem Weg in die Südstadt von meiner Kindheit erzählt. Diebe erzählten sich nicht, woher sie stammten. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Aber Ro und ich waren keine Diebe mehr. Und wir waren keine Kinder mehr. Der Pater hatte recht, es war Zeit, die Kindheit endgültig hinter sich zu lassen.

Vor dem Haus, in dem meine Mutter ihre Schenke gehabt hatte, war gerade ein Mann dabei, die letzten Bretter, mit denen die Fenster vernagelt gewesen waren, herunterzureißen. Er erzählte uns, dass das Haus lange Zeit leer gestanden hatte. Den Spinnweben und dem Mäusedreck nach zu urteilen, die immer noch in der alten Schankstube zu finden waren, musste es eine wirklich lange Zeit gewesen sein. Sein altes Haus war kaum mehr zu reparieren, erklärte er, nach dem, was an dem Tag passiert war, den die Bewohner von Parnass nur den »Tag des Wahnsinns« nannten. Über die ehemaligen Bewohner des Hauses war ihm nichts bekannt.

Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, bei den Nachbarn mehr Informationen zu bekommen. Ich betrachtete das alte, windschiefe Haus. Vielleicht war es aber auch genug, zu wissen, dass es nun endgültig verlassen war.

Schließlich tippte mir Ro sanft auf die Schulter. »Ist es so genug?«, fragte sie.

Ich wandte den Blick von den dunklen Fenstern, schaute in ihr leuchtendes Gesicht und sagte: »Ja, es ist genug für mich.« Seltsamerweise war es das in diesem Moment auch. Meine Mutter hatte damals die Tür vor meiner Nase geschlossen und mein neues Leben nicht sehen wollen. Was vor mir lag, gehörte mir und hatte nichts mit ihr zu tun.

Ich war trotzdem froh, dass Ro und ich die Gelegenheit bekamen, uns von Clem und Trix zu verabschieden. Die beiden standen eines Tages vor der Tür, als ich gerade zur Gesangsstunde gehen wollte. Schnell holte ich Ro. Das Gespräch war kurz, denn wir hatten uns gar nicht so viel zu sagen.

»Ich habe gehört, dass ihr die Stadt verlasst«, sagte Clem. Ro nickte. Betreten schwiegen wir eine Weile.

»Ich will nur, dass du weißt, dass wir dir dankbar sind, für alles, was du uns beigebracht hast. Das werden wir nicht vergessen«, sagte ich zu Clem.

Doch der winkte nur ab. Dann lachte er. »Ich hatte gehofft, dass es jemand aus meiner Bande schafft, zu überleben. Aber dass ihr es sogar schaffen würdet, ein völlig neues Leben anzufangen …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. Wieder schwiegen wir eine Weile.

»Ich bin auf jeden Fall stolz auf euch«, sagte er noch. Es klang seltsam steif, obwohl ich sicher war, dass er es ernst meinte.

»Ohne deine Hilfe hätten wir es nie geschafft«, sagte ich.

Clem zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, was du meinst«, brummte er.

Ich fuhr mir mit der linken Hand über die Augenbraue und tippte dann mit dem Finger auf meine Jackentasche.

Clem schmunzelte. »Einen Moment lang hatte ich schon befürchtet, ich hätte dich zu sehr fertiggemacht, als dass du es hinbekommst.« Jetzt war es an mir, die Augenbraue spöttisch hochzuziehen.

»Wir haben doch vom Besten gelernt.« Er lachte wieder. Dann klopfte er mir und Ro auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. Ein paar Schritte weiter wartete er auf Trix. Die umarmte uns beide fest. »Ich wünsche euch alles Glück der Erde«, flüsterte sie.

Schnell sprang sie an Clems Seite. Hand in Hand gingen sie davon, ohne sich noch einmal nach uns umzudrehen. Ro und ich warfen uns einen bedeutsamen Blick zu. So war das also! Wir warteten, bis sie hinter der nächsten Ecke verschwunden waren.

Ich verabschiedete mich auch herzlich von Cornelius Funkelstein. Noch schwerer fiel es mir, mich von Pater Aegidius zu verabschieden. Der Pater schloss mich fest in die Arme.

»Es war mir eine Ehre, dich zu unterrichten, Cor«, sagte er feierlich.

»Ich danke dir tausend Mal für alles, was du mir beigebracht hast«, entgegnete ich ebenso feierlich.

»Ich möchte dir zum Abschied etwas schenken«, brummte er, als wir uns wieder voneinander gelöst hatten.

»Du hast mir schon so viele Lieder geschenkt«, wandte ich ein.

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich will dir einen neuen Namen schenken, wenn ich darf.«

Ich lächelte zurück.

»Cordis Carmelo.« Gespannt wartete er auf meine Reaktion.

»Cordis Carmelo«, wiederholte ich und ließ die Laute über meine Zunge fließen. Cordis Carmelo also. Auf jeden Fall würde Ro mich weiter Cor und Corrie nennen können, ohne dass es auffallen würde.

»Das ist ein ungewohnt großer Name«, sagte ich zögerlich.

»Dann wird er genau richtig für dich sein«, meinte der Pater. »Er bedeutet auch etwas.«

Er zwinkerte mir zu.

»Natürlich tut er das!«, rief ich. »Was ist es?«

»Des Herzens Lied.«

Ich konnte nicht anders und umarmte den Pater noch einmal.

Für den endgültigen Abschied schenkten wir uns beide gegenseitig noch ein letztes gemeinsames Duett. Diesmal benutzte ich meinen Flusskiesel nicht und ließ die Leuchtkugeln so groß werden, dass sie die Kirchendecke fast verdeckten.

»Ich möchte, dass wir etwas versuchen«, sagte ich zu meinem Meister, nachdem ich ihn gebeten hatte, uns in seinem Arbeitszimmer zu treffen.

»Was denn?«, wollte er wissen.

»Meinst du, wir können meine Narben verschwinden lassen?«, fragte ich ihn.

»Du meinst so, wie du Ros Wunden geheilt hast?«

Ich nickte.

Er lächelte. »Es käme wohl auf einen Versuch an.«

Ich zog mein Hemd aus und ließ ihn sowohl die Peitschennarben auf meinem Rücken als auch das eingebrannte ›S‹ auf meinem Oberarm betrachten.

Es wurde komplizierter als gedacht. Schließlich lief es darauf hinaus, dass ich den Heilzauber sang und meine Magie durch seinen Körper bis in seine Fingerspitzen lenkte. Es kribbelte angenehm warm, als er mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand sanft über die Narben fuhr.

Ich begann gerade, mir lächerlich vorzukommen, während ich »Heile, heile Gänschen« sang und dabei seine linke Hand hielt, als er sagte: »Fertig.«

Er holte den silbernen Handspiegel aus seinem Schreibtisch und einen zweiten aus dem Regal. Tatsächlich sah mein Rücken auf den ersten Blick wieder unversehrt aus. Nur bei genauem Hinsehen waren die zarten weißen Linien zu sehen.

Meinen Arm konnte ich ohne Spiegel sehen. Hier hatte er die Narbe nicht möglichst klein gemacht, sondern die weißen Linien in Form eines Edelsteines angeordnet.

»Ich kann es noch ändern, wenn es dir nicht gefällt, aber solche Zeichen trugen früher die Magier auf dem Arm. Wahrscheinlich eher als schwarze Tätowierung, um genau zu sein. Ich dachte nur, es passt.«

Ich nickte. Ich wollte es auf gar keinen Fall anders haben.

Von Babette verabschiedeten wir uns im Hof. Sie drückte uns beide mehrfach und fing schließlich sogar an zu weinen. Sie hatte mir zwei neue Pullover gestrickt und für Ro eine wollene Jacke und ein Schultertuch.

Mein Meister begleitete uns noch bis zum südlichen Stadttor. Ro und ich sprachen mit ihm auf dem Weg noch einmal über unsere Reiseroute. Keiner von uns wollte sich von Parnass verabschieden, wir wollten die Stadt nur hinter uns lassen.

Er trat noch mit uns vor das Tor und einige Schritte auf die Straße Richtung Süden hinaus. Außer Hörweite der Wachen und sonstigen Reisenden blieben wir an der Seite stehen.

»Ihr habt das Geld?«, fragte er.

Ro nickte. Sie trug die Geldbörse gut unter ihrer Kleidung verborgen. Wir würden es brauchen, schließlich würden wir einige Tage bis Granadis unterwegs sein.

»Die Briefe?«

Diesmal nickte ich. Er hatte auf meinen neuen Namen Cordis Carmelo ein Empfehlungsschreiben für den magischen Zirkel von Granadis und einen Passierschein für das Stadttor ausgestellt.

Mein Meister umarmte Ro. »Ich verlasse mich darauf, dass du auf ihn aufpasst, während ihr ein neues Leben anfangt«, sagte er zu ihr.

Dann trat er zu mir.

»Ich sage dir nicht ›Lebewohl‹, Cor, ich sage ›Auf Wiedersehen‹, denn ich werde dafür sorgen, dass wir uns wiedersehen.«

Es war das schönste Versprechen, das ich je bekommen hatte.

»Außerdem musst du mir versprechen, dass ihr fleißig weiter lesen lernt, damit wir uns schreiben können.«

»Meister, ich bin dir unendlich dankbar für alles!« Es schnürte mir die Kehle zu.

Er drückte mich lange und fest an sich.

»Ich bin nicht mehr dein Meister, du wirst mich ab jetzt Jonathan nennen müssen, mein Junge«, sagte er in mein Ohr.

Obwohl wir uns fest vorgenommen hatten, es nicht zu tun, drehten Ro und ich uns ein paar Schritte weiter doch noch einmal um. Nicht, weil wir die Stadt der Magier und Diebe noch einmal sehen wollten, sondern wegen der Menschen, die wir dort zurückließen. Mein Meister – ich würde ihn nie anders nennen können – stand noch vor dem Tor und winkte uns hinterher.

Wir schwiegen, bis die Stadt außer Sicht war. Dann war es, als würde ein Schatten von uns abfallen. Ich merkte es an unseren Schritten, die leichter wurden. Die ersten grünen Halme sprossen aus der Erde, es war mild, der Frühling kündigte sich an und eine ganze Stadt voller neuer Möglichkeiten erwartete uns.

»Was ist eigentlich mit meinem neuen Namen?«, fragte Ro.

»Was soll damit sein?«, neckte ich sie.

»Ich brauche auch einen neuen Namen, wenn du einen hast, Cordis Carmelo.« Meinen neuen Namen betonte sie besonders dramatisch.

»Ich dachte, du würdest dir lieber selbst einen aussuchen.«

Sie zog die Nase kraus.

»Ich bin nicht gut mit Namen«, behauptete sie. »Du könntest ja ein paar Vorschläge für mich machen.«

Ich tat so, als müsste ich überlegen. »Mal sehen. Es muss etwas mit Ro darin sein, damit ich dich auch weiter so nennen kann«, überlegte ich laut. »Rosanna?«

»Nein!«

»Rosalie?«

»Spinnst du?!«

Ich holte tief Luft, ich konnte nur hoffen, dass ihr der gefiel, den ich ihr als letzten vorschlagen würde.

»Was ist mit Aurora?«

»Aurora?« Zumindest klang sie nicht allzu abgeneigt.

»Das bedeutet Morgenröte«, erklärte ich.

Ro warf mir einen schwer zu deutenden Blick zu.

»Du magst den Namen, oder?«

»Ja, sehr«, gab ich zu.

Vorsichtshalber umfasste ich mit der Hand den Flusskiesel in meiner Hosentasche und sang ihr leise den Anfang von »Lux lucet« vor. »Aurora apparet, dies ab oriente venit. Lux lucet, fugat noctem.«

Ich übersetzte es ihr.

»Na gut«, sagte Ro, »aber nur wenn du mir versprichst, dass du mich weiter Ro nennst.« Sie lächelte ihr Grübchenlächeln.

»Es wird gut werden, oder?«, fragte sie mich nach einer Weile.

Ich sah auf die Straße, die sich zu unseren Füßen nach Süden schlängelte. Ich lauschte auf das Lied, das noch in mir nachklang. Ich fühlte mich frei und ohne Angst wie noch nie in meinem Leben.

»Ja, ich glaube, es wird gut.«


DANK

Ich weiß nicht, woher er kam, aber eines Nachts war Cor da. Er stand beinahe greifbar vor mir und betrachtete mit ängstlich aufgerissenen Augen den Mann, der nun sein Schicksal entscheiden würde und ausgerechnet ein Magier war. Dank sei allen gesagt, die ihn haben Wirklichkeit werden lassen.

Meiner wundervollen Lektorin danke ich für ihr Feingefühl, den Enthusiasmus und ihre Geduld bei der Suche nach jedem richtigen Wort. Liebe Christiane, mit dir zu arbeiten, ist wahrlich magisch und macht zugleich diebischen Spaß!

Meinem großartigen Agenten Uli möchte ich dafür danken, dass er ganz ohne gallischen Zaubertrank, aber mit viel Begeisterung, Langmut und Zuversicht magische Kräfte entfalten kann.

Franziska und all den anderen lieben Menschen von Carlsen, die Cor und mich so freudig aufgenommen haben und so eifrig und wunderbar ein Buch daraus gezaubert haben, möchte ich ebenfalls von Herzen danken.

All meinen lieben, treuen Testlesern danke ich sehr für ihr Mitfiebern und Suchtlesen: Robert – immer mein erster Leser, Witzeversteher, Gedankenleser und mein Held in allen Lebenslagen. Lala und Christa, Nils, Sandy und Christian – meine fleißigen Superleser. Heike – immer noch Rekordhalterin im Schnelllesen. Diana und Sven – in Bild und Wort einfach wundervoll. Yasmin – die selbst eine magische Energie hat. Katja – mein Buch-Barometer. Jenny – die Kritik so süß in Zuckerwatte packen kann.

Ebenso bin ich allen anderen Menschen sehr dankbar, die mein Leben reicher machen: Mechthild und Wolfgang – die für mich sogar begeistert Fantasy lesen und als warmherzige, unterstützende Eltern quasi überqualifiziert sind. Dorina und Judith – meine lieben Seelenversteherinnen.

Allen ein großes, dickes Dankeschön.


Dir hat dieses Buch gefallen? Dann erzähl es weiter!

Deine Empfehlung kann diesem Buch dabei helfen, noch mehr Leserinnen und Leser zu finden. Autorin und Verlag freuen sich über deine Rezension in deinem Lieblingsshop.

[image: ]


[image: ]

© Sven Knie

Judith Mohr, Jahrgang 1984, kann nicht einschlafen, ohne sich Geschichten auszudenken. Mit sechzehn bekam sie von ihrem späteren Ehemann »Der Herr der Ringe« geschenkt. Seitdem hat sie das Fantasy-Fieber nicht mehr losgelassen, sodass sie nach dem Germanistikstudium sogar über »Fantastische Welten in der Fantasy« promoviert hat. Heute wohnt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Stormarn, wo sie als Lehrerin arbeitet und die unzähligen Geschichten in ihrem Kopf aufschreibt.


Carlsen-Newsletter: Tolle Lesetipps kostenlos per E-Mail!

Unsere Bücher gibt es überall im Buchhandel und auf carlsen.de.

Alle Rechte vorbehalten.

Dieses E-Book ist ausschließlich für den persönlichen Gebrauch lizensiert und wurde zum Schutz der Urheberrechte mit einem digitalen Wasserzeichen versehen.

Das Wasserzeichen beinhaltet die verschlüsselte und nicht direkt sichtbare Angabe Ihrer Bestellnummer, welche im Falle einer illegalen Weitergabe und Vervielfältigung zurückverfolgt werden kann.

Urheberrechtsverstöße schaden den Autor*innen und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.

Wir behalten uns die Nutzung unserer Inhalte für Text- und Data-Mining im Sinne von § 44b UrhG ausdrücklich vor.

Alle deutschen Rechte © 2025 bei Carlsen Verlag GmbH, Völckersstr. 14-20, 22765 Hamburg

Umschlaggestaltung und -typografie: formlabor

Umschlagillustrationen: © Hanna Wenzel sowie shutterstock © Amanda Alamsyah/ AI Generator/ Tithi Luadthong/ Ihnatovich Maryia/ MagicPics/ vellot/ Nimaxs

Lektorat: Christiane Schwabbaur

Produktionsmanagement: Derya Yildirim

Satz und E-Book-Umsetzung: Pinkuin Satz und Datentechnik, Berlin

ISBN 978-3-646-94076-3

OEBPS/image_rsrc34X.jpg





cover.jpeg
STADT DER
MAGIER






OEBPS/image_rsrc34W.jpg





OEBPS/font_rsrc34J.otf


OEBPS/image_rsrc34V.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc34U.jpg
{





OEBPS/image_rsrc34S.jpg





OEBPS/image_rsrc34T.jpg





OEBPS/font_rsrc34E.otf



OEBPS/font_rsrc34M.otf


